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Einleitung. 

./Ansichten  über  einzelne  Homerische  Fragen.  Plan  einer 
Recension  des  Homerischen  Textes  (S.  2.).  Wolfs  (S.  3.) 
und  Richard  Payne's  (S.  4.)  Recensionen.  Ilias  und  Odyssee 
waren  ursprünglich  nicht  als  zwei  Ganze  angelegt  (S.  6.). 
Es  gab  keine  Urilias  und  keine  Urodyssee;  beide  Gedichte 
sind  die  Werke  mehrer  gleichzeitiger  Sänger.  Die  Dio- 
medeia  hat  einen  andern  Verfasser,  als  die  übrigen  Theile 
der  Ilias  (S.  7.).  Die  Einheit  der  Ilias  ist  nur  eine  histo- 
rische, nicht  eine  poetische  (S.  9.).  Gegen  die  Einheit 
der  Odyssee  (S.  10.) ;  Nitzsch  zerlegt  sie  unrichtig  in  vier 
Gesänge.  Die  Reise  des  Telemach  war  ursprünglich  eine 
für  sich  bestehende  Rhapsodie  (S.  12.).  Interpolation  des 
Homer  ist  alles,  was  nicht  aus  dem  Zeitalter  herrührt,  in 
welchem  die  ächte  Ilias  und  Odyssee  entstanden  (S.  15.). 
liias  und  Odyssee  Werke  desselben  Zeitalters  (S.  16.). 
Ueber  die  Macht  und  den  schädlichen  Einflufs  der  Vor- 
urtheile  (S.  17.). 


I. 

Ehrenrettung  des  Kratcs  von  Mallos  als  des  Urhebers 
der  Meinung,  dafs  Homer  zur  Troischcn  Zelt  gelebt  habe. 
F.  A.  Wolfs  nachtheiliges  Urtheil  über  Krates  beruht  auf 
einer  mifsverstandenen  Stelle  (S.  19.).  Urtheile  der  Alten 
über  Krates:  die  Alexandriner  setzten  ihn  als  den  Gegner 
des  Aristarch  herab  (S.  21.);  nicht  so  Andere:  Strabo 
(S.  23.),  Suidas,  Chrysostomus,  Sueton  (S.  24.),  Ter.  Varro. 
Namhafte  Schüler  des  Krates:  Herodikos  (S.  25.),  Zenodot 
von  Mallos  (S.  26.),  Alexandros  Polyhistor  (S.  27.),  Tau- 
riskos  (S.  27.).  Auseinandersetzung  der  Bemerkungen  des 
Krates  zum  Homer,  welche  eine  günstige  Meinung  von 
ihm  erwecken :  Krates  über  llias  <p.  558.  (S.  29.) ;  Od.  A. 
221.  (S.31.);  IL  (p.  323.  (S.32.);  IL  ».  253.  (S.33.);  Od.  *. 
260.  (S.  34.) ;  11.  ?.  31.  (S.  34.) ;  II.  7. 155.  (S.  35.) ;  II.  A.  754. 
(S.36.);  IL  /*.  25.  (S.  37.);  IL  «.  591.  (S.38.);  Od.  ^.89. 
(S.  38.) ;  Od.  u.  61.  (S.  39.) ;  Od.  r.  229.  (S.  40.) ;  Od.  %.  188. 
(S.  40.) ;  IL  o.  365.  (S.  4L) ;  IL  ».  281.  (S.  42.) ;  Od.  y.  293. 
(S.43.);  Od.  i.  84.  (S.44.);  Od.  A.  14.  (S.45.);  Od.  *.  82. 
(S.46.);  Od.  x.  190.  (S.  49.);  Od.  t.  22.  (S.  50.) ;  Od.  M. 
(S.  50.) ;  IL  2.  489.  (S.  51.) ;  IL  -f  679.  (S.  54.) ;  Od. ;.  60. 
(S.55.);  Od.  3".  23.  (S.  55.);  IL  2. 192.  (S.  56.) ;  IL  N.  358. 
(S.  57.) ;  IL  «.  62.  und  oA9b.  (S.  58.).  Krates  als  Epigram- 
matiker (S.  59.).  Das  Epigramm  ist  nicht  von  ihm  (S.  59.). 
Erklärung  des  Epigramms  (S.  60.).  Euphorion,  dessen 
Mopsopia  (S.  6L),  dessen  Inkorrektheit  (S.  62.). 

II. 

Quellen  über  Homer.  Homer  selbst  ist  die  einzige 
historische  Quelle  über  sich.  65.  Ueber  Sage  und  Ueber- 
lieferung.  7(J.  Die  historische  Grundlage  der  Sage  zu 
linden.  Bildliche  Deutung  der  Sage.  73.  Ilias  und 
Odyssee  als  Töchter  des  Homer  unter   die  Musen  ver- 
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setzt.   74.     In    welchem    Sinne   Kreophylos   Eidam    des 
Homer  sei.   75. 

III. 

Namen  des  Homer.  Altes.  77.  Unlängst  wiederholte 
Hypothese,  dafs  Homer  Odysseus  selbst  sei.  78.  Der  Name 
"OfiTjpog  und  dessen  Deutung.  79.  MefajGiyepjjg  und  dessen 
Deutung.  82.    Moyov/%.  82. 

IV. 
Geschlecht  des  Homer.  Drei  Stammtafeln  des  Ho- 
mer. 84.  Bemerkungen  über  ihren  Gehalt.  85.  und  92. 
Die  Namen  derselben.  86.  fl.  Hypothetische  Folgerungen 
aus  den  Genealogien.  93.  Nachkommen  des  Homer.  94. 
Homeriden.  96.  Rhapsoden.  101.  Ihr  Geschäft  war, 
Theile  der  Homerischen  Gedichte  dramatisch  darzustel- 
len. 102.  Beweise  dafür.  103.  fl.  Verwandtschaft  des 
alten  Epos  mit  dem  Drama.  11 L 

V. 

Meinungen  Anderer  über  das  Zeltalter  des  Homer, 
Unbe gründete  der  Alten:  Des  Herodot.  113.  Ver- 
schiedener bei  Suidas.  114.  Proklos.  115.  ■  Personen  der 
llias  werden  mit  dem  Dichter  in  Beziehung  gebracht. 
116.  fl.  Der  Lebensbeschreibungen  des  Homer.  118.  Der 
Pseudoherodotischen.  119.  Der  Pseudoplutarchischen.  121. 
Des  Lukian,  des  Aelian.  122.  Das  Homerische  Zeitalter 
nach  der  Parischen  Marmorchronik.  Ueber  dies  Denkmal, 
dessen  Epochenjahr,  Aechtheit,  Schicksale  und  die  den 
Homer  betreffende  Epoche.  122.  fl.  Meinungen  verschie- 
dener Alten  über  die  Homerische  Zeit  bei  Georg.  Syn- 
kellos.  128.  Des  Malalas.  130.  Des  Eusebios,  Kassiodor 
und  Kassius.  130.    Des  Corn.  Nepos.  131  und  136.    Des 
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Cicero.  132.  Des  Vitruv.  134.  Des  Plinius,  des  Seneca.  135 
Des  A.  Gellius  (bei  ihm  Philochorus,  Xenophanes,  Epho- 
rus,  L.  Accius,  M.  Varro).  136.  Begründete  Meinun- 
gen. 138.  fl.:  wahrscheinlich  eine  der  Schule  des  Krates, 
welche  sich  stützt  auf  Ilias  p..  4.,  S.  138.  Eine  gegen 
Krates  sich  stützend  auf  Ilias  £.  288.,  *.139.  Ueber  den 
Ausdruck  otoi  vvv  ßporol  elvi.  142 — 149. 

VI. 

Gründe  für  das  hohe  Alter  des  Homer.  150.  fl.  All- 
gemeine Vorbereitung.  150.  fl.  Historische  Begründung. 
155.  fl.  Aelteste  Namen  der  Griechen:  Danaer,  Argeier, 
Achäer.  156.  Da  Homer  diese  Namen  nicht  kennt,  so 
mufs  er  älter  sein,  als  sie.  Die  Ioner  im  Peloponnes 
nehmen  Theil  am  Kriege  gegen  Troja  und  gehören  zu 
Agamemnons  Völkern.  158.  Der  Name  Hellenen  war  zur 
Zeit  der  Ionischen  Niederlassung  gewöhnlich,  da  ihn 
Homer  nicht  kennt,  so  mufs  er  älter  sein,  als  jene  Nie- 
derlassung. 163.  fl.  Im  Peloponnes  kein  Krieg  nach  dem 
Trojanischen  bis  zum  Einfall  der  Dorer.  165.  Den  fried- 
lichen Zustand  des  Peloponnes  in  jener  Zeit  beweist 
die  Odyssee  und  das  Schweigen  der  spätem  Historiker, 
welche  kein  kriegerisches  Ereignifs  zwischen  1180 — 1100. 
kennen.  Diese  ruhige  Lage  des  Peloponnes  begünstigt 
den  Heldengesang.  172.  fl.  Das  Andenken  an  die  Thaten 
des  eben  beendigten  Kriegs  weckt  die  Begeisterung,  der 
romantische  Rittergeist  spiegelt  sich  in  den  Liedern 
selbst.  Vergleichung  mit  den  Kreuzzügen  und  den  Min- 
nesängern. 180.  Einfall  der  Dorer.  183.  Auswanderung 
der  Ioner  aus  dem  Peloponnes  nach  Attika.  184.  Von 
Attika  nach  Kleinasien.  186.  Der  Zustand  der  jungen 
Kolonien  in  Kleinasien  ist  lange  aller  poetischen  Bildung 
entgegen.  189.     Nach  dem  Einbruch  der  Dorer  Verwir- 


rung  im  Peloponnes  bis  auf  Lykurg.  191.  Das  unmittel- 
bare Wirken  der  Götter  im  Homer  setzt  nicht,  wie  B. 
Constant  und  W.  Nitzsch  hehaupten,  lange  Zeit  der  Sage 
voraus,  noch  beweist  es,  dafs  dergleichen  den  Zeitge- 
nossen der  Begebenheiten  nicht  hätte  gesungen  werden 
dürfen.  193.  fl. 

VII. 
Einzelne  Umstände,  welche  die  Entstehung  der  Home- 
rischen Gedichte  vor  dem  Einfall  der  Herakliden  beweisen. 
Dahin  gehört:  die  Sprache  des  Honier,  welche  nicht 
Ionisch  ist,  sondern  die  Ursprache  vor  der  Scheidung  in 
Dialekte.  S.  197  —  208.  Der  Stoff  und  dessen  Behand- 
lung. 208.  Das  Stillschwelgen  des  Homer  von  den  Er- 
eignissen, welche  zwischen  den  Tod  des  Odysseus  und 
die  Niederlassung  der  Ioner  in  Asien  fallen.  210  —  214. 
Die  Darstellung  der  vortrojanischen  Zeit.  214 — 216.  Die 
Darstellung  der  Geschichte  des  Herakles  im  Homer. 
216  —  219.  und  die  Umgestaltung  der  Sage  vom  Troja- 
nischen Kriege  und  seinen  Helden.  219  —  22.;  einzelne 
Stellen  Ilias  $.  50.  fl. ' und  llias  v.  404.  S.  222.  fl.  Homer 
ist  ein  Zeitgenosse  der  Bilder,  die  er  entwirft.  226.  Die 
Homerischen  Werke  als  Nationalepos  mufsten  in  einer 
Zeit  entstehen,  wo  das  ganze  Kellenenvolk  in  eins  ver- 
einigt auftrat.  228. 


\! 


Zweiter  TheiJ. 

Vaterland   des  Homer. 

Meinungen  Anderer  über  das  Vaterland  des  Homer. 
Unbegründete:  neunzehn  bei  Suidas,  welche  sich  wie- 
derholen. 232.  Sechs  in  einem  Epigramm  des  Antipa- 
ter.  232.  Neune  in  einem  andern.  233.  Fünf  in  einem 
dritten  Epigramm.  233.  Andere  Epigramme  Über  des 
Homer  Herkunft.  234  —  36.  Fünf  Meinungen  bei  Lukia- 
nos.  236.  Fünfe  bei  Gellius,  sieben  ebenda.  236.  Drei- 
fache Form  des  Distichon  über  den  Streit  der  sieben 
Städte.  237.  Fünf  Meinungen  bei  Proklos.  237.  Für 
sechs  Städte  werden  Auktoritäten  angeführt.  238.  Be- 
gründete Meinungen  ohne  Auktoritäten.  238.  fl.  Für 
Athen.  238.  Für  Kypern.  239.  Ueber  die  Ansprüche 
der  streitenden  Städte.  239.  Smyrna  und  dessen  Grün- 
de. 240.  Chios  mit  seinen  Gründen.  243.  Kolophon 
mit  bessern  Gründen.  244.  Ueber  ein  dahin  gehöriges 
Epigramm.  246.  los  mit  seinen  Gründen.  246.  Drei- 
fache Form  des  Rätbsels  der  Fischerjungen,  an  welchem 
Homer  starb.  247.  Argos.  248.  Athen.  248.  Rhodos.  249. 
Kyme.  250.  Widerlegung  der  Schubarth'schen  Hypothese, 
dafs  Homer  ein  Trojaner  gewesen  sei.  252.  fi.  Der  Bry- 
ant'schen,  dafs  Homer  von  Aegyptischen  Eltern  aus 
Ithaka  stamme  und  Odysseus  selbst  sei.  259  —  63.  Des 
gewöhnlichen  Glaubens ,  dafs  Homer  aus  Kleinasien 
stamme.  264.  fl.  Ueber  den  Standpunkt  des  Dichters, 
dafs  er  nicht  in  Asien  sei.  264.  Ueber  die  Winde  und 
ihre  Richtung  im  Homer.  265.  Die  Lage  der  Insel  Sy- 
rie.  267.  Die  für  Asien  sprechenden  Stellen  des  Schiffs- 
katalogs. 269.  fl.  Unächtheit  des  Schiffskatalogs  aus 
mehren  wichtigen  Gründen.  271.  als  der  Schiffs- 
und Volks-Zahl.  274—278.  —     Homers  Unbekanntschaft 
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mit  Asien.  279.  Direkte  Beweise  für  Europa.  288.  II. 
Die  ersten  sinnlichen  Eindrücke  hat  Homer  in  Europa 
empfangen;  er  versetzt  die  Artemis  auf  den  Taygetos 
und  Erymanthos.  289.  Ihm  steigen  die  Gestirne  aus 
dem  Meere.  290.  Er  hat  die  Gebirge  Griechenlands  gese- 
hen. 292.  Er  kennt  die  Weizenfelder  in  Lakedämon.  294. 
Die  Empfehlung  der  Monarchie  im  Homer.  295.  Lage 
und  Beschaffenheit  der  Insel  Ithaka  nach  Homer  und  die 
aus  der  Kenntnifs  derselben  gefolgerten  Schlüsse.  297. 


Anhang, 

Über   die   angebliche   Verschiedenheit   des  Alters 
der  Ilias  und  Odyssee. 

Abweichende  Urtheile  über  die  Verschiedenheit  der 
Ilias  und  Odyssee:  des  Longin,  Spohn,  Rieh.  Payne.  306. 
der  Mad.  Dacier.  307  —  309.  u.  A.  Verschiedenheit  des 
gebildeten  Dichters  vom  Sänger  der  Natur.  309.  Stand- 
punkt, aus  welchem  beide  Gedichte  zu  beurtheilen 
sind.  310.  Widerlegung  der  Gründe,  nach  welchen  die 
Ilias  einem  frühern  Zeitalter  angehöre.  Der  mythologi- 
schen Gründe.  310.  fl.  Es  ist  kein  Widerspruch,  dafs  in 
der  Ilias  Iris,  in  der  Odyssee  Hermes  das  Geschäft  eines 
Boten  übernimmt,  weil  bei  Homer  auch  andere  Götter 
(Athene,  Eris)  als  Boten  erscheinen  und  es  überhaupt 
noch  keine  Sonderung  der  göttlichen  Aemter  giebt.  311. 
Warum  Poseidon  in  der  Ilias  nicht,  wie  in  der  Odyssee, 
mit  dem  Dreizack  auftritt.  312.  Auch  die  Odyssee  giebt 
dem  Hephästos  nicht  die  Aphrodite  zur  Gemahlin.  314. 
Geographische  Gründe.  Verschiedene.  Ansichten  über 
Homers  Geographie.  316.     Sie  ist  subjektiv,  der  Dichter 
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und  seine  Zeitgenossen  glaubten  an  die  fabelhaften  Län- 
der und  ihre  Wunder.  317.  Widersprüche  beider  Ge- 
dichte in  der  Angabe  des  Alters  des  Achilles.  319.  Worte 
und  Begriffe,  welche  die  Ilias  nicht  kennt.  322.  Darüber 
im  Allgemeinen.  Einzelne  Worte.  323.  Beweise  aus  der 
Form  der  Lyra,  324.  und  der  Bauart  hergenommen.  325. 
Ob  die  Odyssee  Dorische  Säulen  anführe.  326.  Beweise 
aus  der  Ilias,  dafs  die  Odyssee  mit  ihr  um  dieselbe  Zeit 
entstanden  sei.  327. 


Einleitung. 


Homer  ist  ein  Problem,  an  dessen  Lösung  (Im1 
Alten  umsonst  arbeiteten  und  die  Gegenwart  so 
verworren  ringt,  dafs  es  scheint,  es  werde  der 
Nachwelt  nichts  übrig  bleiben ,  als  an  einem 
glücklichen  Gelingen  zu  verzweifeln.  Die  grofse 
Frage  ist  in  unsern  Tagen  zwar  richtiger  und 
würdiger  gefafst  worden,  aber  eine  bestimmte 
Entscheidung  über  alle  Hauptthcile  derselben  ist 
noch  keinesweges  vorbereitet.  Die  gegenwärtige 
um  ein  so  Bedeutendes  angewachsene  Untersu- 
chung, dafs  sie  in  ihrer  frühern  und  jetzigen 
Gestalt  fast  ein  Gegenstück  der  geträumten  Ur- 
ilias  abgeben  könnte,  befafst  sich  eigentlich  nur 
mit  dem  Zeitalter  und  Yaterlande  des  Homer, 
aber  es  greifen  doch  alle  Theile  des  Homerischen 
Prozesses  so  in  einander,  dafs  sie  sich  gevvisser- 
mafsen  gegenseitig  fördern.  Daher  wird  es  nöthig 
sein,  dafs  ich  hier  meine  Ansichten  über  jene 
verwandten  Punkte  wenigstens  im  Allgemeinen 
darlege,  um  so  mehr,  da  noch  unlängst  Gr.  "W. 
Nitzsch,  den  ich  mit  dankbarer,  treu  aus  meiner 
Jugend  bewahrter,  Gesinnung  nenne,  und  wegen 
der  tiefeindringenden  Gelehrsamkeit,  mit  welcher 
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er  das  Feld  der  Homerischen  Forschung,  wie 
Keiner  seit  F.  A.  Wolf,  urbar  macht,  wahrhaft 
hochschätze,  gegen  mich  die  Beschuldigung  aus- 
gesprochen hat  1),  dafs  ich  in  meinen  verschie- 
denen Schriften  über  Homer  keine  folgerechte 
Ansicht  ausgesprochen  habe.  Wohl  kann  es  ge- 
schehen sein,  dafs  theils  unter  der  Fülle  der 
Dinge,  die  auf  einmal  zur  Sprache  kamen,  theils 
auch,  wie  es  bei  einer  von  vornher  neu  unter- 
nommenen Untersuchung  zu  gehen  pflegt,  durch 
die  derzeit  noch  unsichere  Lage  dessen,  was  eben 
erst  ermittelt  werden  soll,  die  Deutlichkeit,  nach 
welcher  ich  ringe,  litt;  aber  ich  glaube  doch,  dafs 
die  Neuheit  meiner  Ansichten  die  gröfste  Schuld 
daran  trug.  Von  flüchtigen  Beurtheilern  will  ich, 
so  gerechte  Ursache  ich  sonst  wohl  hätte,  wenig- 
stens bei  dieser  Gelegenheit  kein  Wort  sagen; 
denn  ich  bin  überzeugt,  dafs  der  Mann,  von 
welchem  ich  jetzt  rede,  sich  eben  so  bestrebt, 
mich  zu  verstehen,  als  es  mir  oft  schwer  gewor- 
den ist,  den  Gang  seiner  lehrreichen  immer  mehr 
verwachsenden  Untersuchungen  über  Homer  fest 
zu  halten.  Soll  ich  min  im  Allgemeinen  zuerst 
sagen,  was  zu  den  verschiedenen  Abhandlungen 
über  Homer  mich  veranlafste,  so  war  es  der 
Plan  einer  Recension  des  Homerischen  Textes 
in  einem  Sinne,  in  welchem  er  noch  nicht  ge- 
fafst  worden  ist.  Noch  stehe  ich  an  der  Schwelle: 
Wenige  arbeiten  mir  in  die  Hände;  das  Sichten 
und  Sammeln  im  Weitergehen  wird  immer  schwe- 


1)  Allgem.  Encyclop.  Sect.III.  Artikel  Odyssee.  S.404.a. 


rer  und  gedeiht  so  langsam,  dafs  ich  mir  mit 
jedem  Schritte  dem  Ziele  entfernter  zu  sein 
scheine;  und  doch  mufs  Alles  von  Neuem  ge- 
prüft und  frisch  gestaltet  werden.  F.  A.  Wolf« 
Absicht,  die  Aristarchische  Recension  unverfälscht 
herzustellen,  war  befangen,  weil  sie  voraussetzte, 
dafs  die  Aristarchische  Recension  die  allein  rich- 
tige sei;  sie  war  auch  nicht  ausführbar,  weil  die 
Lesart  des  Aristarch  in  vielen  Fallen  weder  be- 
kannt ist,  noch  ermittelt  werden  kann.  Ehe  eine 
Recension  der  Homerischen  Gedichte  möglich  ist, 
mufs  man,  nach  Beendigung  der  vielseitigen  For- 
schungen über  den  Dichter  und  seine  Werke,  erst 
mit  Hülfe  der  Scholicn,  des  Eustathius  und  der 
übrigen  Interpreten  eine  Revision  der  grammati- 
schen und  kritischen  Ansichten  aller  alten  Gram- 
matiker veranstalten,  und  die  genau  ermittelten 
Principien  derselben  ohne  Rücksicht  des  Namens 
prüfen  und  wählen.  Wie  ich  dies  alles  verstan- 
den haben  will,  wird  die  Abhandlung  über  den 
Grammatiker  Krates  zeigen,  ein  kleiner  Theil 
meiner  Revision  der  Interpreten  des  Homer,  den 
ich,  gewifs  nicht  als  etwas  Fremdartiges,  der 
gegenwärtigen  Untersuchung  über  Zeitalter  und 
Vaterland  des  Homer  voranzu schicken,  mich  ge- 
nöthigt  sah.  Erst  wenn  die  Ansichten  aller  Ho- 
merischen Kritiker  auf  ähnliche  Art  erforscht  und 
in's  Licht  gestellt  sein  werden,  sind  wir  im 
Stande,  eine  neue  Recension  des  Homerischen 
Textes  zu  unternehmen.  Den  umgekehrten  Weg, 
die  Recension  mit  dem  ersten  Buche  zu  beginnen, 
bei  jeder  zweifelhaften  Sache  die  Meinungen  aller 


Grammatiker  erst  zu  suchen  und  darnach  zu  ent- 
scheiden, halte  ich  für  falsch.  Wer  auf  diese 
Weise,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  eine  neue 
Rcccnsion  versuchte,  der  würde  erst  nach  der 
Beendigung  derselben  dazu  fähig  sein,  und  viel- 
leicht auch  dann  noch  nicht.  Man  mufs  vor  dem 
Beginn  schon  mit  allem  auf's  Heine  gekommen 
sein,  und  sichere  Regeln  gewählt  haben.  In  der 
neuern  Zeit  haben  wir  noch  das  Beispiel  einer 
andern  Yerirrung  in  der  Behandlung  des  Homer 
erlebt.  Ich  meine  die  Art,  in  welcher  Richard 
Paync  den  Homerischen  Text  behandelte.  Richard 
Payne  hatte  sein  ganzes  Leben  vornehmlich  dem 
Studium  des  Homer  gewidmet  und  mit  sein  um 
Unternehmen  war  es  ihm  redlicher  Ernst.  Seine 
Ansicht  hätte  von  Aristarchus  oder  Krates  ge- 
fafst  werden  sollen;  denn  sie  ist  die  richtige; 
nur  war  es  ein  Irrthum,  zu  glauben,  dafs  sie 
nach  so  vielen  Jahrhunderten,  welchen  die  not- 
wendigen Hülfsmittel  abgehen,  ausgeführt  wer 
den  könnte.  Er  ging  von  dem  lichtigen  Grund - 
satze  aus,  dafs  die  Orthographie  im  Homerischen 
Texte  in  sich  selbst  nicht  folgerichtig,  in  vielen 
Stücken  ganz  verkehrt  und  ganz  das  imbehülf- 
liche  Werk  der  Willkühr  der  Grammatiker  sei, 
welche  recht  gewissenlos  die  Hülfsmittel,  durch 
welche  ihnen  die  richtigen  Normen  an  die  Hän- 
de gegeben  sein  würden,  nehinlich  die  Sprache 
andrer  griechischer  Stämme,  welche  die  Formen 
der  Ursprache  bewahrten,  verschmähten.  Der 
Grundsatz  ist  nicht  zu  bestreiten;  aber  die  Klage 
wecket  die  Toden  nicht  auf.    Payne's  redliches 


Streben  lieferte  nur  Stückwerk,  welches  man 
[licht  an  die  Stelle  jener,  durch  zweitausend 
Jahre  geheiligten,  Normen  setzen  kann.  Wir 
schätzen  die  trefflichen  Aufschlüsse,  welche  uns 
der  unermüdliche  Forscher  gab  und  benutzen 
seine  Resultate,  um  die  Formen  zu  deuten  und 
zu  entwickeln,  aber  aufnehmen  dürfen  wir  sie 
nicht.  Wir  können  für  die  Kritik  des  Homer 
den  Standpunkt  nicht  in  uns  nehmen,  denn  wir 
leben  zu  spät;  sondern  die  Geschichte  hat  ihn 
unwiderruflich  vorgeschrieben  und  in  den  An- 
sichten der  Alten  ausgedrückt.  Anders  stellt  es 
mit  der  Untersuchung  über  die  Person  des  Dich- 
ters. Seine  Werke  sind  da,  er  selbst  wird  noch 
gesucht.  Zwar  haben  auch  für  diese  Untersu- 
chung die  Alten  uns  den  Weg  schon  vorgezeich- 
net; aber  sie  haben  der  Willkühr  einen  gröfsern 
Spielraum  gelassen.  Richtig  war  ihr  Grundsatz, 
dafs  man  aus  den  Werken  des  Dichters  selbst 
über  seine  Person  Aufschlufs  suchen  müsse.  Zwar 
ist  dieser  Satz  nirgends  ausgesprochen,  aber  dar- 
aus, dafs  sie  auf  diese  Art  den  Aufschlufs  such- 
ten, sehen  wii*,  dafs  sie  ihn  befolgten.  Zeitalter 
und  Vaterland  eines  Mannes,  dessen  Werke  wir 
verstehen  wollen,  zu  kennen,  ist  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit.  Doch  was  wrollen  wir  suchen? 
Einen  Homer  1  Ein  ganzes  Zeitalter,  welches,  wie 
keines  wieder,  fruchtbar  war  an  grofsen  Geistern? 
Wenn  ich  mich  nun  auch  zu  der  ersten  Ansicht 
Wolfs  selbst  nach  Nitzschen's  gelehrten  Gegen- 
arbeiten bekenne,  dafs  die  Homerischen  Gedichte 
ursprünglich  nicht  als  zwei  grofse  Ganze  entstan- 


<iou,  sondern  in  einzelnen  Rhapsodien  von  ver- 
schiedenen Sängern,  welche  zn  derselben  Zeit 
lebten,  so  kommt  es  bei  der  gegenwärtigen  Un- 
tersuchung doch  nicht  darauf  an,  sich  in  Hin- 
sicht der  Person  des  Dichters  für  eine  Meinung 
bestimmt  zu  entscheiden.  Es  mögen  lüas  um\ 
Odyssee  einen ,  oder  mehrere  Verfasser  haben, 
das  Resultat  nnsrcr  Forschung  wird  nicht  geän- 
dert, weil  sie  auf  die  Zeit  und  den  Ort  gerichtet 
ist,  wo  jene  Gediente  entstanden;  wobei  es  na- 
türlich gleichgültig  bleibt,  ob  sie  als  Produkt  einen 
Genies  in's  lieben  traten.  Gleichwohl  will  ich 
auch  hierüber  meine  Ansicht  entwickeln. 

Die  Meinung,  dafs  Ilias  und  Odyssee  ur- 
sprünglich als  zwei  kleinere  Werke  entstanden, 
welche  von  nachfolgenden  Sängern  immer  mehr 
aiisgesponnen  und  bis  zu  ihrem  jetzigen  Umfange 
erweitert  wurden,  halte  ich  für  unpoetisch.  Sie 
ist  von  F.  A.  Wolf  mehr  beiläufig  ausgesprochen, 
von  G.  Hermann  deutlicher  entwickelt ,  von  mir 
stets ,  von  Gr.  W.  Nitzsch  2)  unlängst  mit  Recht 
verworfen  worden.  Gebe  ich  auch  allem  Beifall, 
was  Nitzsch  gegen  jene  Urilias  und  Urodyssee 
gesagt  hat,  und  mufs  ich  auch  zugeben,  dafs  nach 
dieser  Wolf 'sehen  Ansicht  von  Interpolation  kaum 
die  Rede  sein  kann;  so  kann  ich  doch  alles  dies 
auf  die  frühere  Ansicht  Wolfs,  welche  Nitzsch 


2)  Vorrede  z.  d.  Erkl.  Anm.  zur  Odyss.  B.  IL  u.  Allgem. 
Encyklop.  Artikel  Odyss.  In  frühern  Schriften  war 
er  entgegengesetzter  Meinung,  wie  sich  überhaupt 
in  den  Untersuchungen  dieses  Gelehrten  Manches 
im  Verfolge  anders  zu  gestalten  scheint. 


als  unhaltbar  verloren  betrachtet,  nicht  ausdeh- 
nen lassen.  Man  mufs  sie  aber  weder  so  fassen, 
dafs  alle  Theile  der  Ilias  und  Odyssee  von  ver- 
schiedenen Dichtern  derselben  Zeit  abgefaßt  wur- 
den, noch,  dafs  ein  Dichter  etwa  in  allgemeinen 
Umrissen  den  Entwurf  der  Ilias  (Urilias)  u.  Odys- 
see (Urodyssee)  gab,  welcher  später  ausgesponnen 
wurde;  sondern  dafs  die  Haupttheile  beider  Ge- 
dichte in  ihrem  vollen  Umfange  um  dieselbe  Zeit 
entstanden,  an  welche  andere  Dichter  andere  eben 
so  umfassende  Rhapsodien  reihten,  wofür  auch, 
wie  Wolf  selbst  andeutet,  der  verschiedene  Geist 
in  dem  letzten  Theile  beider  Gedichte  spricht. 
Dafs  Ilias  und  Odyssee  vom  Anfange  her  nicht 
auf  grofse  Ganze  berechnet  waren,  darauf  deutet 
so  vieles  unwiderleglich  hin.  Ich  will  hier  nicht 
jene  Widersprüche ,  welche  Wolf,  Koes,  Spohn 
und  meine  Schriften  nachgewiesen  haben,  wie- 
derholen; sie  mögen  von  der  Mehrzahl  als  nicht 
genügend  angesehen  werden;  so  sind  in  beiden 
Gedichten  doch  so  viele  Anzeigen,  welche  jene 
Forderung  heischen,  und  die  Art  der  Entstehung 
ist  so  natürlich,  dafs  man  immer  wieder  auf  meh- 
rere gleichzeitige  Verfasser  und  auf  die  Zufällig- 
keit der  zwar  nun  vorhandenen,  aber  mangelhaf- 
ten und  nur  äufsern  Einheit  zurückgeführt  wird. 
Beides  wollen  wir  hier  wenigstens  in  einigen  Ein- 
zelnheiten  zu  zeigen  suchen. 

Die  Diomedeia  (AtofiTJäove  ccpiareix)  trägt,  wie 
irgend  ein  Theil  der  Ilias,  das  reinste  Gepräge 
des  Homerischen  Geistes.  Kann  diese  Partie 
nicht  von  demselben  Sänger  herrühren,   welcher 


die  andern  Thcile  der  Ili«$s  gedichtet  hat,  so  ha- 
lten wir  durch    diesen   einzigen    Fall  schon   den 
unumstöfslichen    Beweis,    dafs    wenigstens   zwei 
Genies  von  gleicher  Art  zu  derselben  Zeit  leb- 
ten, und  wir  sind  gezwungen,  was  man  gewöhn- 
lich   zu     bekennen    sich    weigert,     zuzugeben, 
dafs   es    noch   mehrere  gleiche   Talente    gegeben 
habe.     Cm  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  der  i 
Diomedcia  und  der  Ilias  zu  beweisen,  lasse  ich 
mich  nicht  auf  die  gewöhnlichen  Gründe  ein,  die 
mau  in  unbedeutenden  Widersprüchen  findet  und 
mit.  einer  verzeihlichen  Sorglosigkeit  des  Dichters 
entschuldigen  mag,    sondern  ich  führe  folgenden 
Umstand  an,   welcher  uns  eine  ganz  andre  reli- 
giöse  Gesinnung    beider    Dichter    deutlich   zeigt. 
In  der  fünften  Rhapsodie  der  Ilias  erscheint  Dio- 
medes im  verwegenen  Kampfe   gegen  die  Götter 
seihst  und  nirgends  spricht  er  irgend  eine  fromme 
Scheu  vor  solchem  Kampfe  aus;   ja  seihst  Dione 
tröstet  die  vom  Diomedes  verwundete  Aphrodite 
mit  dem  leidigen  Tröste,  dafs  es  andern  Göttern 
nicht  besser   ergangen    sei.      Derselbe  Diomedes 
nun,   welcher   ohne  Scheu   den  Kampf  mit   den 
Göttern  wagte,   tritt  im  nächstfolgenden   Buche 
mit  ganz  andern  Gesinnungen  auf.    Als  er  nehm» 
lieh  mit  Glaukon  zusammentrifft,  sagt  er,  bevor 
er  mit  ihm  den  Kampf  beginnt ,  also : 

£i  <Js  n$  dSr&vdrcov  ye  votr*  ovpocvov  elkykov.Jocg, 
ovx  kv  tycoye  d'&oT'nv  &xovpxuhi<ji  pasxpimv, 

.JFenn  du,  einer  der  Unsterblichen,  vom  Him- 
mel herabgeJiommen  bist;  mit  den  himmlischen 


Qottern  mag  ich  nicht  streifen.«  Darauf  fährt 
er  Beispiele  von  Sterblichen  an,  welche  traurig 
dafür  büfsten,  dafs  sie  dm  Kampf  mit  Göttern 
gewagt.  Mag  mau  nun  auf  die  Vergeßlichkeit 
des  Dichters  bei  der  damals  beschwerlichen  Art, 
zu  dichten  und  das  Gedichtete  zu  bewahren,  noch 
so  viel  dringen,  so  weit  konnte  sie  nicht  gelten. 
Denn  dieser  Diomedcs  ist  ein  ganz  anderer,  nicht 
jener,  welcher  (km  Ares  und  die  Aphrodite  ver- 
wundet hatte;  und  der  Dichter  selbst  ist  ein 
andrer,  denn  er  trägt  ein  andres  Bild  desselben 
Helden  in  sich. 

Man  hat  gegen  die  Mehrheit  Homer's  man- 
cherlei eingewendet,  was  ich  schon  anderwärts 
widerlegt  habe.  Die  Hauptsache  bleibt,  das  unbe- 
fangene Kindesalter  eines  Volkes  als  das  originell 
poetische  zu  betrachten,  welches  durch  reine  Auf- 
lassung der  Natur  zu  dem  fällig  ist,  zu  dem  her- 
nach die  Kunst  erst  wieder  zurückstrebt. 

Die  Einheit  der  Gedichte  gegen  die  Mehrheit 
der  Verfasser  einzuwenden,  ist  blofs  ein  hypothe- 
tischer Beweis.  Denn  die  Einheit  der  Ilias,  von  der 
Odyssee  soll  hernach  die  Bede  sein,  ist  blofs  eine 
historische.  Harte  die  Wirklichkeit  den  Trojani- 
schen Krieg  als  dies  einfache  Faktum  erzeugt: 
»Achilles  vom  Agamemnon  auf  das  bitterste  ge- 
kränkt, zieht  sich,  unerbittlich  zürnend,  vom 
Kampfe  zurück  und  überläfst  seine  Mitstreiter 
ihrem  Unglücke,  bis  ihn  der  Fall  seines  Freun- 
des zum  Kampfe  zurückführt,«  so  mufsten  alle 
Ereignisse,  welche  zwischen  den  Anfang  des  Zor- 
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nes  dos  Achilles  und  dessen  Rückkehr  zum  Kampfe 

fallen,  sich  auch,  wenn  sie  einzeln  besungen  wa- 
ten, ehiondogiseh  zwischen  diese  beiden  Haupt- 
nioinentc  ordnen  lassen  und  mit  ihnen  ein  Ganzes 
bilden.  Das  ist  die  Einheit  der  Ilias,  wie  ich  sie 
finde.  Eine  poetische  Einheit  der  Ilias  kann  man 
erst  dann  annehmen,  wenn  nachgewiesen  würde, 
dafs  die  einzelnen  Kämpfe  und  Ereignisse,  welche 
zwischen  die  genannten  Hauptmomente  fallen,  in 
ihrer  jetzigen  Aufeinanderfolge  durch  eine  von  der 
Ästhetik  begründete  Notwendigkeit  bedingt  wer- 
den. Dies  läfst  sich  aber  durchaus  nicht  erweisen. 
Wr  wollen  nicht  behaupten,  dafs  ihre  Folge  zu- 
fällig, oder  willkuhrlich  sei;  sondern  wir  nehmen 
an,  dafs  sie  entweder  durch  die  Wirklichkeit  ge- 
geben, oder  nach  der  Wahrscheinliclikeit  ange- 
nommen wurde. 

Es  werde  nun  noch  kürzlich  die  Einheit  der 
Odysse  geprüft,  welche  in  neuerer  Zeit  vornehm- 
lich von  Nitzsch  vielfältig  und  nachdrücklich  in 
Schutz  genommen  worden  ist.  3) 

Zunächst  kann  ich  der  von  ihm  entworfenen 
Eintheilung  der  Odyssee  in  vier  Partieen  nicht 
beistimmen.  Als  ersten  Theil  nimmt  er  nehmlich 
an  den  Gesang  vom  abwesefiden  Odysseus.  Od. 
I XV.;  als  zweiten  den  Gesang  vom  heimkeh- 
renden Odysseus.  Od.  V— XIII.  29.;  als  dritten 
den  Gesang  vom  Rache  sinnenden.  Od.  XIII— XIX. 


3)  Zuletzt  in  AUg.  Encyklop.  und  in  Plan  der  Od.  vor 
d.  %  B.  der  Erkl.    Änmerk. 
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als  letzten  endlich  den  Gesang  vom  Rache  üben- 
den und  mit  dem  Volke  ausgesöhnten. 

Gegen  diese  Benennung  läfst  sich  vieles  er- 
innern. Zuerst  ist  der  zweite  Gesang  der  Lber- 
schrift  nach  mit  dem  ersten  gleich;  denn  der 
heimkehrende  Odysseus  ist  auch  abwesend.  Oder 
AVer  wollte  behaupten,  dafs  Odysseus,  als  er  bei 
den  Phäaken,  Cyklopen,  Lotophagen,  Lastrygonen, 
in  der  Unterwelt  bei  der  Kirke  und  anderwärts 
war,  nicht  von  der  Ileimath  abwesend  gewesen 
sei?  So  scheinbar  jene  Abtheilung  die  Odyssee 
als  ein  gut  abgerundetes  Ganze  darstellt,  zu  wel- 
chem Zweck  sie  erdacht  zu  sein  scheint,  so  sicher 
zerfällt  auch  mit  ihr  jenes  Ganze  in  ein  aus  sehr 
i  ungleichen  Theilen  zusammengesetztes  Werk. 
Dann  sieht  man  auch  leicht,  dafs  der  vierte  Ge- 
sang, der  die  Rache  und  Versöhnung  enthält, 
eigentlich  in  zwei  gleich  grofsc  Gesänge  zerfallen 
sollte.  Denn  die  Versöhnung,  welche  Nitzsch  als 
einen  wesentlichen  Theii  nachdrücklich  verlangt, 
ist  gar  nicht  motivirt  und  wird  auf  ganz  unhome- 
risehe  Weise  in  unleidlicher  Kürze  bewerkstelligt. 
Sein  Homerisches  festina  ist  hier  gar  nicht  zu  be- 
merken. Wir  halten  die  Versöhnung  in  der  Odys- 
see für  überflüssig  und  glauben,  dafs  des  Odysseys 
Mache  eben  so  wenig  eine  Versöhnung  verlange, 
als  Chriemhildens  Rache.  Die  Frevel  der  Freier 
waren  so  arg,  dafs  sie  nach  dem,  mit  Homer 
fühlenden,  Leser  ihren  gerechten  Lohn  empfangen 
haben.  Doch  wir  wenden  uns  zu  dem  Haupt- 
punkte, aus  welchem  die  Einheit  der  Odyssee 
bestritten  worden  ist,  ich  meine  die  Reise  des 
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Telemach  *).  Was  darüber  gesagt  ist ,  darf  ich 
voraussetzen.  Telemach  nehmlich  will  höchstens 
elf  Tage  bleiben;  er  reis'tab;  wird  nirgends  auf 
gehalten;  und  kehrt  erst  nach  einigen  dreifsig 
Tagen  zurück.  Dieser  lange  Aufenthalt  wird  aber 
durch  <lic,  in  die  Reise  hineingeschobenen  Rhapso- 
dien, hervorgebracht;  nimmt  man  die  Reise  des 
Telemach  als  einen  Gesang  für  sich,  so  verweilt 
er  nur  sieben  Tage  in  der  Ferne.  Er  hatte  also, 
bei  der  Abreise,  der  Eurykleia  den  äufsersten 
Termin  seiner  Rückkehr  genannt.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dafs  der  Gesang  von  Telemach's  Reise  eine 
Rhapsodie  für  sich  war,  welche  erst  später  mit 
den  Gesängen  von  den  Irrfahrten  und  der  Rück- 
kehr des  Odysseus  verwebt  wurde.  Wie  sucht 
Nitzsch  5)  diesen  Beweis  zu  entkräften?  Er  sagt: 
»Telemach  habe  wirklich  längere  Zeit  bei  dem 
Menelaus  verweilt.  Dieser  nehmlieh  lade  ihn 
ein,  elf  bis  zwölf  Tage  zu  bleiben.  Telemach's 
Antwort  verrathe  grofses  Wohlgefallen  an  seinem 
Aufenthalte  dort.  Damit  werde  die  Reise  des 
Telemach  in  Ruhe  gesetzt.  Das  Bedenken  wegen 
der  Gefährten  vergesse  Telemach;  er  warte  nun, 
bis  Menelaus  das  versprochene  Geschenk  geben 
werde.  Griechische  Hörer  hätten  an  Telemach's 
längenn  Verweilen  den  Anstofs  nicht  genommen, 
den   es  der  neuern  Kritik  verursacht.«    An  der 


4)  Koes.  de   discrepantiis   quibusd.   in   Od.  oecurr.     B. 

Thiersch.     Urgestalt  der  Odyssee. 

5)  Allgem.  Encykl.  Sect.  3.  S.  389  u.  394.    Vgl.  damit 

Plan  der  Odyss.  in  B.  2.  der  Erkl.    Anm. 
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andern  Stelle  heifst  es:  »Man  frage  nicht,  was 
der  Dichter  nicht  beantworten  mochte.  Neben- 
fragen könne  man  viele  thun,  die  ihn  nicht  be- 
kümmerten.« (Wohl  wahr!)  Endlich  wird  noch 
bemerkt:  »Hatte  ein  Hörer  die  Tage  nachgezählt, 
so  dürfte  es  ihm  wahrscheinlich  gemacht  sein, 
dafs  es  dem  Tclemach  in  Sparta  gefallen  habe; 
was  auch  oben  nachgewiesen  worden  sei.«  Ich 
gestehe,  dafs  diese  Art,  zu  widerlegen,  welche 
i  dem  würdigen  Nitzsch  sonst  nicht  eigen  ist,  mich 
in  eine  unangenehme  Verlegenheit  setzt;  gleich- 
wohl mnfs  ich  ihr  einige  Worte  entgegen  stellen. 
Wenn  behauptet  wird,  dafs  in  der  Unterhaltung 
des  Menelaos  mit  Teleinach  (Od.  i.  587  —  599) 
liegen  solle,  Telemach  habe  länger,  als  er  sich 
vorgenommen,  bei  Menelaos  verweilt,  so  ist  das 
Gcgentheil  von  dem,  was  der  Dichter  sagen  will, 
in  ihn  hineingetragen.  Menelaos,  der  die  Eile 
des  Telemach  nicht  kennt,  sagt  in  den  deutli- 
chen ,  gar  keinem  Mißverständnisse  unterworfe- 
nen, Worten: 

»Wohlan,  bleibe  nun  in  meinem  Hause  bis 
zum  elften  und  zwölften  Tage !  Dann  werde  ich 
dich  mit  schönen  Geschenken  entsenden.« 
Eben  so  einfach  antwortet  Telemach: 
»Halte  mich  nicht  so  lange  Zeit  hier  auf. 
Wohl  möchte  ich  sogar  ein  Jahr  bei  dir  weilend 
aushalten,  und  es  würde  mich  nicht  Sehnsucht 
nach  der  Heimath  und  den  Eltern  ergreifen,  denn 
mit  gar  grofsem  Vergnügen  höre  ich  dich  erzäh- 
len; aber  schon  werden  mir  die  Gefährten  un- 
willig in  Pylos.     Du  aber  hältst  mich  hier  auf. 
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Dein  Geschenk,  wenn  du  inir's  giebst,  soll  mii 
ein  Kleinod  sein.'  Um  dies  nicht  falsch  zu  vcr 
siclien,  ist  Mos  zu  wissen  nöthig,  dafs  die  Ge 
fahrten  des  Telcmach  freiwillige  waren,   welchi 

die  Dauer  der  Reise  kannten6;,  und  dafs  Me 
uelaos  das  versprochene  Geschenk  nicht  an  du 
Dauer  des  Aufenthalts  knüpft.  Der  Gastfreund 
zumal  der  väterliche  und  liebe,  geht  nicht  unite 
schenkt  von  dannen;  an  die  Dauer  des  Aufent- 
halts wird  das  Gastgeschenk  nie  geknüpft.  Auch 
wäre  es  ja  an  sich  schon  ein  wunderliches  und 
gar  unfreundschaftliches  Benehmen  des  Menelaos 
den  Telemach,  welchen  die  Noth  daheim  und 
seine  Lage  zur  Eile  mahnt,  durch  Geschenke  zu 
einem  längern  Verweilen  zu  bewegen.  Gegen 
die  übrigen,  wider  nnsern  Beweis  gerichteten 
Worte,  als  »die  Griechischen  Hörer«  «die  abge- 
wiesenen Nebenfragen«  u.  s.  w.  darf  ich  wohl 
nichts  erinnern.  Was  nun  ferner  die  Einhell 
der  Odyssee,  oder  das  Zusammenstimmen  der 
einzelnen  Partieen  zum  Ganzen  anlangt,  so  ver- 
hält es  sich  damit  nicht  anders,  als  mit  der  Ein 
heit  der  Ilias;  sie  ist  wie  jene  nur  eine  äufsere. 
Wer  wollte  im  Wesen  des  Epos  wohl  einen 
Grund  dafür  ermitteln,  dafs  Odysseus  gerade  in 
der  Folge  zu  den  Lotophagen,  Lästrygonen  und 
Cyklopen  komme,  im  Homer  selbst  findet  sich 
weiter  keine  Verbindung  als  ivdsv  6s  irporipu  tta&o- 
f.i.sv.  Und  nun  die  Unbestimmtheit  und  Wider- 
sprüche in  so  vielen  Dingen.     Wenn  als  Ursache 


6;  Aach  Noemon  wsrccc  auf  sein  Schiff.    Od.  o.  634, 
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der  vereitelten  Rückkehr  des  Odysseus  bald  der 
Zorn  des  Poseidon,  bald  die  Neugier  der  Ge- 
fährten, bald  das  Schlachten  der  Sonncnrinder, 
bald  die  Liebe  der  Kalypso,  ja  selbst  der  Zorn 
der  Athene  gegen  die  Hellenen  angegeben  wird, 
wer  sollte  darin  ein  Hinarbeiten  auf  ein  Ziel 
oder  die  Anlage  eines  Einzelnen  erkennen? 

AVir  kehren  zu  dem  zurück,  wovon  wir 
ausgingen.  Nitzsch  behauptet  mit  Unrecht  an 
mehrern  Stellen,  dafs  nach  der  Annahme,  die 
Ilias  und  Odyssee  seien  die  Werke  mehrer  gleich- 
zeitiger Dichter,  von  Interpolation  nicht  die  Rede 
sein  könne.  Wir  sehen  nicht  ein,  warum  man 
die  Einschiebsel  der  Ilias  und  Odyssee  aus  jün- 
gerer Zeit  nicht  Interpolationen  nennen  dürfe. 
Denn  die  Annahme  einer  Interpolation  hängt 
nicht  von  der  Einheit  des  Verfassers  allein  ab. 
Noth wendig  aber  ist  es  anzunehmen,  wie  auch 
Wolf  that,  sofern  ich  ihn  recht  gefafst,  dafs  jene 
Sänger  der  Haupttheile  der  Ilias  und  Odyssee 
in  einem  Zeitalter  lebten ,  in  einem  Zeitalter, 
welches  sich  durch  seinen  Charakter  von  den 
nachfolgenden  unterschied.  Dann  ist  jeder  Theil 
jener  Gedichte  Interpolation,  dessen  jüngere  Zeit 
sich  nachweisen  läfst.  7) 

Noch  wäre  von  den,  durch  Nitzsch  ange- 
regten, Punkten  zu  besprechen,  ob  Ilias  und 
Odyssee  von  demselben  Verfasser,  wenn  man 
einen  Homer  annimmt,    oder,  nach  unsrer  An- 


7)  Vgl.  über  diesen  Punkt  K.  Fr.  Hermann,  in  Heidel- 
berg. Jahrb.  Octoberheft  1831.  S.  982. 
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sieht,  ans  demselben  Zeitalter  herstammen  1   Ich 

habe  in  «Ion  Jahrbüchern  für  Philo!,  und  Pädag, 
III.  2.  S.  05.  durch  die  Quaestio  de  dirersa  Wa- 
llis et  Odf/sseae  aetate,  die,  mir  Ins  dahin  be- 
kannt gewordenen,  Gründe  gegen  dasselbe  /eil- 
alter beider  Gedichte,  wie  ich  Klaube,  in  einer 
Art  widerlegt,  dafs  sie  nicht  leicht  wiederholt 
werden  dürften.  Zu  gleicher  Zeit  habe  ich  dort 
den  Gesichtspunkt  bestimmt  und  deutlich  ange- 
geben, aus  welchem  man  über  die  Verschieden- 
heiten beider  zu  urtheilen  habe.  Später  hat 
Nitzsch 8)  die  Ansicht  von  der  Verschiedenheit 
des  Zeitalters  beider  Gedichte  weiter  zu  begrün- 
den gesucht,  doch  habe  ich  bei  demselben  nichts 
gefunden,  was  nicht,  wenn  es  auch  nicht  ange- 
führt wTäre,  durch  jene  Abhandlung  seine  Wi- 
derlegung schon  erfahren  hätte.  Obgleich  er 
meint,  dafs  ich  ein  leichtes  Geschäft  gehabt  hätte, 
als  ich  Herders,  Payne's  n.  A.  Gründe  wider- 
legte, so  wird  doch  jeder,  der  sie  mit  dem,  was 
Nitzsch  selbst  noch  nachträgt,  vergleicht,  geste- 
hen, dafs  jenes  gerade  die  Hauptgründe  waren, 
die  seitdem  keineswegs  vermehrt  worden  sind. 
Daher  mufs  ich  dringend  auf  dieselbe  verwei- 
sen. 9)  Einige  Einzelnheiten  bei  Nitzsch  sind  so 
leicht  aufgefafst,  dafs  sie  gewifs  kaum  ernstlich 
ange- 

8)  Allgem.  Encykl.  a.  a.  O. 

9)  Sie  hat  unverändert  hier  als  Anhang  ihren  Platz 

gefunden.  Aufser  Nitzsch  hat  sie  bis  jetzt  Nie- 
mand berücksichtigt,  und  in  jener  Zeitschrift 
dürfte  sie  nicht  jedem  zugänglich  sein. 


angeführt  zu  sein  scheinen.  Dafs  es  im  Feld- 
lager der  Griechen  vor  Troja  nicht  Bettler  giebt, 
wie  in  der  Stadt  Ithaka,  wen  sollte  das  wun- 
dern? Wem  aber  das  Verhälthifs  der  Frauen  in 
der  Odyssee  edler  erscheint,  als  in  der  Ufas, 
den  kann  man  zwar  nicht  in  die  Zelte  der  Hel- 
lenen, aber  wohl  nach  Ilios  selbst  führen  und 
ihm  das  Beispiel  des  Hektor  und  der  Andro- 
mache  zeigen,  um  ihn  von  jenem  Glauben  abzu- 
bringen. Dafs  aber  die  ausgezeichneten  Frauen 
der  Ilias  und  Odyssee  nicht  nach  einem  Bälde 
entworfen  sind,  ist  nicht  ein  Beweis  für  verschie- 
dene Dichter,  sondern  für  einen  Dichter,  welcher 
wirklich  poetischer  Natur  war  und  dessen  Phan- 
tasie für  mehr  als  ein  Bild  Raum  hatte. 

Den  neuen  Ansichten,  welche  diese  Abhand- 
lung in  ihrer  neuen  Gestalt  abermals  über  so 
Vieles  eröffnet,  werden  die  Vorurthcile ,  wie 
voraus  zu  sehen,  einen  harten  Kampf  bereiten. 
Dieser  Kampf  ist  so  alt,  als  die  Geschichte,  und 
wird  auch  wohl,  so  unnatürlich  er  ist,  nur 
mit  dieser  endigen.  Man  sollte  meinen,  dafs 
eine  irrige  Vorliebe  für  das  Hergebrachte  sich 
leicht  vertilgen  lasse;  aber  es  ist  nichts  schwe- 
rer, als  vorgefafstc,  durch  lange  Gewohnheit  ver- 
traut gewordene,  Meinungen  zu  bannen.  Ueber- 
zeugungen,  gewonnen  durch  berühmte  Lehrer, 
verwachsen  so  eng  mit  der  ganzen  Denkungs- 
weise  eines  Menschen,  dafs  sie  sich  durch  keine 
Macht  der  Gründe  erschüttern  lassen,  und  jeder 
neuen  Lehre,  schon  weil  sie  neu  ist,  feindselig 
entgegentreten.     Es   ist   aber  nicht   genug,    dafs 
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man  die  Meinimg  eines  Andern  Mos  zn  vorste- 
llen Bucht,    wiewohl   ich  von  i\vn  gewöhnlichen 

Rein  (heilem  für  mich  nicht  mehr  verlange,  son- 
dern wer  eine  fremde  Ansieht  prüfen  will,  nmfs 
sieh  Über  sieh  seihst  erheben  und  sieh  der  hei 
ihm  trüglich  eingebürgerten  Ideen  entänfsern. 
Wie  wenige  sind  dessen  fähig!  Wahr  ist,  was 
Chrysostomos  (Or.  XL  p.  151.)  sagt:    %«Ae7ro^  tor* 

TO    6l$XGHeiV,    7T0iVTKV    6k    TQ    XuKeTrÜTXTOV    TO    fieTuSdocTHStV. 


I. 

Jr  ür  die  Untersuchung  über  das  Zeitalter  des 
Homer  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  Auktorität 
eines  Mannes  näher  kennen  zu  lernen,  welcher 
dasselbe  zuerst  bis  in  die  Troische  Zeit  hinauf- 
setzte:  ich  meine  den  Grammatiker  Krates  von 
Mallos,  welcher  durch  die  befangenen  Urtheile 
seiner  zahlreichen  Gegner  und  in  der  neuern 
Zeit  durch  ein  Mifsverständnifs  in  einen  unver- 
dienten Übeln  Ruf  gekommen  ist.  Das  Urtheil 
des  gefeierten  F.  A.  Wolf,  welcher  über  den  Kra- 
tes am  Ende  der  Prolegomena  handelt,  scheint 
vorzüglich  durch  eine  allegorische  Deutung,  die 
Heraklides  1)  dem  Krates  beilegt,  veranlafst  zu 
sein;  denn  in  allem  Uebrigen  findet  sich,  wie 
hernach  gezeigt  werden  soll,  kein  Grund  dazu. 
An  der  berufenen  Deutung  ist  aber  Krates  von 
Mallos  ganz  unschuldig.  Sic  bezieht  sich  auf  die 
Stelle  Hom.  IL  a.  592.,  wo  der  Fall  des  Hephä- 
stos  vom  Himmel  auf  Lemnos  erwähnt  wird. 
Nachdem  Heraklides  die  Stelle  in  der  Weise  Jo- 
nischer Philosophen  gedeutet,  sagt  er,  dafs  er  die 
abentheuerliche  Philosophie  des  Krates   dahinge- 


1)  Heraclid.  Allegor.  Homer,  p.  94.  fl.,  wo  es  bei  Schow 
heifst :  soo  yxp  iir\  tqv  Trapovrog  ua;  TepxTeUu  rtvx  ttjv 
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stellt  lasse,  welcher  gemeint,  Zeus  habe  den 
Ilephästos  vom  Himmel  geworfen,  um  aus  der 
Dauer  seines  Falles  die  Weite  des  Universums  zu 
messen.  lleraklides  setzt  Philosophie  gegen  Philo- 
sophie und  nennt  auch  des  Krates  Erklärung  eine 
Philosophie.  Schon  hieraus  liefse  sieh  abnehmen, 
dafs  lleraklides  einen  andern  Krates  meine;  doch 
die  Sache  wird  ohne  Muthmafsung  entschieden 
durch  das  Sr/io/tou  Lipsiense,  welches,  von  Y\  olf 
nicht  gekannt,  J.  Bekker  den  übrigen  Schoben  bei 
dieser  Stelle  hinzufügte.  Dieses  sehr  vollständige 
und  korrekt  bewahrte  Scholion,  aus  welchem  sich 
manches  Widersinnige  in  der  Stelle  bei  Schow 
verbessern  läfst,  führt  die  Worte  des  lleraklides 
genau  also  an :  tw  yxp  tir\  rov  icxpovrog  wg  repuTcöfa] 
rijv  Kpxnjrog  rov  (dyßxlov  CpiXoo-o(Pixu  h.  A.  Sonach 
bespottet  lleraklides  nicht  unsern  Krates  von 
Mallos,  sondern  den  bekannten  Philosophen  glei- 
ches Namens  von  Theben. 

Yere1  ächtiger  ist  das  Urtheil  der  Alten  über 
Krates.  Indessen  habe  ich  es  nirgends  so  schlimm, 
in  den  meisten  Fällen  eher  sein-  ehrenvoll  gefun- 
den. Wenn  aber  die  übrigen  Grammatiker  wirk- 
lich den  Krates  gering  geschätzt  haben,  so  kam  es 
daher,  dafs  er  ein  Gegner  des  Aristarchos  war.  2) 
Alle  Gegner  des  Aristarchos  fahren  schlecht;  denn 
er  genofs  eine  unglaubliche,  ja  fast  blinde  Vereh- 
rung bei  den  spätem  Grammatikern,  so  dafs  man 


2)  Sind,  in  'Api'arxpxog  sagt  ausdrücklich:  'Aplo-rxpxog 
ml  Kpxryn  tw  ypxfiti&Tiwu  TlepyxpTjvta  irkeiarx  6n\~ 
fxiWycxTQ  Iv  UepyxjAip. 


21 

jeden  schon  dann  verdammte,  wenn  er  wider 
ihn  war,  und  lieber  mit  ihm  irren  wollte,  als 
mit  andern  die  Wahrheit  annehmen.  3)  Dazu 
kam,  dafs  die  Anhänger  des  Aristarehos  es  sich 
zur  Pflicht  machten,  den  Krates  zu  befehden. 
Ein  solcher  war  Dionysios  der  Thrazier.  Sui- 
das  4)  nennt  ihn  einen  Schuler  des  Aristarehos 
und  setzt  ihn  in  die  Zeit  des  Pompejus.  Der 
Ven.  Scholiast  5)  führt  ein  besonderes  Werk  des- 
selben gegen  den  Krates  an. 

Als  ein  andrer  Gegner  des  Krates  wird  Par- 
meniskos  angeführt.  6)  Er  hatte  mehrere  Bücher 
gegen  ihn  geschrieben.  Denn  der  Scholiast  sagt 
iv  rw  x  rpog  KpzrTjrx.     Das  wenige,  was  man  aus 


3)  Vgl.  Wolf.  Proleg.  p.  227.  sq.    Schol.  ad  Hom.  IL  <T. 

235.,  wo  es  heifst:  neu  fxocXXov  ttskttsov  'Api<TTxpxM 
rj  rw  *Ep[Aa,7r(x,  et  %ca  Sons?  clXrj^ev&iv.  Schol.  ad 
Hom.  II.  ß.  316.  clXV  kirzifo)  ovtcv$  SoneY  gti^eiv  tu 
'Apicräp^w ,   TteiSoiisSx  xvtu  oqq  itxvv  clplo~TU  ypxp.- 

4)  Suid.  in  Aiovvgioq.    Auvvaiog  AXs^xvSpsvg^  ®pct£  <5e  aVo 

Tcxrpoc  rijpov  rijpot;  Tovvoy.cc  nXv^s.U,  'ApicTdpxov 
juciSryTrji; ,  ypxafiariHog ,  og  äaoCptaTSVcrsv  bv  ^Pufty  kitl 
Uou7T7]fou  tov  MeyctXov. 

5)  Schol.  Ven.  ad  Hom.  II.  IX,  464.     Aiovöaiog  6  ®px% 

kv  tu  Ttpog  \\pxTi]Tx.  Uebrigens  schont  Dionysios 
auch  andre  Grammatiker  nicht  und  parodirt  unter 
Andern  ziemlich  witzig  eine  Konjektur  des  Ze- 
nodotus  zu  11.  tt.  494.,  wo  dieser  lesen  wollte: 
fi.7j  o-'  cliro/.iovvwd'hTCi  Xccßy  xopvd'aiokog  "E%Tup. 
Da  meinte  er  spottend,  man  solle  doch  tiüny  für 
Xxßy  schreiben.  Auch  von  Aristarehos  weicht 
er  ab. 

6)  Schol.  Ven.  ad  Hom.  II.  S.  513. 
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den  Schotten  von  ihm  erfahrt)  erweckt  eine  ziem- 
lich gute  Meinung  über   ihn.    in  einigen  Stellen 

erscheint  er  ganz  selbstständig.  7)  In  andern  Sle!- 
len  macht  er  die  Hede  angemessener.  H)  Aber  o7« 
statt  oiog  zu  lesen,  scheint  eine  Lieblingsidee  von 
ihm  gewesen  zu  sein.  9) 

Wenn  nun  solche  Gegner  von  Geschick  und 
Kenntnissen  aus  Vorliebe  für  ihre  Schule  gegen 
ihn  auftraten,  so  läfst  sich,  obgleich  keine  be- 
stimmten Thatsachen  da  sind,  doch  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dafs  ihnen  über  ihn 
manches  harte  Wort  entschlüpfte.  Dafs  sie  die 
besten  Erklärungen  des  Krates  aus  Eifersucht 
verschweigen,  davon  linden  sich  hier  und  da 
Spuren.  Man  vergl.  unten  die  Erklärung  des 
Krates  M  13  u.  27. 

Doch  es  bedarf  nicht  einer  gesuchten  Aus- 
einandersetzung, tun  dem  Krates  seinen  alten 
und  wohl  verdienten  Ruhm  zu  sichern;  zum 
Glück  ist  uns  genug  von  ihm  bewahrt,  welches 
deutlich  beweist,  dafs  er  mit  Aristarch  wie  ein 
Zwillingsgestirn  aus  der  Schaar  der  Grammatiker 


7)  Schol.  ad  II.  A.  424.  f.  249. 

8)  Als  die  Rede  des  Achilles  II.  IX.  197.  ajr  n  p-äXx  %$&w> 

dafür  wollte  er  yjietepoySe.  Freilich  sehr  frei,  wenn 
es  blofse  Vermuthung  war.  Vgl.  Schol.  ad  IL  S. 
100.  514. 

9)  Denn   die  Scholien   fuhren   diese   Schreibart  unter 

dem  wenigen,  was  sie  von  ihm  biethen,  zweimal 
an :  zu  II.  e.  638.  und  zu  Od.  j.  242.  —  Vielleicht 
gehören  noch  zu  des  Krates  Gegnern  Persäos.  Vgl. 
Schol.  ad  II.  a.  62.  und  Eratosthenes,  vgl.  Schol, 
ad  IL  a.  281. 
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hervorstrahlt.  Dies  sind  seine  Erklärungen  und 
Vermuthungen  über  Homerische  Stellen,  welche 
ich  durchgehen  will,  nachdem  ich  die  wenigen 
Notizen  der  Alten  über  ihn  aufgestellt  haben 
werde. 

Bei  Stiirias  findet  sich  über  ihn  folgender 
kurze  Artikel:  Kpxryg  Ti/xoxpxrovg  Uxllcörrig,  10)  $i- 
XoaoCpog  aruinog ,  og  &irexhföi]  'O/xTjpiuog  %x\  Kpirmog  dix. 
rrjy  irep)  rovg  ypx^iixxTinovg  xxl  iroiTjTinovg  Xöyovg  xvtov 
eirforcKriv.  avyxpovog  'Apiaroipxov  T°v  ypxfipxnxov  er;  rov 
UtoXs^xiov  Tov  <&i\o;j.yjTopog.  avuirx^e  SiopSwaiv  'IXixtiog  xxl 
'Otivaaeixg  iv  ßißkioig  3"'  xxl   xXKx. 

Die  Beinamen  des  Homerischen  und  des 
Kritikers  können  ihm  freilich  beigelegt  worden 
sein,  um  ihn  von  den  beiden  Komikern,  welche 
Suidas  anführt,  den  beiden  Philosophen  und  an- 
dern desselben  Namens  zu  unterscheiden;  aber 
aus  einer  Stelle  des  Strabo  u)  läfst  sich  schliefsen, 
dafs  man  sie  als  Ehrennamen  ansah.  Denn  dort 
werden  Krates  und  Aristarchos  die  Koryphäen 
der  Grammatiker  genannt.  So  zeichnet  auch 
Dio  Chrysostomos  (Rede  über  Ilom,)  den  Krates 
und  Aristarchos  allein  von  allen  Grammatikern 
aus.     ei  d&,    sagt  er,    r;;y   ätxvoixv  ^yov/xevot  ov  ftovbv 


10)  So  auch  Eustath.  p.  890,  35.  <av  xxl  o  MxXKcaTijg  Kpx- 

TTjg  äeuv,  jjyovv  6  xtto  MxXAov  iröksoog. 

11)  Strabo  I.  p.  30.  {=—  82.  Siebenk.)  rovg  «Je  ypotfifiotn- 

y.ovg  /joj6s  keyavrog  ixsivov  x'kjSxv&gSxi,  xtto  'Apierxp- 
Xov  xxl  KpxT7]Tog  clp^xubvovg  tcüV  xopvCpxiav  iit  rrj 
&-kkjT7J(*.^  rxvir(.  vgl.  p.  5.  (=:  11.)  o  re  rov  KpxTij- 
rog  köyog  $i$xgxu  ri  ■KtöxvuTs.pw. 
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' AplcTxpxoi;    n:d    K.pxftjc    xxi     trepoi    ir'kdovg   tü-j    vaTspov 
Yp&fJkfMcrixwV  nXij^kVTx-v  Kpörepoy   6 6   xpirinwv  x.  A. 

Aus  der  Erzählung  des  Suetonius  12)  läist 
sich  nur  Ehrenvolles  für  den  Krates  ableiten. 
Wenn  ihn  der  König  Attalus  als  Gesandten  nach 
Roni  schickte,  so  konnte  er  kein  gewöhnlicher, 
kein  befangener  Mensch  sein;  wenn  er  durch 
seine  Heden  auf  die  Homer  so  mächtig  wirkte, 
sie  zur  Nacheiferung  bewog,  so  mufste  er  ein 
gewandter  und  talentvoller  Mann  sein.  Die 
kurze  Erzählung  mag  hier  stehen:  Primus  igitur, 
quuntum  opinamur,  Studium  grammaticum  in 
urbem  iutulit  Grates  Mallotes,  Aristarchi  aequa- 
lis,  uni  missus  ad  senatum  ah  Attalo  rege  tnter 
seeundum  ac  tertium  bellum  Puuicum  sub  ipsam 
linnii  mortem.  Qu  um  in  regione  Palatii,  pro- 
hipsus  in  cloacae  foramen,  er us  f regisset,  per 
omne  legaiiouis  simul  et  valetudinis  tempus  plu- 
rimas  anpo^eie  subiide  fecit  assidueque  disseruit, 
ac  uostris  eocemplo  fuit  ad  imitandum. 

Noch  mufs  ich  erwähnen,  in  welcher  Art 
Ter.  Varro  des  Krates  gedenkt,  um  so  mehr,  da 
die  Steile  leicht  mifsverstanden  werden  kann. 
Die  Worte  sind  gleich  vom  Anfang  herein  ver- 
stümmelt:—  tarn  uesciunt  docere  quam  dicere, 
quae  Ignorant.  In  quo  fuit  Grates  uobilis  gram- 
maticus,  qui  fretus  Ghrysippo  homine  acutissi- 
mo  etc.  Nach  der  Beschaffenheit  der  Stelle  könnte 
man  schliefsen,  Krates  werde  zu  denen  gezählt, 
welche   tarn  uesciunt  docere  quam  dicere  quae 

1'2)  Sueton.  de  illastr.  Grammat.  c.  2. 
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ignoranl.  Dafs  dies  der  Sinn  nicht  sei,  geht  schon 
aus  dem  natürlichen  Zusammenhange  hervor. 
»"Was  man  nicht  versteht,  darüber  kann  man  nicht 
sprechen,  noch  kann  man  es  lehren«  ist  ein  ganz 
allgemeiner  Satz.  Es  mufs  also,  wie  schon  der 
Zusatz  nobilis  grammaticus  und  fretus  Chry- 
sippo  nomine  aciitissimo  zeigt,  ein  ganz  andrer 
Zusammenhang  dieser  Sätze  gewesen  sein,  und 
zwar  ein  solcher,  welcher  den  Krates  ehren  sollte. 

Ein  so  angeschener  Mann  konnte  nicht  ohne 
Anhänger  bleiben.  Wie  zahlreich  und  berühmt 
sie  waren,  beweist  Ptolcmäos  von  Askalon,  der 
ein  besonderes  Werk  über  die  Schule  des  Krates 
schrieb.  ia)  Die  Schule  des  Krates  (■>}  KpmrTJreiog 
ul'pscrig)  bildete,  wie  ihr  Stifter,  den  Gegensatz  zu 
den  Alexandrinern. 

Als  Schüler  des  Krates  werden  genannt :  He- 
rodikos,  welchen  Heraklides  rühmend  erwähnt. 14) 
Er  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  He- 


13)  Schol.  Ven.  zu  II.  y.  155.   ÜToXsp-xiog  6  'AgxxXcüvIttjg 

tv  reo  7rsp]  rijg  KpxTrjTelov  uipseewe.  Nach  dem  hier 
angeführten  Fragmente  hatte  er  die  Erklärungen 
des  Krates  prüfend  und  unpartheiisch  vorgetragen. 
Wahrscheinlich  gehörte  er  zu  keiner  Parthei;  denn 
er  schrieb  auch  über  die  Recension  des  Aristarchos, 
und  machte  sich  durch  eigene  grammatische  Unter- 
suchungen, deren  in  den  Scholien  sehr  häufig  Er- 
wähnung geschieht,  einen  Namen,  Es  kann  den 
Krates  nur  ehren,  dafs  ein  solcher  Mann  ihm  und 
seiner  Schule  ein  besonderes  Werk  widmete.  Vgl. 
über  ihn  Suid.  unt.  s.  Nam. 

14)  Heraclid.   Allegor.   Komer.   p.  40.,    wo  es   heifst: 

<7@6Äpx  yovv  TtiSctväc  'HpöSixog  d^oCpcclvsTcu,  (jLrl6'>  oXyv 
TTjv  6eHXE7iM  iv  'IXlta  p.zy.w/\v.£vxi.  Tovg  "EXXyvxs  x.  X. 
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rodikos  von  Sclymbria,  der  ein  Arzt  war  und 
vor  Hippokrates  lebte.16)  Ferner  wird  angeführt 
Zenodotos,  wie  sein  Lehrer,  von  Mallos,  welcher 
als  kratetecr  den  Streit  mit  der  Schule  des  Ari- 
starehos  fortgeführt  habe.  Man  kann  mit  "Wolf10) 
annehmen,  dafs  der  in  den  Scholien  zu  II.  -vf/.  79. 
KpxTt]Tsio<;  zubenamte  Zenodotos  kein  andrer  war. 
Vielleicht  gehört  aufserdem  noch  manches  ihm, 
was  schlechtweg  unter  dem  Namen  des  Zenodo- 
tos angeführt,  und  jetzt  auf  den  berühmten  Ephe- 
sicr  bezogen  wird.  Sind  die  unter  dem  einfachen 
Namen  angeführten  Bemerkungen  gegen  Alexan- 
driner gerichtet,  so  wird  man  sie  mit  Hecht  dem 
Zenodotos  aus  Mallos  zurückgeben.  Einen  Schü- 
ler des  Krates  nennt  Suidas  den  Alexandros  von 
Miletos,  bekannter  unter  dem  Beinamen  Polyhi- 
stor, 17)  welcher  im  Anfange  des  ersten  Jahrhun- 
derts v.  Ch.  G.  lebte.    Offenbar  ist  dieser  Alexan- 


15)  Bekker  im  Ind.  d.  Schol.  z.  II.  scheint  sie  zu  ver- 

wechseln. Des  Arztes  gedenken  die  Scholien  zu  IL 
IX.  453.  Wolf.  Prolegom.  p.  277.  unterscheidet  sie. 

16)  Prolegom.  p.  199.  Auch  des  Suidas  Z&vöSoTog  'Aksj-ctv- 

dpevg  soll  nach  Wolf  derselbe  sein,  und  diesen 
Beinamen  vom  Aufenthalt  in  Alexandria  haben. 
Jedoch  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  ein  un- 
mittelbarer Schüler  des  Krates  den  Ort  seines  Leh- 
rers verlassen  und  sich  nach  Alexandria  begeben 
habe.  Anders  verhält  es  sich  mit  Dionysios  dem 
Thrakier,  welcher  als  ein  Anhänger  des  Äristarchos 
in  Alexandria  wohnte  und  deshalb  den  Beinamen 
des  Alexandriner  erhielt. 

17)  'AMüctväpog  6  Mihjaog,  og  itohj'toroop  iit&nXrj^  xxl  Kop- 

vyhios  tiiori  KopyrjXiia  AeurovXco  xi%xXaTia%elg  EirpxS'n 
x:u  xvtiS  7tpttdotycayög  sydveTo,  etrx  TJAsvSepüSy.  yv  <3e 
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dros  derselbe,  welchen  die  Scholiasten  zum  Ho- 
meros  mit  dem  Beinamen  des  Kotyäers  (6  Korvxevg) 
oder  auch  blos  unter  diesem  Namen  anführen; 
denn  er  tadelt  den  Aristarchos,  18)  und  die  An- 
führung des  Yen.  Schol.  zu  II.  £.  241.  ovrwg  AX££xv- 
Spog  6  Korvxevg  iv  reo  i'  tmu  itxvroSxicuv  liiist  keinen 
Zweifel.  Nach  allem,  was  uns  von  diesen  drei 
schillern  des  Krates  die  Scholien  aufbewahrt  ha- 
ben, so  wenig  es  auch  ist,  erscheinen  sie  als 
tüchtige  Grammatiker  und  machen  ihrem  Lehrer 
Ehre.  19)  Von  einem  vierten  Schüler  des  Krates, 
Namens  Tauriskos ,  welchen  Wolf 20)  aus  dem 
Sextus  Em p.  (c.  Math.  I.  248.)  anführt ,  habe  ich 
in  den  Schujien  keine  Spur  gefunden. 


tv  Vui/J.y  fcT<  ruv  HvXXx  xpovcüv.  —  ijv  $&  ypxupxn- 
xog  ruv  KpxT7jrog  [xxSyjTuv.  ovrog  avviypx-tye,  ßißXlx 
xp&uov  xpslrru.  H.  A. 

18)  Schol.  Ven.  zu  11.  r.  79.  karxbrog  fiiv:  xxXwg  i%et 

rov  bGTüoTog  %cu  SvjfMfjyopovvTog  xnov&iv  xx\  pif  vitov.pov- 
eiv  fiydti  £fiTro$t£siv '  rovro  yxp  8y]XoT  ro  vßßxXX&iv ' 
%xX%itov  yxp  xxl  tu  tcxvv  6sivu  ev  rxpxxy  slreTv. 
rovro  xyv  07Jff  xg  'Apivrxpxog  xxl  olySslg  itx- 
pxirTjdv  rivx  kx  rov  'Ayxfiifivovog  ylv&cSxi  Trccpeve&7]x& 
rov  „xvröfti  1%  eSpyg."  itpurov  pkv  ovv  r/  xv  xxS&^oiro 
rov  xyxuvx  rsrpufiivog;  'kitzirx  o'vrug  eppurxi  wäre 
oXiyov  vvrepov  xxitpov  xiroa(pxrr£iv.  ovrug  6  Ko- 
rvxsvg. 

19)  Dahin  gehören  die  Bemerkungen  des  Herodikos  zu 

IL  v.  53.  u.  N.  29.,  in  welchen  beiden  Stellen  er 
gegen  Aristarchos  Recht  hat.  Da  uns  die  Bemer- 
kungen des  Krates  selbst  ein  wenig  lan«e  beschäf- 
tigen werden,  so  verweise  ich  auf  die  Indices  bei 
den  Bekker'schen  und  Bnttmann'schen  Scholien. 

20)  Wolf,  Prolegom.  p.  277. 


28_ 

Ein  Mann  von  solchem  Ansehn,  <lafs  ihn  der 
König  Attalus  ZU  seinem  Gesandten  an  die  Ge- 
bieterin der  AVeit  wählte,  dafs  ihn  Strabo  zu  den 
Koryphäen  der  Grammatiker  rechnete,  a  <>ii  sol- 
chem Geiste,  dafs  er  in  Rom  Aufsehn  erregte 
und  dort  dem  wissenschaftlichen  Streben  eine 
neue  Richtung  gab,  ein  solcher  Mann  kann  nicht 
wohl  ein  schlechter  Erklärer  des  Homer  sein. 
Doch  er  war  es,  wie  man  sagt.  Selbst  Gr.  W. 
Nitzsch  nennt  ihn  noch  jüngst  in  der  Ileccns.  von 
Cammann's  Vorschule  zu  d.  II.  u.  Od.  des  Hoiri. 
(Ergänzungshl.  z.  Allgem.  L.Z.  1831.  M90.  S.715.) 
den  unkritischen  Gegner  Aristarch's.  Wenn  er 
nun  wirklich  ein  schlechter  Kritiker  ggwesen  wäre, 
so  läfst  sich  mit  Gewifsheit  annehmen,  dafs  die 
Jüngern  Grammatiker,  welche  uns  die  Bemerkun- 
gen der  altern  aufbewahrt  haben,  als  Anhänger 
der  Alexandriner  und  Feinde  der  Pergamener 
aus  den  Ansichten  des  Krates  nur  die  schlechte- 
sten auswählten,  um  eben  ihn  herabzusetzen. 
Es  ist  nichts  natürlicher,  als  dies.  Nun  sind  aber 
die  durch  des  Krates  Feinde  auf  uns  gekomme- 
nen Bemerkungen  gerade  von  der  Art,  dafs  sie 
seinen  Ruhm  begründen,  und  man  darf  anneh- 
men, dafs  von  ihm  nichts  Schlechteres  bekannt 
war;  denn  sonst  würden  es  die  Gegner  mitge- 
theilt  haben.  Da  man  nun  jeden  am  besten  aus 
seinen  Werken  kennen  lernt,  so  will  ich  die  Ver- 
mutliungen  und  verschiedenartigen  Erklärungen 
des  Krates,  wie  sie  uns  vornehmlich  von  Eusta- 
thius  und  in  den  Scholien  zum  Homer  aufbe- 
wahrt sind,  hier  ordnen  und  genau  durchgehen. 
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Es  sind  Konjekturen,  etymologische,  orthographi- 
sche, allgemein  grammatische,  historische,  ethno- 
graphische, geographische,  topographische  und 
ästhetische  Bemerkungen,  zu  welchen  noch  einige 
Erklärungen  allgemeiner  Art  als  Rechtfertigungen 
des  Dichters  kommen. 

Wir  wenden  uns  zuerst  zu  den  Konjekturen 
des  Krates,  in  welchen  sich,  wie  man  gewöhn- 
lich meint,  am  besten  der  menschliche  Scharf- 
sinn zeigt. 

1.  Ueber  veitov  Ttijhv  21)  gab  es  zwei  ver- 
schiedene Erklärungen.  Erstlich  verstand  man 
darunter  die  Ebene  am  Hügel  des  Ilos.  Dieser 
aber  steht  Folgendes  entgegen:  Agenor,  welcher 
die  Worte  spricht,  steht  an  der  Buche  (v.  549. 
Qyyä  HBxh/iivog),  welche  in  der  Nähe  der  Stadt 
war.  Die  Säule,  oder  der  Hügel  des  Ilos  (vIAou 
ciacc)  22)  befand  sich  weiter  abwärts  von  der 
Stadt  nach  dem  Lager  der  Achäer  hin.    Nun  sagt 


21)  II.  0.  558. 

22)  Ueber  die  Buche  und  über  die  Säule  des  Ilos  siehe 

Spohn  de  agro  Trojano.  p.  18.  19.  Spohn  über- 
setzt "IXov  cyfici  lli  tumulus,  wahrscheinlich  wegen 
IL  l.  371.,  wo  rvßßog  und  eryfaj  also  ein  Grab-* 
kügel  mit  einer  Säule  vorkommt.  Dadurch  mochte 
sich  Rieh.  Payne,  Prolegom.  p.  27.  verleiten  las- 
sen zu  sagen:  neque  sepulcrum  lli  tarn  saepe 
memoratum  pro  tumulo  sed  pro  columna  haben- 
dum  est.  Es  war  beides.  Die  Ven.  Schol.  zu  IL«. 
415.  bemerken,  dafs  dies  Grabmal  gerade  auf  der 
Hälfte  des  Weges  von  der  Stadt  nach  den  Schiffen 
lag:  «7»-e%ei  de  rij<;  iröXecw;  hou  twv  vsav  to  Uov. 
Vgl.  Schol.  zu  II.  A.  166.  ort  de  iv  jueV«  r«  vsMia 
Igt)  to  vIAoy  cijy.ee* 
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aber  Agcnor 

einer  andern  Richtung  hin  zu  dem  -n-etlov  'lKyto'A 
bis  ich  käme  zu  dem  Walde  t/es  Ida  und  wich 
in  dessen  Gesträuch  verberge.*  Folglich  konnte 
kgenor  nicht  die  Absicht  haben,  von  der  Buche 
aus  nach  der  Richtung  der  Säule  des  I/os  zu 
fliehen,  wenn  er  dem  Achilles  entgehen  wollte; 
denn  er  würde  ihm  gerade  entgegen  geeilt  sein. 
So  beweist  also  die  Oertlichkeit,  dafs  diese  Er- 
klärung ganz  unstatthaft  ist.  Die  andere  Erklä- 
rung nahm  leeiiov  'IXfiov  für  ir&Slw  'llixxov,  ohne  auf 
eine  Begründung  einzugehen.  Sie  wird  von  Spohn 
(a.  a.  0.)  in  Schutz  genommen,  welcher  die  Fläche 
von  den  Mauern  der  Stadt  an  darunter  verstau 
den  haben  will.  Dieser  Erklärung  steht  noch 
weit  mehr  entgegen.  Zunächst  denkt  Agcnor, 
nicht  nach  der  Stadt  selbst,  sondern  seitwärts 
zu  fliehen,  um  den  Wald  des  Ida  zu  erreichen. 
Dann  streitet  das  Wort  wider  die  Etymologie. 
Es  müfste,  wie  Heyne  zu  dieser  Stelle  bemerkt, 
heifsen  'Ihyl'ov,  aber  nicht  'Ikyiov*  Endlich  würde 
mehr  als  ein  Mal  Gelegenheit  gewesen  sein,  diese 
Ebene  zu  nennen  als  den  häufigen  Schauplatz 
des  Kampfes;  aber  sie  wird  nirgends  mehr  ge- 
nannt. Es  kann  also  mit  diesem  Namen  nicht 
ein  .Theil,  der  oft,  aber  nie  anders,  als  vsitov 
Tpuixou  oder  Tpuuv  genannten,  grofsen  Ebene  in 
der  Nähe  der  Stadt  gemeint  sein.  Aus  dem  bis- 
her gesagten  geht  hervor,  dafs  zu  einer  Konjektur 
Grund  genug  da  war.  Krates  schlug  daher  vor 
vsitov  'ttyiov,  worunter  er,  wie  sich  leicht  versteht, 
den  Theil  des   offenen  Terrains   unter  dem  Ida 
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verstand,  wohin  eben  Agenor  fliehen  will.  23) 
Die  Einwendung,  dafs  diese  Ebene,  wenn  sie 
diesen  Namen  gehabt  hätte',  öfters  genannt  sein 
würde,  besagt  nichts,  weil  die  Gegend  anfser 
dem  Schauplatz  der  Handlung  lag.  Nur  in  einem 
solchen  Winkel  konnte  Agenor  sich  sicher  glauben. 

Spohn's  Worten  (a.  a.  O.) :  Crates  Itifiov  emeu- 
dare  voluit.  Inepte!  lassen  sich  Wolfs  Worte 
entgegen  stellen:  Cratetis  conjeclura :  0.558.  'Wj/W, 
quae  forsan  est  optima  omnium.  Nach  obiger 
Auseinandersetzung  ist  das  Urtheil  nicht  zwei- 
felhaft; doch  ich  lasse,  um  Auktoritätcn  unbe- 
kümmert, die  Sache  selbst  reden. 

2.  Einer  zweiten  Konjektur  des  Krates  niufs 
ich  die  Bemerkung  vorausschicken,  dafs  die  Scho- 
liasten  manche  Erklärung  der  Grammatiker,  vor- 
züglich des  Krates,  durch  ungeschickte  Abkürzung 
unverständlich  gemacht  haben.  Das  gilt  nicht 
blos  von  den  Homerischen,  sondern  auch  von 
den  Aristophanischen  und  allen  Schollen.  Zu 
Od.  A.  220. 

dXkx,  roi  fiiv  rs  Ttvpog  upctrepov  (xivog  uldrofisvoio 
6k[ivx,  ivel  xe  irpuTot,  XiTry  Asük'  6<ttsx  Srvpog. 

Sagt  d.  Schol.  Harl.  ol  6s  fxvxrxi,  Sg  uev  Ttpuroc, 
A/tt^,  tag  KpuTTjg.  Dafs  diese  Worte  verdorben  sind, 
ist  nicht  zu  läugnen,  Porson  und  Buttmarin  ha- 
ben sich  mit  der  Wiederherstellung  beschäftigt. 
Ersterer  erkannte  schon,  dafs  6xp.vaTut  statt  fa/förm, 
was  ganz  ohne  Sinn  ist,  zu  lesen  sei,  und  Butt- 


23)  Schol.  o  61  Kpxrijg  'I<fr/i'ov  ypcttyet,  IV  y  to  vieoxeifievov 
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mann  stimmt  ihm  bei  Nur  fragt  es  sich,  wie 
derScholiast  ftuSreu  statt  ieiftvarut  schreiben  konnte. 
Wenn  dies  gezeigt  wird,  hat  Person  Recht;  Ich 
Avill    os  zeigen:     Der  Scholiast    betrachtete    die 

Worte  &Q  we  ic pur x  kliry  als  Worte  des  Cirammati- 
kers  in  dem  Sinne:  so  dafs  die  ersten  Buch  sta- 
lten des  J Tortes  wegfallen,  a\  ie  man  oft  lies't 
ij  -xpcirij  ksiTTet.  Wie  er  nun  schrieb:  öi  61  idftvarm, 
wc  ns  irpwrx  Xtirriy  und  sah,  dafs  die  erste  Silbe 
nicht  fehlte,  so  strich  er  Sa  in  6xpvxrxi  und  för- 
derte das  unerhörte  pvxrxi  zu  Tage.  Man  kann 
daher  mit  Porson  als  ausgemacht  annehmen,  dafs 
des  Kratcs  Lesart  war  ixfivxrou  Sc  xev  rpurx  U-mj  statt. 
der  Vulgata  6x/zvx  b-td  m  irpöorx  Urrr  Dafs  die  Lesart 
des  Krates  besser,  als  die  gewöhnliche  ist,  bedarf 
keines  Beweises.  Ycrgl.  Buttmann  zu  den  Schol. 
Auch  Hesych.  in  äxjivxrxt,  was  er  durch  (pSelpei 
erklärt,  scheint  sie  zu  bestätigen.  Dagegen  ha- 
ben Suidas  und  Apollonios  der  Sophist,  welche 
äcLfiux  durch  zMpxgsv  wiedergeben,  nicht  unsre 
Stelle  vor  Augen. 

3.  Die  Konjektur  des  Krates  zu  IL  <p.  323., 
nach  welcher  rvfißoxfys  statt  rofißcxrf*'  gelesen 
werden  soll,  ist  so  einfach  und  richtig,  dafs  es 
sich  nur  aus  dem  Ansehn  des  Aristarchos  und 
aus  der  Widerwärtigkeit  dessen  Schule  gegen 
Krates  erklären  läfst,  wie  sie  verworfen  werden 
konnte.  Sie  wird  empfohlen  durch  den  ein- 
fachen grammatischen  Zusammenhang  nach  der 
vorherrschenden  Konstruktion  wU  rt  piv  X9™  ^ral 
rvftßoxfye,  weshalb  sie  auch  Heyne  empfiehlt; 
dagegen  hat  die  Aristarchische  Lesart  nicht  blos 

die 
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die  Härte  des  Apostrophs  ?vpßqxoij<r'  statt  rvfißo- 
%w]gcci  gegen  sich,  sondern  auch  den  AVidersinn, 
da  ja  rvfißoxoijffxi  dem  Todten  selbst  beigelegt 
würde. 

4.  Ein  merkwürdiges  Wort  xxryCpovag  findet 
sich  II.  ».  253.  bis  jetzt  im  Texte.  Es  bildet 
das  Prädikat,  welches  Priamos  seinen  Söhnen 
scheltend  giebt  und  wird  gewöhnlich  durch  scham- 
los erklärt.  Das  Wort  ist  ohne  alle  Analogie  ge- 
bildet. Einige,  zu  welchen  selbst  Aristarchos 
gehört,  verglichen  es  mit  Mxx&Söveg  und  xyXySoveg. 
Die  Vergleichung  palst  nur  auf  den  Accent,  nicht 
auf  die  Form.  Ein  Wort,  welches  sich  auf  (poveg 
endige,  giebt  es  nicht  und  kann  es  nicht  geben. 
Als  Stamm  nahm  man  an  xxtrj<pöS,  welches  sein 
sollte:  xxrea  £%u  t«  (pä,rjy  nchmlich  <fy'  ul<r%vvijv  7j 
oveiiurpov.  2i)  Aber  von  xxTxcpxco  kann  nimmermehr 
eine  Form  wTie  xxTyCpwv,  xxr7\(p6vog  abgeleitet  wer- 
den. Andere  endlich  fanden  in  dem  Worte  xx- 
TTjCpoveg  die  Bedeutung  «fw  tov  (pov&v&cSui  und  nah- 
men gar  als  Stamm  xxrot(poveu&ff9rcu  an.  Da  es  keine 
andere  Etymologie  gab  und  dieser  doppelte  Weg 
zu  nichts  führte;  so  suchte  Krates  das  unhelleni- 
sche Wort  durch  eine  geregelte,  nehmlich  xxryipseg 
zu  ersetzen,  welche  sich  mit  Recht  auf  die  erste 
Etymologie  gründen  läfst  und  mit  zahlreicher 
Familie  bei  den  Lexikographen  erklärt  wird. 
Die  Erklärer  des  Tryphiodoros  (v.  32.),   selbst 


24)  Vgl.  d.  Schol.  und  Eustath.  zu  dies,  Stell,  auch  Apoll. 
Soph.  p.  387.  xxT7j(p6v£g,  xxT7j(petug  v.%w  TcpxTTOVTeg. 
dasselb.  Hesych.  u.  d.  W. 
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der  wortreiche  Wernicke  lassen  es  dort  in  sehr 
passender  Stellung  unbeachtet  Es  bezeichnet 
im  Tr\  phiodor  (\vn  vor  Schinerz  sich  verfin- 
sternden Tag. 

5.  "Welches  die  Lesart  des  Krates  Od.  6.  2G0. 
war,  wird  aus  den  verdorbenen  Scholien  nicht 
recht  klar.     Die  Stelle  der  Odyssee  lautet: 

eirel  ytivj  /xoi   zpxShj  rirpxrro   vise^xi. 
Die  Worte  spricht  Helena.     Die  Scholien  bemer- 
ken dabei:    Kpxryjg  61  Svo  ttoibT  ij  hxi  $7j.    $io  kx\  Tepi- 
&1TKTCZI    to    7j ,    ovSiiroTE    6k    to   t\.       Die    letzten    Worte 

sind  ganz  unverständlich.  Aus  den  ersten  aber 
geht  Hervor,  dafs  Krates  ein  Wort,  wahrschein- 
lich tjSt]  in  zweie  auflöste:  jj  und  Trj.  Ob  er  die 
erste  Silbe  als  für  sich  bestehend,  oder  mit  dem 
vorhergehenden  Worte  verbunden,  betrachtete, 
wird  nicht  gesagt.  Ich  vermuthe  das  Letztere, 
und  glaube,  Krates  habe  lesen  wollen  kteivj  61} 
fxoi  statt  iirel  jjäij  poi,  welche  Lesart  auch  das  Scho- 
lion  E.  (bei  ßuttmann),  aber  ohne  Namen  anführt. 

6.  Eben  so  unverständlich  ist  die  Angabc  der 
Erklärung  des  Krates  zu  11.  f.  31.  32.  und  nur 
in  einem  Theile  deutlich.  Zu  bedauern  ist,  dafs 
auch  Eustathius  (p.  965,  37.)  sagt,  er  halte  es 
nicht  für  nöthig,  sie  umständlicher  anzuführen.25) 
Scholien  und  Eustathius  sagen  übereinstimmend, 
jene:  Sri  ov%  &v  6igti%Ix  7]<jxv  (xl  vrjeg),  Soq  (pr^i  Kpxri]<;. 
Dieser  6  fiivröt  KpxTTjg  ov%  sv  &ot/%«  (py]ah  etvxi  rxg 
vxvg.  Wobei  Heyne  fälschlich  bemerkt,  dafs  die, 
auch   von  den. Scholien   bestätigte,   Negation  wx 


25)  orwg  $h  tovtq  xxTxanevxgei,  repirrov  hiSiafrxt. 
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gestrichen  werden  müsse.  Nun  setzten  aber  die 
Scholien  ausdrücklich  zu  rpvfivy<rtv  hinzu:  KpoLrTjc 
p&vroi  TrpoirefiiffTtx,  uhovcüv  £tc\  roug  &<T%otTCU49  was  an 
eine  zweite  Keihe  der  Schiffe  zu  erinnern  scheint. 
Indessen  konnte  auch  ohne  die  doppelte  Schiffs- 
reihe dies  auf  die  äufsersten  gedeutet  werden. 
Was  aber  die  Accentuation  des  Krates  empfiehlt, 
ist  die  Concinnität  der  Sprache.  Indem  er  nehm- 
lich  -rrpv/avijffi  schrieb ,  verwandelte  er  das  Sub- 
stantiv in  ein  Adjektiv,  so  dafs  sich  itpürxQ  und 
vpvfivfav  in  den  Gegensätzen  gut  entsprachen. 
Will  man  des  Krates  Erklärung  auch  nicht  als 
die  richtige  gelten  lassen,  so  mufs  man  doch  ge- 
stehen,  dafs  sie  sehr  gedacht  ist. 

7.  Sprachgemäfs  und  nicht  weniger  glücklich 
ist  die  Lesart  des  Krates  II.  y.  155.,  welche  Ptole- 
mäos  von  Askalon  in  der  Schrift  über  die  Schule 
des  Krates  anführt;  auch  schon  Zenodotos  soll  auf 
dieselbe  gekommen  sein,  wenn  liier  nicht  eine 
Verwechselung  des  Ephesiers  mit  dem  Schüler  des 
Krates,  wie  ich  glaube,  vorging.  Es  ist  die  Stelle, 
in  wTelcher  selbst  die  Troischen  Greise  von  der 
Schönheit  der  Helena  jugendlich  ergriffen  werden: 
ot  6'  oo q  ovv  eitiov  'EAsVj/v  kit\  itvpyov  lovsxv, 
7\%x  TCpog  dkk^kovg  iveoi  TtTepöevT'  xyöpsvov. 

Krates  und  Zenodotos  wollten  uwx,  statt  tjhix,  lesen 
und  es  auf  Iwaav  beziehen.  Zwar  besticht  auf 
den  ersten  Anblick  die  Einwendung  der  Gegner, 
dafs  hier  der  rasche  Gang  der  Helena  nicht  an 
der  rechten  Stelle  sei,  dagegen  ywx,  der  Sprache 
der  Greise  sehr  angemessen  erscheine.  Indessen 
wird  ausdrücklich  vorher  gesagt,  das  Verlangen 
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habe  Sie  Helena  aus  ihrem  Gemach  getrieben 
und  schnell  wäre  sie  mit  ihren  Begleiterinnen 
zum  Skäischen  These  gekommen: 

ou-tycc   <T   iirei^'   txotitw ,    o.Ji   üuxrxi  irvkxi   r^y.v. 

Auch  sehe  icli  nicht  ein,  wie  ein  langsamer  Gang 
der  schönen,  jugendlichen  Frau  anständiger  sein 
solle,  als  ein  geschwinder.  Man  mufs  ja  bei  Znx 
loüaxv  gerade  nicht  an  den  ntö$ag  ww)$ 'AxAXevg  den- 
ken, und  an  einen  Lauf.  Dazu  kommt»,  dafs  whx 
und  der  Begriff  des  Wortes  an  den  Verben  einer 
lebhaften  Bewegung  fast  haftet.  Warum  endlich 
die  Greise  hier,  wo  sie  so  lebhaft  ergriffen  wer- 
den, leise,  matt  oder  still  ihre  Gefühle  ausdrücken 
sollen,  dazu  ist  auch  kein  Grund  vorhanden  und 
die  i?m  irrepönvrci  stehen  mit  fax  im  offenbarsten 
Widerspruche. 

8.  Ueber  II.  A.  754.  stritten  sich,  nach  den 
etwas  verworrenen  Angaben  der  Grammatiker, 
zwei  Parteien;  die  eine  wollte  lesen  fax  airiiiog 
ttsSioio,  so  dafs  das  Adjektiv  die  Bedeutung  von 
rpxxvg  und  fiiyoie  haben  sollte.  Zu  dieser  Partei 
gehörten  Zenodotos  und  Herodianos.  Die  an- 
dere, zu  welcher  Krates  gezählt  wird,  verlangte 
6i'  ucririteog  ir&tiioio  mit  verschiedener  Deutung:  ent- 
weder %%m  ftoXXxg  xaittSxQ,  d.  h.  wo  viele  Schilde 
der  Gebliebenen  liegen,  auch  wo  viele  Schild- 
bewaffnete stehen,  oder  ireSiov  mmUs  von  der 
Gestalt  der  Ebene,  wie  ein  Schild  irepitpepig.  Ari- 
starchos  selbst  schien  sich  nach  den  Worten  des 
Scholiasten  für  die  Schreibart  des  Krates  ent- 
schieden zu  haben,  in  der  Erklärung  des  Wor- 
tes war  er  aber  sicherlich  andrer  Meinung.    Die 
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Die  Schollen  sind  einfach  und  klar.  EustathiuB 
(p.  882,  54.)  führt  beide  Lesarten,  aber  ohne  An- 
gabe der  Auktoritatcn,  an.  Die  Worte  des  Etym. 
Magn.  (p.  271.)  sind,  nach  der  verkehrten  A  cr- 
bindung  zu  urtheilcn,  verdorben.  Hcsychins  war 
mit  beiden  Lesarten  und  ihren  Deutungen  be- 
kannt S.  in  beiden  Worten.  Apollonins  Soph. 
(p.  610.)  scheint  nur  die  Lesart  des  Zenodotos 
zu  kennen,  welche  auch  Heyne  billigt. 

9.  Nach  der  gewöhnlichen  Lesart  II.  p..  25. 
(ävvrjjiLxp)  wird  der  Wall,  welchen  die  Griechen 
in  einem  Tage  erbaut  hatten,  von  den  Göttern 
erst  in  neun  Tagen  zerstört.  Um  den  scheinba- 
ren Widerspruch  zu  lösen,  schlug  Krates,  wie 
Eustathins  sagt,  vor:  £v  fyotp  zu  lesen.  Es  ist 
viel  darüber  von  den  Alten  und  in  der  neuern 
Zeit  von  Heyne  gesagt  worden;  doch  geht  alles 
nur  darauf  hinaus ,  tovTJiutß  zu  entschuldigen ,  da- 
hingegen h  ypxp  für  sich  selbst  sprechen  dürfte. 
Wenn  der  zweite  Ven.  Schol.  sagt,  dafs  Kalli- 
stratos  %v  <T  faxp  habe  lesen  wollen,  so  ist  diese 
Lesart  nicht  mit  jener  des  Krates  zu  verwech- 
seln, wie  Heyne  sie  verwechselt  hat.  Krates 
las  ev  ypcip  <T  eg  reT%oc  fei,  Kallistratos  hielt  den 
ersten  Fufs  für  fehlerhaft  und  las  h  S'  rj^ap  sc  r&i%og, 
wodurch  er  zwar  den  vermeintlichen  Fehler  ver- 
mied, aber  im  zweiten  Fufse  einen  wirklichen 
machte.  Des  Krates  Vers  ist  nehmlich  richtig; 
denn  yfiup  wurde  mit  dem  Digamma  gesprochen.26) 


26)  Siehe  Richard  Payne,    Prolegom.    p.  85.     Dagegen 
Heyne  Excurs.  III.  ad  IL  r.  Tom.  VII.  p.  730  sq. 
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10.  Die  Schölien  zu  II.  x.  591.  und  Eastathiol 
(p.  1003,  36.)  bemerken,  dafs  Krates  ßijkoe  geschrie- 
ben habe,  während  die  andern  Grammatiker  auf 

ßjjkos  bestanden.  Die  Gegner  des  Krates  leiten 
das  Wort  von  ß<5,  ßyvw  (Stamm  zu  ßxhw)  her 
und  bilden  ßißijhoe  und  davon  abgekürzt  ßykoe, 
was  bezeichnen  soll  tokos  ßcLvipoe  und  das  Gegen- 
theil  TÖitog  dß&ßrjkog.  Damm  und  seine  Nachfolger 
bleiben  bei  den  Erklärungen  der  Alexandriner 
stehen,  ohne  weiter  zu  gehen;  ebenso  die  altern 
Lexikographen  als  Apoll.  Soph.  p.  102.  Ilesych. 
Etvin.  M.  u.  Suid.  Nun  spricht  aber  schon  für 
des  Krates  Meinung  die  Analogie  von  äijkcg  (ab- 
geleitet von  iotlu  nach  Eustath.  p.  512,  32.)  jtfAop 
(von  xxUo);  so  denn  auch  ßrjkog  von  ßxtu.  Doch 
daraufstützte  sich  Krates  nicht  einmal,  wie  die 
Schoben  sagen,  obwohl  er  es  konnte;  sondern 
er  leitete  ßijkog  aus  dem  Chaldäischen  her :  KpxTyg 

i&    VSpitTTTUU     T7JV     TTpOJTVV     G'jkkxß^V  t      X.xk$&l'K7JV     Sll/Ctl    TTjV 

k&tziv  xTroM&üoaiv.  Das  Chaldäische  Wort  wird  nicht 
genannt;  wahrscheinlich  meinte  Krates  IVä,  aus 
welchem  das  Hebräische  bä  contrahirt  wurde, 
verwandt  mit  htf2  Haus.  Vergl.  Gesenius,  The- 
saur.  I.  p.  225.  226. 

11.  Unter  der  Menge,  in  den  Scholien  auf- 
bewahrter, Erklärungen  von  tcbfag  xwpoi  der  Skylla 


und  Fr.  Thiersch  Gr.  Griech.  Gramm.  S.  224.  §.  153. 
dies  Wort  in  den  Verzeichnissen  der  digammirten 
Wörter  auslassen.  Richtig  bemerkt  der  englische 
Kritiker,  dafs  in  y,uxp  das  Digamma  bei  den  Atti- 
kern  in  den  spir.  asp.  übergegangen.  Dasselbe  ist 
der  Fall  in  feo  ü.  a. 
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Od.  fi.  89.,  von  welchen  die  unpassende  des  Ari- 
starchos,  äupoi  als  äxuXoi  zu  deuten,  die  ausführ- 
lichste Mittheilung  erfährt,  konnte  die  des  Krates 
nicht  fehlen.  Er  nahm  uwpoi  für  uQvXxxtu,  d.  h. 
ror  welchen  man  sich  nicht  hüten  kann,  und 
leitete  das  Wort  von  upstu,  d.  h.  (pvXxrreiv  her. 
So   auch  Eustath.  p,  1715 ,  18.  äwpoi,  dutjtyvXxxToi, 

ov$  ovSelg  xv  apiJGijrxi,  o  i<m  (pvXxzjijrxi  Six  ttju  tu  xvrotg 
tiewÖT'/jTx.  wpsfu  yxp  (pxai  to  (pvXxccreiu,  o%ev  xxl  6  itvXu- 
pog,  ml  tivcupeiv  iv  'Ihixäi  (u.  183.,  wo  es  passend 
von  Hunden  gebraucht  wird)  to  dvcrxspug  (pvXxTosiv. 
und  Apoll.  Soph.  p.  187.,  wo  des  Krates  Erklä- 
rung als  zweite  so  angeführt  wird:  rrAg  de  xwpoi 
ävo~(pvXä7tToi,  ovg  ovx  iari  <pvXx£xo~3xt.  Hesychios  kennt 
nur  zwei  Erklärungen,  unter  welchen  sich  die 
des  Krates  befindet,  Suidas  mehrere,  aber  die 
des  Krates  nicht. 

12.  Die  Tcerpxi  -itXxyxTxl  Od.  p.  61.  machten  den 
Grammatikern  viel  zu  schaffen.  Die  Scholicn  nen- 
nen die  verschiedenen  Erklärungen,  ohne  bei  den 
andern  die  Namen  der  Grammatiker  anzugeben: 
ol  de  ug  Tvjv  ArjXov  xivsTgSxi  xxl  (p£.p&a<ixi.  xXXcvg  airo  rov 
rrpo<TTXij<j(jSo~3rxi.  iv  xvrxTg  tx  xv;jlxtx.  EllStath.  p.  1711, 
53.  itXxyxTxl  itirpxi  t\  $iqti  itpo<jitXx<^ovrxi  (lies  irpoGitz- 
Xx^ovrxi)  xXXtjXxiq  avpitintrovcxi  xxl  avyxpovovTxi  irsXx^ov- 
cxi,  o5&v  xxl  TrvpexßoXoüffw ,  i)  SiÖti  xvpx  <pxo~i  avvzyßi 
ixet  icpoo-wXä^srxi.  Derselbe  p.  1712,  29.  cvvrpixeiv 
liepvSevpivxi  —  ntXxyxrxg  ovv  Xsyeiv  tov  TfoiTjrjjv,  olx  icXx- 
£opivxg  xxl  xvXiopivxg ,  ag  ix  ryg  cvyxpovaeccg  xxl  irüp 
oLitoreX&iv.  el  <T  'laug  ix  tov  TcXyccew  e'iiroi  rig  ftxpTJxJ&xt 
rxg  -rrXxyxTxg,  ivvetaw*.  xv  ovroo  XvfneX^yxisg  Xiysad'xi  xxl 
Kvroet,    Krates,  wie  die  Scholien  bemerken,  glaubte 
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den  Namen  zu  deuten  vei  rrfak^vrou  irepi  xvtkc  to  hu/jm. 
Dafs  man    Dicht    KU    TrkxvxaScti    (b-jrXxyx^r}.    irXxyxTÖg.) 

seine  Zuflucht  nahm,  ist  fast  zu  verwundern.  Oh 
aber  gleich  des  Krates  Erklärung  von  den  ange- 
führten die  einfachste  ist,  so  halte  ich  sie  doch 
nicht  für  die  richtige,  weil  die  darauf  folgende 
Ehrzählung  eben  Felsen  von  wunderbarer  Art  vor- 
aussetzen läfst. 

13.  Der  Erklärung  des  Krates  zu  Od.  r.  229., 
nach  welcher  er  Xxwv  in  der  Bedeutung  von  ßk&iruv 
nahm,  wozu  er  xkxog  hxtx  arip^iv  6  Tv(pX6s  anführte, 
wird  namentlich  Aristarchos  entgegengestellt,  wel- 
cher küttv  durch  tx.itohj.vocv  deutete,  wovon  Xxipög  und 
kxvKxivtx  herkomme.  Die  Etymologie  des  Krates 
liegt  näher  und  ist  natürlicher,  als  die  gezwun- 
gene des  Aristarch.  Eine  dritte  Erklärung,  nach 
welcher  kxuv  für  pXxuv  stehen  sollte,  wurde,  wie 
man  aus  Eustathios  sieht,  schon  von  den  Alten 
als  wunderlich  verworfen;  aber  dem  Krates  pflich- 
tete man  trotz  des  Ansehens  seines  Gegners  bei, 
wie  man  aus  der  Ordnung  der  Bedeutungen  in 
den  Scholien,  bei  Hesych.  u.  Apoll.  Soph.  erkennt. 
Letzterer  sagt  p.  433.  Xxwv,  arjfxxivet  to  ßkiicuv.  6  ä& 
'ApiGTzpxo<; ,  XTrokxvGTMüiG  'k%uv.  ßiXrtov  äs.  ro  Ttpwrov. 
Eifersüchtig  verschweigt  aber  der  Grammatiker, 
dem  diese  Worte  gehören,  des  Krates  Namen. 

14.  Od.  %.  188.  nahm  Krates  xovptg  für  muthig 
oder  kräftig  nehmlich:  vsxvinu$,  xvSpetcoc  xx\  cos  irpeitet, 
xovpoig,  dagegen  Aristarch  novp[%  gezwungen  erklärte 
ix  rijs  us<pxXi]<;,  sie  hätten  ihn  gezerrt  sTtiXxßöfievoi  rfc 
v.oyJr\Q.  Aus  des  Eustathios  Note  (p.  1924,  10.  fl.) 
erfährt  man,  dafs  dem  Krates  beigestimmt  winde : 
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ro  ol  xovpi^  ruv  xTtx%  jj.Iv  rtxp*  tOfifyoa  pySbvrwv,  oykoT 
6k  hxtcc  rovg  TtxXxiovg  ro  VBXvmöSs't  xx\  ylyverxi  tx  rov 
xovpl^eiv,  ov  jxekkwv  Acvpixog  xovpl%co,  xx\  1%  ccvrov  xovpl% 
to  dv&pslue  ncil  w$  itpi-rtet.  xovpotg.  xxl  ovreo  jxiv  tyrfiiv  6 
KpxTijc.     'ApiGTy.pxog  o&  xvrl  rov   eTtiXxßojxivovg  rijg  xojiijg 

u.  A.  Suidas  kennt  Mos  des  Aristarch  Erklärung: 
«ovpt%,  kxo-itxv  rpvftßv.  I  lesycliios  führt  beide  ohne 
Namen  an.  Apollonius  Soph.  (p.  414.)  scheint 
sich  für  Aristarchos  zu  entscheiden:  xovptg,  ruv 

&irci£j  elpiffiivwv  ev  ry  jxvr\ar7]po(povlx.  ayj.ixivei  de,  ro  rijg 
xöppyg  kxßeoSxi,  evm  6h  xovpixcog  olov  veaviiicSg.  Des 
Etyin.  M.  hierher  gehörige  Worte  sind  verderbt; 
Villoisson  zum  Apoll.  Soph.  glaubt  sie  so  herzu- 
stellen: xovpib-,  ex  rijg  xöpcryg  rovreari  rijg  xe@xh.ijg' 
o&hv  xxl  ■)]  xovpx.  ev  VTtop.vyjj.ciTi  X  'Odvoslxg  'Ahegiwv 
xovpitj,  ex  twv  rpixuv,  vexvixwg,  itxpx  rov  xovpov.  Wenn 
es  zwei  verschiedene  Erklärungen  sein  sollen,  wie 
die  Art  des  Anführen«  zeigt,  so  mufs  ix  rpi%wv 
aus  der  zweiten  hinweg  zur  ersten  und  wahr- 
scheinlich vor  TTJg  xetpxXijg,  wie  man  aus  xojiijg  bei 
Eustathios  und  den  Schotten  abnehmen  kann. 

15.  Die  Schreibung  des  Beiworts  ?//'e,  welches 
dem  Apollon  IL  o.  365.  gegeben  wird,  nehmlich 
mit  dem  Spiritus  lenis,  wie  Krates  verlangte,  ist 
selbst  gegen  des  Aristarchos  Ansehn,  der  das  Wort 
aspirirt  haben  wollte,  aufgenommen  worden  und 
bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Die  Schotten  sagen: 
'Apitjrapxog  dxo-vvei  xito  rijg  eaecog  räv  ßeXwv,  ol  Ss  itepl 
Tov  Kpxryrx  "tyikwg  dito  rijg  Ixasug'  xxl  ovrwg  eitel  gStjgxv 
ol  ypxjj.jixrixol  Ttpog  oixCpopov  ervjxoXoylxv  itxCpöpcüg  dvxyiy- 
vüaxeiv.  xyvoovai  Ss,  ori  6  xxpxxrijp  jix%erxi'  d&l  yxp  ro 
7j  Ttpo  (pwvTjivrog  ^iXovrxi,  yoig  r\ix  k.  A.      Gegen  diese 
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gründliche  Deduktion,  welche  auch  Eustathios 
(p.  1020,  15.)  hat;  nxl  /nijv  'Api<JTxpxw  (ixx^rxi  xxl  6 
hxvuv  6  to  ij  rpo  (PcüVTjtyrog  ou  •tyikovaSxi  xttxitwv,  txvtou 
<Jt  afasiv  hxtx  rovg  ttxXxiovi;,  6  xxpxHTrjp.  läfst  sieh 
nichts  aulstellen.  Die  einfache  Relation  im  Klvm. 
M.  p.  469,  80.  bezieht  sich  gleichfalls  auf  unsre 
Stelle  und  ist  wahrscheinlich  ein  Excerpt  aus 
den  Bemerkungen  der  Grammatiker  zum  Homer. 
Apollonios  Sophista  hat  das  Wort  auch  behandelt; 
doch  ist  es  an  eine  andre  Stelle,  man  weifs  nicht 
wie,  gekommen.  Siehe  Apoll.  Soph.  ed.  Toll.  p.  359. 
dessen  Anm. 

16.  Die  Bemerkung  des  Krates  zu  II.  u.  281., 
welcher  sich  auch  Eratosthenes  anschlofs,  scheint 
von  den  Scholiasten,  wie  so  manche  andere,  durch 
ungeschickte  Abkürzung  verunstaltet.  Der  innere 
Zusammenhang  läfst  sich  jedoch  noch  finden.  Kra- 
tes soll  gesagt  haben,  dafs,  wenn  Vers  282.  nicht 
da  wäre,  ^ev^vvff^v  auf  die  neun  Söhne  des  Pria- 
mos  bezogen  werden  könnte.  Der  Dual  wird  im 
Homer  oft  statt  des  Plural  gebraucht,  oder  viel- 
mehr sind  beide  Numeri  noch  nicht  streng  ge- 
schieden. Das  Schol.  Yen.  sagt  nehmlich:  Sn  el 
firj  irposi^fTfue  rou  crl^ou,  oi  3sAovres  avyxsiaSxi  tx  Sv'i'xx 
Ttxp''  'OfXTjpta  'JLparo<j3ev7]G  nxl  Kpxrrjg  eXsyov  d&v  sirl  ruv 
ivvix  YlpixfitfJjv  r&Tx%%xi  r oo  psv  ^svyvv<r^7jv.  Die 
Sache  ist  einfach  so:  Die  Söhne  des  Priamos 
rüsten  vorher  umständlich  den  Wagen,  auf  wel- 
chem Priamos  nach  dem  Lager  der  Achäer  fahren 
will;  alle  Einzelnheiten,  die  sie  verrichten,  wer- 
den angeführt.  Darauf  brachten  sie  auch  die 
Pferde  und  führten  sie  unter  das  Joch;  nun  fährt 
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der  Dichter  fort  tu  y.lv  gevyvvcSyv,  diese  schirrten 
an  ;  doch  wohl  auch  sie,  nein  im  folgenden  Verse 
wird  dazu  ein  doppeltes  Subjekt  neu  eingeführt: 
der  Herold  und  Priamos  seihst.  Nach  dieser  Aus- 
einandersetzung wird  man  des  Krates  Meinung 
errathen  können.  Er  nahm  Wahrscheinlich  an, 
was  die  Scholiasten  nur  hypothetisch  ausdrücken, 
dafs  Vers  282  nicht  in  den  Zusammenhang  gehöre 
und  von  einem  Spätem  eingeschoben  sei,  welcher 
zu  dem  Dual  tts  gsvyvvabiiv  das  Subjekt  vermifste, 
da  vorher  die  neun  Söhne  des  Priamos  als  han- 
delnd aufgeführt  sind.  War  dies  die  Meinung 
des  Krates,  wie  sich  mit  grofscr  Wahrscheinlich- 
keit schliefsen  läfst,  so  glaube  ich  sie  als  die 
richtige  empfehlen  zu  können.  Denn  überall  wird 
das  Geschäft  des  Einspannens  bis  zum  Einschir- 
ren derselben  Person  zugeschrieben,  ein  Ablösen 
habe  ich  nirgends  bemerkt.  Kurz  ist  das  ganze 
Geschäft  Od.  ^.  72.  angegeben: 

ol  pikv  otp'  sKTog  kp.u%,xv  £vTpo%ov  rjixiov&lrjv 
oirXsoVj  yfitovovg  3*  inrxyov,  gevtjixv  3"'  t/V  uTrijvy. 
Getrennt  aber  wird  zuweilen  die  Zurüstung  des 
Wagens  von  dem  Einschirren  des  Gespannes; 
wie  in  der  angeführten  Stelle,  so  auch  ander- 
wärts, als  II.  s.  721.  fl.,  wo  Hebe  den  Wagen  ord- 
net, aber  das  Gespann  Hera  besorgt. 

17.  Wie  die  Scholiasten  zu  Od.  y.  293.  be- 
merken, wollte  Krates  dort  Atemv  statt  herf  lesen ; 
Eustathios  aber  (p.  1468,  35.)  sagt,  BUa<njv  sei  des 
Krates  Lesart.  Das  letztere  Wort  scheint  das  des 
Krates  zu  sein,  aus  welchem  durch  den  Jotacis- 
mus  das  erstere  entstand.     Nicht  zu  verstehen  ist 
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Etistatliios,  wenn  er  zur  Rechtfertigung  des  Kra- 
tes hinzusetzt,  dafs  die  Kreter  ßMam\  statt  Äwwj 
gesprochen  hätten.  Wozu  hier  eine  Form  aus 
dem  Dialekt  der  Kreter?  Nach  genauerer  Ver- 
gleichung  beider  Angaben  scheint  es,  dafs  Krates 
in  dem  besprochenen  Worte  einen  Eigennamen 
gefunden  halle,  den  er  aus  der  Sprache  der  Kre- 
ter deutete,  und  dafs  dieser  Eigenname  liklTcr,v 
ein  bestimmtes  Felsenriff  bei  Gortys  bezeichnen 
sollte.     Demnach  hätte  er  gelesen: 

iari  6s  rtg  ßA/ö-cj/y  criireToi  re  etg  kXx  ntirpt] 

&<TXXTiy  Toprvvog  tv  rj&posiH'i  itö'Jrca. 

Dorten  ist  Blisse/i,  ein  Fels,  der  hoch  in 
die  Fluten  hereinragt 

Neben  dem  Ufer  von  Gortys  im  nebelumdü- 
st erten  Meere. 

18.  Etymologischer  Art  ist  auch  die  Erklä- 
rung des  Krates,  welche  er  von  dem,  Od.  i.  84. 
erwähnten,  Volke  giebt.  Nach  der  vorherrschen- 
den Lesart  werden  dort  Erember  genannt,  über 
welche  sich  mehrere  Parteien  stritten.  Vom  Kra- 
tes, welcher  hei  dem  Streite  nicht  fehlen  konnte, 
wird  erzählt,  er  habe  Eremner  zu  lesen  verlangt 
(Kpxrijs  *Epiparwe  ypxCpei).  Den  Grund  giebt  Eusta- 
thios  (p.  1485,  1.)  deutlicher  an,  als  die  Schoben. 
Die  Eremner,  sagt  dieser,  sollten  Menschen  von 
schwarzer  Farbe  sein  (fiihxveg) ;  aber  die  Schreib- 
art sei  nicht  annehmlich  (to  6k  'Eps/u.vovg  ypx(psw  ov 
•jtiSkvou.).  Da  andere  der  Alten  Troglodyten,  an- 
dere Araber,  andere  sogar  Sarazenen  verstanden 
haben  wollten ,  so  kann  wohl  des  Krates  Meinung 
mit   diesen  ohne  Nachtheil  sich   zum  Vergleich 
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stellen.  Nach  der  geläuterten  Ansicht  von  der 
Subjektivität  der  Homerischen  Geographie  läfst 
man  billig  jenen  Streit  auf  sicli  beruhen.  NitzscU 
in  den  erkl.  Anmerk.  zu  Hom.  Odyss.  schlüpft 
wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde  über  die 
Namen  als  gleichgültige  Dinge  hinweg.  Yölcker 
(über  Hom.  Geogr.  S.  89)  hat  die  Ansicht  des 
Krates  aufgenommen. 

Mit  der  eben  angeführten  etymologischen 
Deutung  eines  Volksnamens  setzen  wir  eine 
ähnliche  Erklärung  des  Krates  in  Verbindung, 
die  uns  zur  Aufzählung  seiner  geographischen 
und  ethnographischen  Bemerkungen  führen  wird : 

19.  Od.  k.  14.  schlug  Krates  Kepßepioi  statt 
Kippipiot  vor.  Aus  dem  Schol.  Harl.  sieht  man, 
dafs  Aristarchos  derselben  Meinung  war.  Obgleich 
nun  beide  Fürsten  der  Grammatiker  hier  über- 
einstimmen, so  ist  es  doch  gerade  ein  Fall,  wo 
sie  offenbar  Unrecht  haben.  Um  meine  Meinung 
kurz  zu  sagen,  so  glaube  ich,  dafs  Krates  und 
Aristarchos  sich  durch  die  witzig  fingirten  Ker- 
berier  des  Aristophanes  27)  haben  verleiten  las- 
sen. In  Bezug  aber  auf  alle  geographische  Be- 
merkungen ist  es  wohl  kaum  nöthig  zu  sagen, 
dafs  ich  die  Bekanntschaft  des  Lesers  mit  den 
neuern  Forschungen  über  Homers  Geographie 
voraussetze.  28) 


27)  Aristoph.  Ran.  187.    Vgl.  Jahrb.  für  Wissenschaft! 

Kritik  M  26.  1831.  S.  203.,   wo  mich  der  Recen- 
sent  nicht  verstand. 

28)  Aufser  den  bekannten  Werken  von  Vofs  und  Ukert 

verweise  ich   noch  auf  die  neu'ste  sehr  fleifsige 
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20.  Kino  <Ur  merkwürdigsten  und  bisjetzi 
noch  nicht  genügend  erklärte  Stelle  des  Homer 
ist  Od.  x.  82.  fl. 

—  iHÖfiecrSx  — 
TyXtTTvkov  AxiaTpvyovtTjv ,   o5t  iroiixt-jx  7roifirjv 
iJttvsi  ehekxpüV ,   Öde   r'  i^ekxuv  vircwovei. 
ti/äfcc  v. '  üvirvog  xvijp  iotoug  t&jpxro  y.iG%ov<;, 
rou    ixlv  ßovnoXicvv ,    tov   cT  xpyvtyx  p.7J?*x   vouevuv' 
iyy^  yxp  vvuTÖg  re  xxl  yjjuxroc   eicri  aü.ev-Joi. 

Unter  allen  Versuchen  scheint  der  des  Krates 
der  befriedigendste.  Ueber  die  Erklärung  der 
übrigen  Verse  läfst  sich  vielleicht  streiten,  aber 
bei  dem  letzten  bleibt  ohne  Krates  keine  Rettung. 
Nach  Eustathios  und  den  Scholien  gab  es  drei 
Erklärungsarten.  Die  eine  Partei  nahm  an,  weil 
in  jener  Gegend  die  Bremsen  so  häufig  wären, 
so  hätte  man  die  Rinder  des  Nachts  ausgetrie- 
ben, dagegen  die  Schafe  des  Tages,  weil  diese 
das  dichte  Vliefs  gegen  den  Stich  des  Insekts 
schütze.  Nach  dieser  Erklärung  wären  die  nach- 
barlichen Wege  der  Nacht  und  des  Tages  das 
Weiden  des  Nachts  und  des  Tages  (vopxl  wxTspivxi 
xxl  kuSivxi  oder  ypepivott).  Andere  deuteten  die 
ganze  Stelle  aus  der  starken  Viehzucht  der  Lä- 
strygonen.  Die  Heerden  wären  so  zahlreich  und 
die  Weiden  so  nah,  dafs  sich  die  Hirten  zurufen 
könnten.  Durch  das  letztere  werde  nichts  weiter, 
als  die  Entfernung  bezeichnet,  wie  auch  ander- 
wärts Homer  die  Entfernung  nach  dem  Schall  der 
menschlichen  Stimme  messe  (oaaov  re  yiywve  ßofaxg 


Schrift  vom  Dr.  Völcker,   über  Hom.  Geograph, 
und  Welfckunde,    Hannover  1830. 
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Od.  IX.  473.).  Die  eigentliche  Schwierigkeit  wird 
in  dieser  Erklärung  gar  nicht  berührt.  Beiden 
nun  wird  des  Krates  Erklärimg  entgegengestellt. 
Krates  setzte  die  Lästiygoncn  nach  Norden,  wo 
die  Nächte  kürzer  werden,  fai  Ttep  äxpxt  fifoyovrcu 
äv<ut-g  re  xccl  durolxl  a.XhjhjTiv.  Dort  könne  also, 
weil  die  Nacht  fast  gar  nicht  eintrete,  der  schlaf- 
lose Mensch  doppelten  Lohn  verdienen.  Wenn, 
wie  sich  wohl  annehmen  läfst,  den  ältesten  G rie- 
chen bekannt  war,  dafs  der  Unterschied  zwischen 
Tag  und  Nacht  weiter  nach  Norden  hin  immer 
mehr  zunehme,  so  war  bei  natürlichen  Menschen 
nichts  näher,  als  der  durch  Verwunderung  ge- 
weckte Schlufs,  »wer  da  des  Schlafes  entbehrte, 
könnte  doppelten  Lohn  verdicnen.ee  Das  aber 
ist  klar,  dafs  die  abenteuerliche  Rede  des  Dich- 
ters nicht  nöthig  gewesen  wäre,  wenn  er  weiter 
nichts  hätte  sagen  wollen,  als  was  die  Gegner 
des  Krates  ihm  unterlegen  wollten.  Etwas  Unge- 
wöhnliches verräth  die  Stelle.  Zur  Bestätigung  der 
Meinung  des  Krates  kann  noch  die  mifsglückte  Er- 
klärung Völckers  dienen.29)  »Die  Lästiygonen,  sagt 
er,  bewohnen  eine  hochgelegene  Stadt  (Od.  n.  81.), 
und  sind  dicht  vor  dem  Lichtglanze  des  untersin- 
kenden Helios.  Nun  belehrte  die  Erfahrung  die 
Griechen,  dafs  auf  hohen  Bergen,  z.  B.  dem 
Athos,  die  Sonne  des  Nachts  nur  kurze  Zeit  aus 
dem  Gesichtskreise  der  Menschen  verschwindet, 
und  wenn  im  Westen  kaum  die  Abendröthe 
verblafst  ist,   sich  im  Morgen  schon  Eos  wieder 

29)  Ueb.  Hom.  Geograph.  S.  116.,   wo  ihn  das  Beiwort 
otlitv  verführt  hat. 
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sseigt. ?P)  Sie  schlössen  als»»,  <l;»fs  jenes  westliche 
Volk  auf  seinem  hohen  Sitze  die  untergehende 
Nonne    am    längsten  seilen    müsse,    wenn  sie   dvn 

Menschen   diesseits  Thrinakia  schon   Längst    veci 

schwanden  wai.  J)enn  sie  waren  ja  «1er  west- 
lichsten Sonne  am  nächsten.  Kaum  ist  ilmen 
dieselbe  untergegangen,  so  sehen  sie  Kos  sohon 
wieder  im  Osten.  So  nahe  sind  si(  h  bei  ihnen 
die  Jl'ege  der  Nacht  und  des  Tages,  und  ein 
schlafloser  J/irte  könnte  sich  zwief alt  igen  höhn 
verdienen.«  Dies  ist  die  Erklärung  Yölckcrs. 
Nun  ist  zwar  bekannt,  dafs  die  Spitzen  hoher 
Berge  überall  am  längsten  von  der  Sonne  be- 
schienen werden;  aber  dafs  durch  die  Höhe  der 
Bergspitzen  in  jenen  südlichen  Ländern  wirklich 
ein  bedeutender  Unterschied  des  Tages  verursacht 
werde,  wird  der  achtbare  Geograph  wohl  nicht 
behaupten.  Dazu  kommt,  dafs  eine  hochgelegene 
Stadt  der  Lästrygonen  nicht  erwähnt  wird.  Denn 
sie  lag  nicht  fern  von  der  Küste.  Odysseus  kommt 
mit  seinen  Schiffen  in  den  Hafen,  steigt  auf  die 
Felsenhöhen,  welche  den  Hafen  umgeben,  und 
sieht  von  da  herab  den  aus  dem  flachen  Lande 
aufsteigenden  Rauch,  welcher  von  der  Stadt  kam. 
Ferner  gehen  die  Gesandten,  die  er  schickt,  den 
Weg  zur  Stadt,  auf  welchem  die  Wagen  das 
Holz  zur  Stadt  hinab  führen  (v.  103.): 

ocJoV, 

30)  Der  Athos  ist  bekanntlich  nicht  viel  höher  als  vier- 
tausend Fufs.  Warum  nicht  Olympos,  der  sieben- 
tehalbtausend  Fufs  hoch  ist?  Doch  wozu,  selbst 
wenn  sie  einen  Dhawalagiri  gehabt  hätten? 
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6$QV ,     7]7Cep    KflKi-Kt 

citTtvd'  xty''  v-tyyXwv  opicov  %xt xy Iv  eov  v\rv. 
Nach  der  Beschreibung  Ilomer's  lag  also  die  Stadt 
der  Lästrygoncn  vielmehr  von  hohen  Bergen  um- 
geben, und  war,  wie  das  schnelle  Erscheinen  des 
Volks  bei  den  Schiffen  zeigt,  eine  Küstenstadt. 
Indessen  zeigt  gerade  die  Art  und  Weise,  nach 
welcher  Völcker  die  Homerische  Stelle  zu  erklä- 
ren suchte,  die  Richtigkeit  der  Erklärung  des 
Krates. 

21.  Die  Scholien  zu  Od,  ß.  1.  bemerken,  dafs 
Krates  in  den  Versen  Od.  %.  190.  fl.  die  Angabe 
der  vier  Himmelsgegenden  finde.  31)  Strabo 
würde  nach  seinen  Ansichten  die  Stelle  eben  so 
verstanden  haben;  dagegen  finden  andere  Erklä- 
rer in  ihr  nur  zwei  Himmelsgegenden  angegeben 
und  legen  in  sie  eine  kaum  zu  entschuldigende 
Tautologie,  die  sie  mit  dem  Namen  einer  Epexe- 
gese  zu  beschönigen  suchen.     Die  Stelle  heifst: 

w-Cpikoi  ov  yxp  f*  'ISuey  oiry  <^ö(pog,  cv$'  oVj?  'Hw'f, 
ovS'  ory  rjiXiog  (pxsci^ßporog  efö-'  viro  yxtxv, 

Ovi '    07TJ7    KVV&lTKh 

Wiewohl  die  Einfachheit  der  Sprache  kaum,  eine 
Epexegese  anzunehmen,  erlaubt;  so  handelt  es 
«ich  hier  doch  gar  nicht  darum,  wer  recht  habe, 


31)  vvv  ytxp,  xxSx  (pyjsiv  o  Kpcir^g,  ruv  rzGcxpav  rov  xoo/iov 
fiilxv)]Txi  ixepuv,  xpurov,  /neGy/j-ßpixg,  xvxTokijg  xxi  Sv- 
<rewg9  clrep  xkhjXoig  k%  xvTiSirov  o&TlHBtreti ,  sf  pzv 
xpxrog  ry  fiscTjp-ßpix ,  r\  §1  xvxTokij  ry  ivati.  Schol. 
E.  Q.  Pal.  Didym.  Für  xpxr^g  haben  die  Ambro«, 
und  Pah  Scholien  2»x/>«'r7s.  Vgl.  folg.  N  22. 
4 
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sondern  um  blofsc  Vergleichung  verschiedener 
verschieden  begründeter  Ansichten,  unter  wel- 
chen die  des  Krates  als  die  einfachste  durch  i\cn 
natürlichen  Sinn  dargebotene  erscheint  Man 
vergleiche  Völcker,  über  llom.  Gcogr.  S.  44.  fl. 
dazu  S.  47.  fl. ,  welcher  sich  übrigem  für  die 
Tautologie  entscheidet,  nach  Lkert's  Vorgänge, 
wie  es  scheint.  Ukert,  Bemerk,  üb.  Ilom.  Geogr. 
S.  40.  Vofs  nimmt  (wenigstens  Od.  IX.  25.  fl.) 
TTpog  £6<pov  als  Nord. 

22.  Ob  Od.  IX.  22.  Nfoi/  statt  N^>rov  zu  lesen 
sei,  wie  nach  der  Angabe  der  Scheuen  mit  Kra- 
tes auch  Philoxenos  und  andere  verlangten,  dürfte 
sich  jetzt  schwer  entscheiden  lassen.  32)  lieber 
beide  Berge  war  unter  den  Alten  und  ist  unter 
den  Neuern  Streit.  Vgl.  V oleker  a.  a.  0.  S.  69.  fl. 
Uebrigens  wufsten  Krates  und  seine  Anhänger 
ihre  Ansicht  mit  Gründen  zu  unterstützen. 

Hier  schiiefsen  wir  eine  Reihe  geographischer 
Bemerkungen  des  Krates  an,  welche  Strabo  auf- 
bewahrt hat. 

23.  Mit  Recht  lobt  Strabo  33)  den  Krates, 
dafs    er    auf  den    Gegensatz    des  Okeanos   zum 


32)  N^'fi<roj/)  o  QiXogevoc  Nj/i'oJ/  xvro  (py\Gi  $ix  ro  „yfisig 

<T  &g  'iSxxTjg  v-rrovTjiou  e  ! Xy  Xov $ [i evli  (Od. 
y.  81.).  riveg  8k  N^'i'ov  warsp  6  Kpdrrjg  (so  hat  Por- 
son  richtig  hergestellt,  vorher  las  man  ohne  Sinn 
6  xxpoxr^g.  Aehnlich  steht  für  KpxtTjg  sogar  "Ew- 
xpocT7]s  Schol.  ad  Od.  ß.  1.  Ambros.  et  Pal.)  rov 
irepl  rov  Xiuevx  toVov,  ev  w  i\v  cvv7ips(prjg  TÖirog^  iepov 
vvpCpuv.  x<p*  ov  xxl  rxg  Nvfj.(£>xg  xoivug  Ny'ixöxG  irpo- 
<Txyopev£<j$xi.     Schol.  Harl.  u.  Q. 

33)  1.  p.  5. 
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Meere  Od.  fi,  1.  2.  aufmerksam  machte,  mit  wel- 
chem er  sich  nicht  vermische.  Eustathios  34)  ver- 
gibst ganz,  dafs  die  Erklärung  dem  Krates  gehört; 
denn  er  theilt  sie  dem  Geographen,  d.  h.  dem 
Strabo,  selbst  zu.  Die  Stelle  des  Strabo  heifst 
nehmlich :  o  re  tov  KpxTrjTog  köyog  ädxaxei  ri  irßxvu- 
rspov.  ßxSvppovv  fxkv  yxp  d-^öppovv  keyei  tov  okov  uxexvov, 
kiyei  äl  xxl  p-ipog  tov  wxexvov  ri  itotx/xov  xxl  iroTxfjioTo 
poov,  ov  tov  okov  |  dkkd  tov  fiipovg,  otxv  ovTia  <py\alv* 
avTxp  kirsl  iroTxpt.oTo  ktire  poov  ccxexvoTo 
vy\vgy  dito  d'  utero  v.vp.x  $fxkxaarjg  evpVTropoio. 
ov  yxp  tov  okov,  xkkx  tov  ev  rw  cvxsxvco  tov  tcotx{ioO 
pöov  p.ipog  ovtx  tov  wxexvov,  ov  (pyjviv  6  KpxTTjg  dvx%valv 
tivx  xxl  nokirov  iitl  tov  vÖtiov  irökov  dito  tov  ^eifieptvov 
Tporwov  drfxovTx'  tovtov  yxp  Üvvxit*  xv  Tig  exknrwv  eTi 
etvxi.  kv  Tw  wxexvw'  tov  de  okov  exhrövTx  'zti  efvxt  iv  Tu 
ckw,  ov%  olöv  tb.  Ueber  die  Vorstellung  des  Okea- 
nos  bei  Homer  sehe  man  Yölcker,  Hom.  Geogr. 
S.  93. 

24.  Zu  II.  2.  489.,  wo  Homer  sagt,  dafs  das 
Gestirn  der  Bär  von  allen  Sternen  allein  nicht 
im  Okeanos  bade,  hatte  nach  Strabo's  35)  Bericht 
Krates  verlangt,  man  müsse  statt  o'/j/,  was  sich 
auf  xpxTog  bezieht,  otog  lesen,  um  dies  auf  den 
ganzen  Pol  mit  seinen  Sternen,  welche  alle  nicht 
untergehen,  zu  beziehen.  So  wenigstens  scheint 
Strabo  den  Krates  verstanden  zu  haben;  aber 
anders  erscheint  die  Ansicht  des  Krates  bei  Apol- 
lonios  Sophista  (p.  112.).     Wie  Tollius,  welcher 


34)  p.  1704,  45.  fl. 

35)  I.  p.  3. 

4* 
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die  Erklärungen  der  verschiedenen  Grammatiker 
in  einem  besondern  Exkurse  S.  743  —  47.)  aus- 
führlich erläutert,  die  Meinung  des  Krates  nach 
der  verdorbenen  Stelle  des  Apollonios  entwickelt, 
wollte  er  nicht  otog,  sondern  ?J  kbv  (übt  qitidem) 
lesen.  Doch  es  genügt  uns,  den  Haupttheil  der 
Anmerkung  des  Krates  zu  kennen,  welcher  zur 
Rechtfertigung  des  Homer  ofy  verbannt  haben 
wollte;  aufweiche  Weise  er  aber  dann  Einklang 
in  die  ganze  Stelle  brachte,  läfst  sich  bei  der 
verunstalteten  Nachricht  durch  Konjektur  kaum 
mehr  ermitteln.  Da  weder  otog,  noch  y  aev  sich 
als  Lesart  des  Krates  sicher  erweisen  läfst,  so 
möchte  ich  vermuthen,  dafs  er  nichts  weiter,  als 
den  Spiritus  in  dy  geändert  haben  wollte,  wo- 
durch die  Schwierigkeit,  die  er  bannen  wollte, 
entfernt  wird.  Die  Stelle  wäre  demnach  mit  des 
Krates  Ansicht  so  zu  schreiben: 

rjr'  kvtoü  <rrp£(p£Txi,  kkI  t'  'Slpicwy.  doxetei, 
otrj  r'  äjx/nopög  &<xti  koerpcSv  'SLxexvoTo. 
Das  heifst:  »sie  dreht  sich  an  derselben  Stelle 
und  beobachtet  den  Orion,  in  welcher  Eigen- 
schaft sie  flicht  Theil  hat  am  Bade  des  Oliea- 
nos.a  Sinn  ist:  als  Wächter  des  Orion  darf  er 
sich  nicht  baden. 

Doch  wir  wollen  hier  nicht  auf  die  Schwie- 
rigkeiten jener  Erklärer  eingehen,  36)  auch  kei- 
neswegs des  Krates  Meinung  als  die  richtige 
vertheidigen;    aber   es    dient    auch    diese   Stelle 


36)  Aufser  Toll,  z.   Apoll  Soph.   p.  743.  fl.   sehe  man 
noch  Heyne  Observat.  ad  Iliad.  Tom.  VII.  p.  524.  fl. 
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zum  Beweis,  dafs  er  die  Homerischen  Gedichte 
mit  Aufmerksamkeit,  Strenge  und  Scharfsinn 
durchging. 

25.  Wenn  Strabo  (I.  p.  30.)  die  Lesart  des 
Krates  verwirft  und  es  tadelt,  dafs  er  dem  Ho- 
mer Unbekanntschaft  mit  der  Lage  der  Aethiopen 
vorwerfe,  so  niiifs  man  nicht  vergessen,  dafs  der 
Geograph  dort  gerade  gegen  alle  Grammatiker 
auftritt  und  ihm  ein  grofses  Lob  ertheilt,  indem 
er  ihn  mit  dem  Aristarchos  allein  als  die  vor- 
nehmsten der  Grammatiker  hervorhebt.  Denn 
er  Sagt:  rovi;  6h  ypxix^ixTmovg  (<£•//,«(')  ^l  kiyovrog  Iks/- 
vov  ot,l<j$xve.<j%cii,  cctto  'ApitxTxpxov  uotl  KpÜTijros  dp^ap.duoug 
t£u  xapv(pxLüv  Lu  t?7  iiriGTTjpy  tuvtij.     Eben  so  ist  es 

26.  Krates  nicht,  der  von  Strabo  (I.  p.  38.) 
widerlegt  wird,  als  er  die  Fahrten  des  Menelaos 
behandelt.  Viele  hatten  ihre  Ansichten  darüber 
aufgestellt,  über  welche  Aristonikos,  ein  Zeitge- 
nosse Strabo's,  ein  besonderes  Buch  schrieb  (r«  irept 
tij<;  Mez/eAaou  7?kclvys).  Unter  diesen  verschiedenen 
Ansichten  wird  von  der  des  Krates  nur  gesagt,  dafs 
sie  nicht  noth wendig  sei.  Des  Krates  geographi- 
sche Bemerkungen  sind  seiner  allgemeinen  Ansicht 
über  Homerische  Geographie  untergeordnet.  Wie 
Strabo  (III.  p.  157.)  sagt,  ging  er  von  dem  Grund- 
satze aus,  die  Homerische  Geographie  mit  der 
wirklichen  zu  vereinigen.  Dieser  Grundsatz  uiufs 
nach  der  dreifachen  Ansicht  der  Alten  über  Ho- 
merische Geographie  beurtheilt  wrerden.  37)    Ist  er 


37)  Siehe  Ukert's  Bemerk,  über  Hom.  Geogr.  S.  6.  fl., 
welcher  jedoch  die  Parteien  nicht  geordnet  hat 
und  dem  Krates  eine  falsche  Stelle  anweist. 
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auch  nicht  der  richtige  überhaupt,  wie  nach  der 
von  den  Neuem  angenommenen  Subjektivität  der 
Homerischen  Geographie   man  nicht  zweifelhaft 

sein  kann;  so  ist  er  doch  der  verständigste  unter 
den  alten.  3H) 

27.  Die  Erklärung  des  Kratcs  der  Stelle 
II.  -ty.  679.  ist  in  verunstalteter  Abkürzung  auf 
uns  gekommen.  Wenn  er  nehmlich  die  Worte 
Sc  vors  auf  den  Euryalos  bezog,  da  doch  die  Ge- 
schichte verlangt,  dafs  sie  auf  Mckistcus  bezogen 
werden  müssen,  so  läi'st  sich  das  bei  der  genauen 
historischen  Kenntnifs  des  Krates  in  einer  so  kla- 
ren Sache  nicht  erklären.  Doch  es  verhält  sich 
anders.  Der  Sprachgebrauch  verlangt  nehmlich, 
dafs  das  folgende  llelativuin  nicht  auf  den  Vater, 
dessen  Name  im  Genitiv  vorhergeht,  sondern  auf 
den  Sohn,  dessen  Name  im  Nominativ  steht,  be- 
zogen werde.  Nun  könnten  nach  dem  gramma- 
tischen Zusammenhange  die  Worte  riEvpvxkog  Mtj- 
xivTsog  viog,  og  7rors«  nur  heifsen:  »des  ßfeh'steus 
Sohn  Euryalos ,  welcher.«  Darauf  scheint  Kra- 
tes aufmerksam  gemacht  und  nichts  weiter,  als 
die  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  bemerkt  zu 
haben.  Seine  Gegner  aber  legten  vielleicht  gar 
böslicher  Weise  den  scheinbaren  Anachronismos 


38)  Strabo  a.  a.  O.  wore  ovx  xttISxvov  irolrjos  to  irXx<rp.tx9 
dvt'  s'l  rivsg  xvrxtg  re  rxvtxig  rocig  Icroplxig  ttkttsv- 

GXVTSg    KXl     T7J  1tohvU.CX.Si 'et    TOV    7T017JT0V ,     Xxl    TTpog    STTl- 

ffTTjftovatxg  v7ro$ä<Tsig  'erps-^xv  rrjv  'Opijpov  irolyGM, 
stuSuTrep  KpccTTjg  o  MxkkÜTyg  tironjos  xxl  xkkoi  Tivig. 
Wolf  (Prolegom.  p.  228.)  scheint  diese  Stelle  mifs- 
verstanden  zu  haben. 
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ihm  selbst  bei  und  sprechen  so  in  dieser  Sache, 
als  ob  er  den  Widerspruch  mit  der  Zeit  in  den 
Homer  habe  hineinbringen  wollen. 

28.  Odyssens  sagt  Od.  IX.  60.,  er  habe  bei 
den  Kikoncn  sechs  Männer  von  jedem  Schifte 
verloren.  Darüber  wurde  der  Dichter  von  meh- 
rern, vornehmlich  von  seinem  ärgsten  Beurtheiler 
Zoilos,  getadelt.  Kratcs  rechtfertigte  den  Dichter 
sehr  glücklich:  Homer,  sagte  er,  habe  den  pro- 
saischen Ausdruck,  dafs  zwei  und  siebzig  umge- 
kommen, poetisch  gefafst  und  vereinzelt,  wobei 
es  nicht  darauf  ankomme,  ob  wirklich  aus  jedem 
Schiffe  gerade  sechs  das  Leben  verloren  hätten, 
sondern  nur,  dafs  die  Summe  der  Gebliebenen 
wahr  sei.  Wären  nehmlich  von  einem  Schiffe 
mehrere  umgekommen,  so  hätte  Odysseus  eine 
neue  Vertheilung  der  Gefährten  vornehmen  müs- 
sen; und  so  wären,  wenn  auch  nicht  aus  jedem 
Schiffe,  doch  für  jedes  Schiff  sechs  verloren  ge- 
wesen.    Weiter  müsse  man  nicht  gehen. 

29.  Der  Vers  Od.  5.  23. 

tcoWovc,  ovg  Queues  k^r^lp7^<jxvT,  'OÄvaijog. 
wurde  von  *oM.ovs  an  schon  durch  Zenodotos  aus- 
gestofsen,  weil  Odysseus  nicht  viele  Kämpfe  bei 
den  Phäaken  bestanden,  sondern  sich  blofs  in 
einem,  nehmlich  im  Diskoswerfen,  versucht  habe. 
Richard  Payne  läfst  beide  Verse  22  und  23  aus, 
hinzufügend:  Repitdiavit  (hos  versus)  Zeuodo- 
tus  haud  injuria:  construetio  enim  durior  est 
quam  poetae  eiegantissimo  convenit ;  et  senten- 
tia  adver sa  est  iis,  quae  infra  seqmmtur  ;  quum 


56 

unius  tantum  cerlanu'nis  cjpciimcntum  fecerit 
Ulysses  apud  Phaeacas.  Krates  trat  wahrschein- 
lich der  Meinung  des  Zenodotos  bei,  oder  auch 
diesmal  is(  des  Krates  Schüler  zu  verstehen,  in- 
dem er  die  Worte  hkI  1%ts\£o&isv  ä&Xovg  ohne  dio 
folgenden  festhielt,  und  unter  ä&koi  die  dem 
Odysseus  überhaupt  noch  bevorstehenden  Mühen 
namentlich  in  Ithaka  verstand.  So  entstand  nach 
des  Krates  Erklärung  folgender  Zusammenhang: 
Athene  stärkte  den  Odysseus,  damit  er  den 
P/t  Haken  lieh  und  wert/t  würde,  und  die  noch 
übrigen  Mühen  bestände. 

30.  Aus  den  Schoben  zu  U.  5>.  192.  sieht  man, 
dafs  die  Grammatiker  sich  in  eine  unnöthige  Un- 
tersuchung eingelassen  hatten,  wie  Achilles  habe 
sagen  können,  er  könne  nicht  streiten,  da  er 
keine  Waffen  habe.  Die  Kritlcr  hatten  bemerkt, 
Achilles  hätte  ja  die  Waffen  und  Rüstung  des 
Patroklos  anlegen  können,  die  ihm  gepafst  haben 
würden.  Diesen  soll  nun  Krates  entgegengesetzt 
haben,  des  Patroklos  Rüstung  hätte  Automedon 
augelegt.  Allerdings  ist  es  wahr,  dafs  davon  bei 
Homer  nichts  vorkommt;  aber  was  die  andern 
Grammatiker  bemerken,  dafs  des  Patroklos  Waf- 
fenrüstung dem  Achilles  darum  noch  nicht  gepafst 
haben  würden,  weil  dem  Patroklos  des  Achilles 
Waffen  passend  gewesen  wären,  indem  zwar  der 
kleinere  die  Rüstung  eines  grofsern  anlegen  könne, 
aber  nicht  der  gröfsere  die  Rüstung  eines  kleinern, 
das  ist  doch  weit  lächerlicher.  Denn  Patroklos 
in  des  Achilles  schlotternder  Rüstung  gliche  in  dar 
That  einem  Helden  der  Komödie  und  erschiene 
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nicht  weniger  wunderlich,  als  Dionysos  angethan 
mit  des  Herakles  Tracht  in  den  Fröschen  des 
Aristophancs.  Uebrigens  sprach  Krates,  wie  man 
aus  Eustathios  (p.  1137,  25.)  sieht,  seine  Meinung, 
dafs  des  Patroklos  Waffen  Automcdon  angelegt 
habe,  nur  vcrmuthungs weise  aus:  'laue  de  (pxai, 
sagt  er,  nxl  6  Auro/nidwu  i(p6f>ei  (rx  TlxtpÖHXov  rev^ex) 
tuet  $o%y  HxrponXog  sfvxi.  Diese  Worte  enthalten  zu- 
gleich den  Grund  zu  der  Meinung  des  Krates. 
Die  Fragen  aber  mit  Wolf  (Prolegom.  p.  229.) 
noch  witzig  zu  vermehren:  warum  Achilles,  wenn 
Automcdon  des  Patroklos  Waffen  genommen,  nicht 
die  Rüstung  des  Automedon  gewählt  habe,  hiefse 
jene  Enstatiker  nachahmen.  Uebrigens  liefse  sich 
wohl  auf  die  untergeordneten  Helden  die  Bemer- 
kung der  andern  Partei  anwenden.  Denn  in  des 
Achilles  Worten  selbst  liegt,  dafs  ihm  aufser  des 
Telamoniers  Ajax  Waffen  keine  andern  pafsten. 
Doch  wir  lassen  diesen  Streit  und  bemerken 
nur,  dafs,  wo  die  Erklärungen  der  Grammatiker 
sich  widerstreiten  und  nicht  genügen,  des  Krates 
Ansicht  nie  die  schlechteste,  gewöhnlich  die  bes- 
sere ist. 

31.  In  der  Erklärung  der  Stelle  Hom.  II.  N. 
358.  fehlten  die  Grammatiker  durch  zu  ängst- 
liches Halten  an  der  ersten  Bedeutung  der  Worte ; 
die  Erklärung  des  Krates  steht,  wo  nicht  über 
denen  des  Aristarchos  und  Porphyrios,  doch  die- 
sen bestimmt  gleich.    Ygl.  Heyne  z.  II.  XIII.  359. 

32.  Aus  den  Scholien  zu  II.  a.  62.  ersieht 
man,  dafs  Krates  die  Rede  des  Achilles  weder 
der  Klugheit,    noch  der  Tapferkeit   angemessen 
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hielt.  Wir  wollen  den  Homer  nicht  gegen  des 
Kratcs  Meinung  rechtfertigen,  aber  Wohl  den 
Krates  gegen  die  Ansichten  andrer  Grammatiker. 
Einer  bemerkt:  UvSxyopiHÖg  tzTi  fxxkkou  (piköaotyog  ij-Trep 
GTpxnÜTj]^ ,  und  fügt  noch  andere  Beweise  dazu 
(II.  IV.  357.  7T.  225.).     Ein  anderer:   injy^  y»p  rte 

icri  Tijg  xkkrjg  xperijg  to  doxei'v  Ssovg  etvxt.  Soll  die 
Hede  mal  dem  Charakter  des  Achilles  vereinbart 
werden,  so  mufs  man  hinweisen  auf  die  stufen- 
mäfsige  Steigerung  der  Gemüthsbewegung,  welche 
sich  erst  erkennen  läfst,  wenn  die  Folge  von  der 
gelassensten  Ruhe  bis  zum  wüthenden  Zorne  dar- 
gestellt wird. 

33.  Bei  II.  o.  495.  machte  Krates  zu  den  kräf- 
tigen Worten  des  Hektor  an  die  Troer:  «Wer  von 
uns  den  Tod  der  Schlacht  sterben  sollte,  sterbe 
immerhin!  Nicht  wird  es  ihm  Schande  bringen, 
streitend  fürs  Vaterland  zu  sterben.  Gattin  und 
Kinder  bleiben  gerettet,  u.  s.  w.«  die  zwar  kühne, 
aber  nicht  weniger  kräftige  Bemerkung:  nxkhov  Sk 
txvra  Tovg  viovg  ccvxyiyvcöffxeiv  elg  Sisyspaiv,  7j  x  TvpTxTog 
Axx&äxipovioig  typx-tyev. 

34.  Ohne  Gewinn  für  uns  sind  einige  klei- 
nere Bemerkungen  des  Krates,  als  seine  Nach- 
richten über  Medea.  Vergl.  Schol.  zu  II.  A.  741. 
Eustath.  p.  881,  59.  die  Deutung  des  Adverbii 
Zirsirx  durch  äy.  Schol.  zu  II.  IX.  169.  über  wkmrf 
vij<rog  bei  Apoll.  Soph.  p.  555.  über  to  ptikoeit  dpvög 
Od.  |.  12.,  welches  man  gewöhnlich  mit  Aristarch 
für  die  Rinde  (to  <pkoiöv)  nahm;  die  ich  liier  nur 
mit  wenigen  Worten  erwähne,  weil  die  Verglei- 
chung  der  Scholien  mit  Eustathios  erst  die  Er- 
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klärung  des  Krates  ermitteln  läfst.  Die  Schoben 
sagen  nehmlich  ohne  allen  Sinn:  6  il  Kpxrjjg  rijv 
rwv  dccGvrxTüov  (pvrwv  pekxvipvöu  (pyjaiv,  was  herzustel- 
len ist:   rrjv  SxtTvtTjrx  Tay  (pvkkwv. 

Auch  als  Epigrammatiker  soll  sich  Krates 
mit  Glück  versucht  haben.  Wenigstens  gefallt 
das  Epigramm  auf  den  Epiker  Euphorion,  wel- 
ches man  ihm  unbezweifelt  zuschreibt,  als  gelun- 
gen in  feinen  und  witzigen  Wortspielen.  39)  So 
gern  ich  dem  Krates  diese  Ehre  liefse,  so  soll 
mich  doch  eine  leicht  betrügliche  Vorliebe  nicht 
verleiten,  um  ihn  zu  ehren,  etwas  zu  umgehen. 
Mir  scheint  es  nehmlich  gar  nicht  so  ausgemacht, 
als  man  allgemein  annimmt,  dafs  jenes  Epigramm 
imserm  Krates  von  Mallos  gehöre.  Denn  Dioge- 
nes Laertios  (de  Vit.  clar.  phil.  üb.  III.  p.  268. 
ed.  1593.)  unterscheidet  ausdrücklich  einen  Epi- 
grammatiker Krates  vom  Grammatiker  Krates  aus 
Mallos.  yeyövxcs.  de  KpxT7jTeg  Sexx'  itparag,  6  rijg  oipxxixg 
xw{iwdixg  7roi7]T7Jg'  Sevrspog,  pTjTup  Tpxkkixvog  'leoKpxTeiog ' 
rptrog,  TxCppcvpvxog  'Aks$;au$pw  ffvvwv"  ritxprog,  6  kvcov' 
■jrs^nrTog,  6  (piköao(pog  TrepiicxTTjrtxog '  exrog,  6  Axxfy/xxi'xög ' 
eßdopog,  MxkkctiTTjg,  yp  x/npxr  ixög  '  oydoog,  yecops- 
rpixx  ysypx(püg'  'kvvxrcg,  iitiy  pxppxT  ojv  Troitjr^g' 
SexxTog,  Txptjsvg  (piköaoCpog  'Anx^^xhiog.  Gleichwohl 
dürfen  wir  hier  das  gedachte  Epigramm  meines 
Zweifels  wegen  nicht  übergehen: 

Xoipikog  'Avtijli.xxov  Trokv  ksiit&txi'   xkk*   exl  TTXGl 

XotpikoV    ~Ev<pOp(ü)V    &i%S    dlX    GTÖfJLXTrjg, 

xxl  nxrxykwTr''   srolsi  rx  itoirjiixTXy   xxl  tx  (pikrjrpx 
xrpsxiug  rj$&i'  xxl  yxp  ^Ofirjpixog  r\v. 


39)  Anthol.  Gr.  b.  Jacobs.  T.  IL  p.  3. 
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Der  Sinn  des  Epigramm  scheint  von  den  Heraus- 
gebern theilweise  richtig  gefafst  zu  sein;  denn 
wenn  sie  sagen  -»totum  Carmen  obscoenum  et 
aemgmaticum  est,  rem  foedam  verbis  a  re 
grammatica  pelitis  lecte  significans,«  so  sieht 
man  sich  umsonst  nach  den  verbis  a  re  gram- 
matica petitis  um.  Zum  Verständnifs  des  Kra- 
tes  bemerke  man  Folgendes:  Die  Grammatiker, 
wie  das  ganze  Altcrthum,  thcilten  sich  in  zwei 
Parteien,  die  eine  bewunderte  den  Chörilos,  die 
andere  gab  dem  Antimachos  den  Vorzug.  Ge- 
hörte gleich  Plato  zu  den  Bewunderern  des  An- 
timachos, 4o)  so  scheinen  doch  die  Athenienser 
überhaupt  den  Chörilos  vorgezogen  zu  haben; 
denn  er  hatte  den  Ruhm  der  Athenienser  durch 
sein  Epos  über  ihre  Siege  in  seiner  Persei's  ver- 
herrlicht. Die  Alexandriner  ehrten  ebenfalls  den 
Antimachos  mehr;  denn  sie  wiesen  ihm  als  Epi- 
ker einen  Platz  im  Kanon  an.  Daher  auch  des 
Antimachos  oft,  des  Chörilos  nie,  in  den  Schoben 
gedacht  wird.  Was  den  Streit  über  die  Vorzüge 
dieser  beiden  Epiker  veranlafst  hatte,  ist  nicht 
schwer  zu  finden.  Beide,  Chörilos  und  Anti- 
machos, gaben  dem  Epos  eine  andere  Richtung 
aber  jeder  auf  seine  eigentümliche  Weise.  Beide 
gingen  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  die  Ho- 
merische Einfalt  ihren  Zeitgenossen  nicht  mehr 
angemessen  sei;  aber  während  Chörilos  einen 
gleichzeitigen  Stoff,  nehmlich  die  Siege  der  Athc- 
näer  über   die  Perser,    in  der  epischen  Sprache 


40)  Prodi  Comm.  in  Pkt.  Tim.  p.  28. 
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besang,  etwa  wie  Virgil,  aber  unglücklicher,  den 
Homer  in  der  Sprache  nachahmend,  glaubte  An- 
timachos,  dafs  gleichzeitige  Begebenheiten  dem 
Epos  nicht  zusagen  könnten,  und  wählte  seinen 
Stoff  aus  der  entfernten  mythischen  Zeit,  diesen 
mit  der  Kraft  seines  Talents,  obwohl  ohne  Home- 
rische Anmuth  schmückend.  Auf  den  Streit  über 
beide  Epiker  bezieht  sich  nur  der  Anfang  des 
Epigramms : 

■»Weit  steht  Chörtlos  vor  dem  Antimachos :« 
Alles  Uebrigc  geht  auf  den  Euphorion,  einen  Epi- 
ker, aus  dem  dritten  Jahrhundertc,  welcher  we- 
gen seiner  Unverständlichkeit  und  Gesuchtheit 
im  Ausdrucke  berufen  ist.  Indessen  scheint  hier 
Euphorion  nicht  sowohl  als  Epiker,  sondern  viel- 
mehr als  Mythograph,  Veranlassung  zu  obigem 
Epigramm  gegeben  zu  haben.  Er  schrieb  nehm- 
lich  auch  und  zwar  ebenfalls  in  Hexametern  über 
alte  Sagen  Athen's.  Das  Werk  war  betitelt  Mo- 
■tyoTrlcx.  7J  "Ar dTtra;  die  einzelnen  Theile  der  Mopsopia 
scheinen  besondere  Ueberschriften  nach  dem  be- 
treffenden Inhalte  gehabt  zu  haben.  41)  Wenn 
der  Scholiast  Q.  zu  Od.  $.  228.  Evtyoptwv  tv  Aiovvaca 
citirt,   so   hatte    er  vielleicht  die  Mopsopia  vor 


41)  Alles,  was  die  Scholiasten  mit  den  Worten  y  foroptet 
•jtapei  JLvCpoptwvi,  oder  Icropu  ILvCpoptwv  anführen,  ist 
nach  meiner  Meinung  aus  der  Mopsopia  genom- 
men. Dahin  gehörten  die  Liebe  der  Hera  zu  dem 
Giganten  Eurymedon  u.  dessen  Bestrafung  Schol. 
z.  II.  £  295.  über  die  Niobe  Schol.  zu  II.  w.  602. 
Die  Liebe  der  Hemera  zu  dem  Orion,  Schol.  zu 
II.  2.  486.  z.  Od.  8.  121.  Vergl.  noch  Schol.  zu 
II.  N.  21.  II.  f.  319.  II.  ß.  212.  498. 
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Augen  und  meinte  den  Abschnitt  über  den  Dio- 
nysos. 42)  Einen  Punkt,  welchen  Niemand  be- 
achtet hat ,  mufs  ich  besonders  hervorheben.  Es 
geht  nehmlich  aus  den  Citaten  der  Homerischen 
Scholiaslen  hervor,  dafs  Euphorien  sehr  inkor- 
rekt geschrieben,  ja  manche  Homerische  Form 
nicht  einmal  verstanden  hatte.  So  hatte  er  (pkeye- 
SoIxto  als  dritte  Person  des  Singular  gebraucht;  43) 
so  falschlich  und  wider  alle  Regeln  i\c\\  Accusa- 
tiv  Avhv  von  AC\lg  gebildet;44)  so  Zhviog  45)  und 
andere  Formen,  die  ihm  harten  Tadel  bei  den 
Grammatikern  zuzogen.  Kam  also  zur  Dunkel- 
heit des  Ausdrucks  noch  Inkorrektheit,  so  war 
für  die  Grammatiker  Grund  genug  da,  ihn  zum 
Gegenstand  ihrer  Verspottung  zu  machen.  So 
konnte  es  kommen,  dafs  auch  Krates  ihm  feind 
ward  und  ihm  als  dem  Verehrer  des  Chörilos, 
der  das  Epos  verdarb  und  den  Homer  verkehrt 
nachahmte,  dies  witzelnde  Epigramm  widmete. 
Wie  nun  die  Stärke  der  Epigrammatiker  über- 
haupt in  dem  Doppelsinn  der  Worte  und  in  der 


42)  Das  Fragment  des  Euphorion,  welches  der  Scholiast 

anführt,   ist  verdorben  noch  mehr  bei  Eustathios 
p.  1493,  56.    Es  sind  anderthalb  Hexameter,  welche 
ich  mit  unbedeutender  Aenderung  so  herstelle: 
ßXx-tyi(Ppovx  Cpä.ptatx.Hcc  x,svev 
offa*  lüxq  YioXvSxiiv''  offx  %ou  Mydeix  Kvrxu'g. 
Ueber  die  Kytäerin  Medeia   sehe  man  K.  O.  Mül- 
ler.  Gesch.  Hell.  St.   Th.  1.  S.  283.  289. 

43)  Schol.  zu  II.  ü.  197.   <pk&ys&oicc,To i    Evipoptwv  hxxuc 

tu  prjfixn  svindSg  xpiJTxi. 

44)  Schol.  zu  IL  ß.  496. 

45)  Schol.  zu  IL  t.  39. 
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witzigen  Deutung  der  Eigennamen  sich  zeigte, 
so  sind  auch  diese  zwei  Disticha  reich  an  sol- 
chen Dingen,  auf  welche  die  Erklärer  grofsen- 
theils  schon  aufmerksam  gemacht  haben;;  als  die 
Anspielung  im  Namen  Xoipikog  auf  x^C^t  w,c 
porcas,  porca  auch  für  ro  yvvxmeTov  uläoi'ov,  was 
um  so  stärker  wird  durch  den  Zusatz  $tu  gt6uxto<; 
i%siv.  Die  xotToiyXuTToc  ttoitj/uxtcc  deuten  auf  eine  ähn- 
liche Obscönität,  indem  es  Lieder  sein  können, 
welche  zusammengesetzt  sind  aus  Floskeln  ande- 
rer Dichter,  hier  des  Homer,  aber  auch  anspie- 
len auf  KctrotyKurrifffict ,  d.  h.  iyyXwTrov  (plkyy.x,  efSog 
uiaxpoü  <pi\wxTociö)  Eben  so  bezeichnet  <pttyrpov9 
eine  ungewöhnliche  aber  absichtlich  vom  Krates 
statt  (plXrpov  gewählte  Form,47)  Sowohl  den  Lie- 
bestrank,  als  gestohbies  Gut ,  nehmlich  ^entwen- 
dete Redensarten;  wie  (pik^JTTjg  sowohl  kAsVtj^, 
als  epotarys  ist.  48)  Und  so  heifst  endlich  auch  der 
Schlufs  nicht  blos:  »denn  er  war  ja  eim  Home- 
rischere 'Ofiypixog  ein  Nachahmer  Hemers,  son- 
dern 'O^pmos  spielt  auch  auf  tirjpog  und  Sixfiypigco 
mit  der  Übeln  Bedeutung  an.  (conserere  femtir 
femori.  inire  junetis  feminthus.) 


46)  Schol.  zu  Aristoph.  Nub.  52.,  wo  hinzugesetzt  wird: 

XVpiOüg  Sk   TiXTXyXwTTKXflX,   OTXV  VJ  TCO    XXipOO  T7JG  GVVQV- 

clxg  6  xvrjp  ttju  yXurrxv  xvrov  rw  ryg  yvvxmoQ  ip- 
ßxXXy  oTofixn.  Vgl.  Thesmophor.  131.  Tibull.  I. 
8,  35.  Et  dare  anhelanti  pugnantibus  humida  un- 
guis oscula. 

47)  Darum   vermuthet   Fr.  Jacobs    mit    Unrecht,    dafs 

(plh\rpx  nicht  die  rechte  Lesart  sei. 

48)  Man  sehe  Hesych.  unter  d.  Worte. 
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Hieraus  sieht  man,  dafs  der  Ton  des  Epi- 
gramms durch  alle  Worte  glücklich  gehalten  ist. 
Doch  auch  hiervon  genug. 

AVenn  es  mir  nun  gelungen  ist,  dem  Krates 
das  verdiente  Ansehn  wieder  zu  verschaffen,  so 
denke  ich,  dafs  auch  seine  49)  Meinung,  weiche 
den  Homer  in  die  Troischc  Zeit  setzt,  einiges 
Gewicht  erhält.    Sie  ist  aber  auch  die  meinige. 


49)  Procl.  Clirestom.  o;  il  vepi  Kpct-iyrei  xvoiywoiv  kCtov 
tlt  rovg  Tpm-iiovg  %povovc. 


II. 

U  eher  den  Homer  gieht  es  kerne  andere  histori- 
sche Quelle,  als  die  Homerischen  Gedichte  selbst. 
Die  Nachrichten  über  Homer's  Zeitalter  und 
Vaterland,  welche  in  den  Schotten,  im  Eustathius, 
in  den  Lebensbeschreibungen  des  Homer  und  bei 
den  Alten  zerstreut  aufbewahrt  werden,  flössen, 
wie  die  Untersuchung  derselben  in  den  folgen- 
den Abschnitten  zeigen  soll,  aus  einer  doppelten 
Quelle;  aus  alter  Sage  und  aus  den  Gedichten 
des  Homer.  Da  die  Untersuchungen  über  den 
Homer  mehrere  Jahrhunderte  nach  ihm  entstan- 
den; so  kann  ihnen  die  Sage  nur  dunkele  und 
unzuverlässige  Notizen  geboten  haben;  dafs  sie 
nicht  blos  dunkel  und  unzuverlässig,  sondern 
auch  widersprechend  und  lächerlich  waren,  wird 
die  Darlegung  derselben  zeigen.  Von  den  Geg- 
nern meiner  Ansicht  trat  nur  der  Hallische  Re- 
censent 50)  mit  Gründen  über  andre  Dinge  sowohl, 
als  auch  als  Yertheidiger  der  Sage  auf,  sofern  sie 
vorsichtig  benutzt  werde.  Nur  Fabeln,  welche 
offenbar  das  Gepräge  späterer  Erdichtung  an  sich 
trügen,  wären  zu  verwerfen.     Wir  überlassen  es 


50)  Allgem.  Litt.  Zeit.  1824.  M  269.  270.  Recensent 
war  wahrscheinl.  Wilh.  Müller,  wie  ich  aus  den 
Grundsätzen  desselben  schliefse.  Vgl.  Homerische 
Vorschule  S.  55.  fl. 
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Andern,  unter  den  in  den  nächsten  Abschnitten 
aufgeführten  Sagen  diejenigen  auszuwählen,  wel- 
che nicht  das  Gepräge  späterer  Erdichtung  an 
sich  tragen;  uns  ist  es  nicht  gelungen,  solche  zu 
finden. 

Eben  der  Mangel  an  glaubwürdigen  Nach- 
richten über  den  Homer  war  ja  die  Ursache, 
dafs  schon  die  Alten,  sie  aufgebend,  zum  Dich- 
ter selbst  ihre  Zuflucht  nahmen  und  ihm  abzu- 
merken suchten,  wer  und  woher  er  sei.  liier 
haben  sie  uns  zugleich  den  Weg  der  Untersu- 
chung über  Homer  gezeigt,  und  die  Quelle,  welche 
nie  versiegt.  Uns  mufs  sie  bei  der  gröfsern  Auf- 
klärung noch  reichlicher  fliefsen,  als  ihnen.  Quippe 
novo,  haec  lux  est  nostrorum  temporum,  Grae- 
cis  negata  aut  ineuriose  habita.  (Wolf.  Proleg. 
p.  XLYII.) 

Uebrigens  ist  der  Grundsatz,  die  Untersu- 
chung über  Homer  aus  ihm  selbst  zu  entwickeln, 
auch  nicht  in  der  neuern  Zeit  von  mir  zuerst 
aufgestellt  worden,  vielmehr  hat  ihm  jeder,  der 
dasselbe  Geschäft  übernahm,  gehuldigt. 

So  sagte  Heyne :  51)  Cum  nihil  certa  fide  de 
Homero  Homericisque  carminibus  traditum  con- 
stet:  nemini  invidia  moveri  potest,  qui  ex  ra- 
tionibus  probabilibus  haec  co?istitue?ida  esse 
existimet.  —  f>Fidem  autem  historicam  omnino 
nos  habere  ?iullam,  patet  ex  ipsis  narrationi- 
bus,  quae  ad  nos  pervenere  /«  —  fundus  enim 
earum  est  partim  fama  antiqua  et  parum  de- 


51)  Heyne  z.  Hom.  Ilias  w.  Tom.  VIII.  S.  820. 
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finita^  'partim  commenta  itigeniosa,  partim  fa- 
bulae  aniles  ex  grammaticorum  et  sophistarum 
scholis.  Derselbe  bald  darauf:  52)  Mihi  de  an- 
tiquioribus  pauca  sunt  monenda ;  quae  si  accu- 
ratitts  perpendas  nil  nisi  commenta  esse  appa- 
rebit.  Demselben  Grundsätze  folgte  auch  Hob. 
Wood:53)  »Dies  ist  aber  noch  das  Beste,  was 
ich  zur  Lebensgeschichte  des  Dichters  in  seinen 
Schriften  finden  kann;  und  dies  sind  auch  die 
einzigen  Nachrichten ;  denn  die  Geschichte  läfst 
uns  gafiz  im  Dunkeln^  Eben  so  drückt  sich 
J.  Bryant  aus :  54)  »Es  fehlt  uns  in  der  That  an 
dem  nöthigen  Lichte,  welches  uns  leiten,  oder 
an  historischen  Notizen,  die  uns  Gewifsheit  ge- 
währen könnten.  Die  Haupt quelle ,  zu  welcher 
wir  uns  wenden  müsse?i,  besteht  in  des  Dichters 
eignen  Schriften;  und  es  verdient  vielleicht 
untersucht  zu  werden,  ob  sich  nicht  einige 
Spuren  über  ihn  und  über  das  Land,  welches 
ihm  das  Dasein  gab,  darin  finden.«  Mit  diesen 
übereinstimmend,     bemerkt    Richard    Payne:  55) 


52)  a.  a.  O.  S.  822. 

53)  An  Essay  on  the  original  Genius  of  Homer.    Erste 

Ausgabe.  London  1769.  zw.  1775.  in's  Deutsche 
übersetzt:  Rob.  Woods  Versuch  über  das  Origi- 
nalgenie des  Homers.  Frankf.  a.  M.  1773.  Diese 
Uebersetzung  ist  hier  und  ferner  von  mir  ange- 
führt.    Obiger  Satz  st.  Zusätze  S.  48. 

54)  Jacob  Bryant's  Abhandl.   über  d.  Trojan.   Krieg  aus 

d.  Englischen  übers,  von  Georg  Heinr.  Noehden. 
Braunschw.  1797.  Siehe  §.  36.  S.  198.  Auch  hier 
und  in  den  weitern  Citaten  ist  die  Uebersetzung, 
nicht  das  Original  angeführt. 

55)  Carmina  Homerica  Ilias  et  Odyssea,  a  rhapsodorum 
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»De  carminibus  vel  eorum  auctoribus  neque 
quidquam  sctmus,  neque  scire  possumus^  praeter 
ea,  q'uae  in  carminibus  tradita  sunt:  utiica  enim 
antiquissimprum  temporum  monumenta  nobis 
restant ;  neque  de  iis  judicaturo  aliunde,  quam 
ex  ipsis  Judicium  instruendum est.«  Derselbe:56) 
»De  ipsorum  carminum  auetore  vel  auctoribus 
nihil  omnino  seimus  nee  scire  possumus:  neque, 
enim  ipsi  Graeci,  qui,  poesi  resurgente  inqui- 
rere  coepemnt,  iillam  cerfam  out  probahilem 
notitiam  de  patria,  aetate,  vel  nomine  poetae 
obtinere  potuerunt.a  In  derselben  Beziehung  sagt 
endlich  auch  Schubarth: 57)  »Ich  glaube  alle  Ur- 
sache zu  haben,  die  vollständigsten  Meldungen  so- 
wohl als  die  dunkelsten  Andeutungen  von  Schrift- 
stellern aus  der  lichtesten  historischen  Zeit  der 
Griechen,  und  zwar  die  jüngsten  Ueberlieferun- 
gen  wie  die  ältesten,  desselben  Mangels  beschul- 
digen zu  dürfen,  dafs  sie  in  dem  Sinne  und  Cha- 
rakter ihres  Zeitalters,  selbst  wenn  sie  über  eine 
noch  so  ferne  Vergangenheit  sich  erstrecken,  weit 
mehr  entworfen  sind,  als  um  irgend  eine  wahre 
Kenntnifs  über  jene  Zustände  verbreiten  zu 
"können.«  Nach  so  allgemeiner  Anerkennung  des 
Grundsatzes,  von  welchem  die  Untersuchung  über 
Homer  ausgehen  mufs,  könnte  nur  die  Nichtbefol- 
gung  desselben  den  Tadel  der  Verkehrtheit  ver- 


interpol.   repurgata,    op.  et  stud.  Richardi  Payne 
Knight.   Lond.  1820.  vid.  Proleg.  §.  32.  p.  15. 

56)  ibid.  §.  3. 

57)  Ideen  über  Homer  und   sein   Zeitalter  von   K.  E. 

Schubarth.     Breslau  1821.  S.  14.    Vgl.  S.  32. 
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dienen.  Wiewohl  ich  nun  früher,  ohne  bei  den 
Meinungen  Andrer  lange  zu  verweilen,  es  für 
besser  hielt,  gleich  den  rechten  Weg  einzuschla- 
gen, so  will  ich  doch,  der  Vollständigkeit  und 
der  Verständigung  wegen,  meiner  eignen  Unter- 
suchung die  Meinungen  der  alten  und  neuen  Zeit 
vorausschicken.  Etenim  in  piurimis  rebus  et 
critico,  et  quicunqiie  sibi  rem  kistoricam  exqui- 
re/idam  sumpstt,  imitaiida  est  boni  judicis  con- 
suetudo  et  prude/ttia,  qui  prius,  quid  festes 
offer mit ,  lente  e.rj)lorat,  et  onmia  Verität is 
argumenta  colli git  ^  quam  rei  gestae  conjeetu- 
ram  suam  i/iterjjonere  audeat.  58) 

Will  man  nicht  den  Grammatiker  Apion  59) 
oder  den  Kaiser  Hadrian  60)  nachahmen,  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  jener  einfache  Weg.  Ein  jeder 
gehe  ihn  und  forsche;  was  er  findet,  theile  er 
unbefangen  mit.  Das  so  gefundene  stelle  man 
zusammen  und  wäge  es  gegen  einander  ab;  mir 
ist  vor  dem  Erfolg  nicht  bange.  Ich  selbst  will 
in  dieser  Untersuchung  alle  mir  bekannt  gewor- 
denen und  von  mir  entdeckten  Gründe  für  die 
verschiedenen  Heimathen  und  Zeitalter  des  Ho- 
mer aufstellen  und  zuletzt  nach  ihrer  Zahl  und 
Bedeutsamkeit  die  Entscheidung  frei  lassen.  Der 
Beweis  wird  dadurch  mathematisch ,  in  so  fern 

58)  Wolfii  Prolegom.  p.  5. 

59)  Apion  rief  den  Schatten  des  Homer  durch  Zauber- 

mittel aus  der  Unterwelt,  um  ihn  wegen  des 
Vaterlandes  zu  befragen.  Plin.  H.  N.  XXX.  c.  11. 
c.  fm.  Bayle  Dict.  T.  I.  p.  260. 

60)  Vgl.  Ed.  Dodwell,  klassisch  und  topogr.  Reise  durch 

Griechenl.  übers,  v.  F.  L.  Sickler.  Meiningen.  1821. 
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er  wirklich  arithmetisch  ist  und  niufs  alles  leere 
Gerede  beseitigen.  Die  Schwierigkeit  der  Unter- 
suchung kann  man  sich  nicht  verbergen;  richtig 
heifst  es  bei  Proklos  (Chrest.) :  "Ofxrjpog  rluuu  yovimv 
rj  "ffolxg  ZytVETo  Tturpiiog  ov  pxtiiov  oato^rfjxc^an.'  ovts  yeip 
etvroe  ti  XeXoiXTjKeu  61)  dXV  ovSk  ot  7repl  uvtov  elirovTBg 
TVfi7re<Pwv^nx<jiv ,  oik\'  tu  tov  /xySlv  pyrwi;  t/M<Pxfueiu  iti.pt 
tovruv   rjju    Ttoirjaiv    ocvtov  fierx  itoXkijg  didag  txxGTog  ol$ 

tjßovksTO    B%CipttTXTlX. 

Wenn  nun  die  Nachrichten  der  Alten  über 
Homer  der  Sage  gleich  geachtet  werden  müssen, 
so  fragt  es  sich,  ob  auch  unter  solcher  Sage  siel» 
etwas  Historisches  berge.  Hier  spreche  ich  nicht 
gegen  diejenigen,  welche  auf  die  Stetigkeit  einer 
Sage  ein  grofses  Gewicht  legen  wollen.  Schon 
der  Ausdruck  Stetigkeit  der  Sage  hat  etwas 
Schiefes.  Ist  die  Sage  da,  so  pflanzt  sie  sich 
fort,  und  verbreitet  sich;  war  sie  dunkel,  so 
erfährt  sie  Zusätze,  welche  erläutern  sollen,  war 
sie  einfach,  so  erhält  sie  sich  in  ihrer  Deutlich- 
keit. Aber  unter  Stetigkeit  der  Sage  kann  ich 
mir  nichts  Besonderes  denken.  Wir  wollen  da 
her  die  Natur  der  Sage  näher  untersuchen,  um 
zu  sehen,  welchen  Gewinn  die  Homerische  für 
unsre  Untersuchung  haben  könne. 

Zunächst  unterscheide  ich  Sage  und  Ueber- 
lieferung   so,    dafs   bei  jener   die  Entstehung  als 


61)  V/ood,  Origin.  S.  61.  u.  Mad.  Dacier,  Vie  d'Homere 
S.  29.  nehmen  mit  dem  Pseudoplutarch  im  Anf.  des 
Lebens  desHom.  an,  Hom.  schweige  absichtlich  von 
sich.  Das  Schweigen  hat  seinen  Grund  in  der  Natur 
d.  episch.  Gesangs.  Vgl.  Rieh.  Payne  a.  a.  0.  S.  19.  §.  42. 


71 

unbekannt  gesetzt  wird,  indem  etwas  mündlich 
erzählt  wird,  wovon  es  zweifelhaft  ist,  ob  es  ge- 
schehen sei  oder  nicht,  bei  dieser  aber  angenom- 
men wird,  dafs  etwas,  was  geschehen,  oder  war, 
aus  Mangel  einer  andern  Fortpflanzung  durch 
mündliches  Erzählen  erhalten  wird.  Die  Sage 
kann  also  von  Grund  aus  falsch  sein,  die  Uebcr- 
lieferung  mehr  durch  die  Art  ihrer  Fortpflanzung 
verfälscht  werden.  So  ist  also  zwar  beides,  Sage 
sowohl  als  Ueberlieferung,  die  mündliche  Fort- 
pflanzung von  Geschehenem,  aber  dem  Wesen 
nach  sind  sie  verschieden.  In  diesem  Sinne  sind 
uns  Nachrichten  über  Homer  sowohl  durch  Sage 
als  durch  Ueberlieferung  zugekommen.  Je  früher 
Sagen  und  Ueberlieferungen  schriftlich  aufgezeich- 
net werden,  desto  reiner  und  unverfälschter  sind 
sie;  je  länger  beide  im  Munde  der  Völker  leben, 
desto  mehr  hängt  sich  fremder  Anflug  an.  Es 
liegt  in  der  Natur  des  Menschen,  Erzählungen, 
die  er  hört,  wenn  er  sie  weiter  mittheilt,  selbst 
ohne  dafs  er  es  will,  wenigstens  ohne  die  Ab- 
sicht, zu  trügen,  so  zu  bilden,  dafs  sie  an  inne- 
rer Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  und  dem  Er- 
zählten seine  eigne  Individualität  beizumischen. 
Nicht  blos,  dafs  im  Munde  eines  folgenden  Er- 
zählers Ursachen  und  Bewegungsgründe  hinzu- 
gefügt werden;  es  entstehen  auch  neue  einzelne 
Züge,  um  dem  Erzählten  mehr  Unterhaltung  zu 
verschaffen.  Die  lebendige  Phantasie  der  Ueber- 
lieferer  wirft  ein  buntes  Gewand  um  die  Sage. 
So  ist  es  demnach  in  der  Natur  der  Sage  und 
Ueberlieferung  schon  gegründet,  dafs  sie  im  Fort- 
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gange  der  Zeil  immermelir  sich  umwandeln  und 
verhüllen.  Doch  dieser  Anflug  kann  zuweilen 
durch  Kombination  scharfsinniger  Geschichtsfor- 
scher und  überhaupt  durch  strenge  kritische  Prü- 
fung gesichtet  werden.  Schlimmer  ist  der  Zu- 
satz, welchen  absichtlicher  Betrug  der  Sage  bei- 
mischt. Alles,  wovon  gesagt  wurde,  dafs  es 
unwillkührlich  durch  die  mündliehe  Fortpflan- 
zung verunstaltet  werde,  kann  auch  mit  Absicht 
verfälscht  werden,  welcher  die  Länge  der  Zeit 
einen  um  so  gröfsern  Spielraum  eröffnet.  Da 
sich  die  Sage  gern  auf  grofse  und  wichtige  Er- 
eignisse beschränkt,  so  wird  sie  gern  von  der 
Liebe  zum  Yaterlande  und  zu  verwandten  Ge- 
schlechtern gemifsbraucht.  Die  Ungewifsheit  der 
Geburt  berühmter  Männer  ist  Grund  genug,  sie 
mit  Vorfahren,  die  dem  Erzähler  nicht  gleich- 
gültig sind,  in  Verbindung  zu  bringen  und  die 
Stammtafel  zu  ergänzen;  die  Unbestimmtheit  des 
Geburtsorts  macht  die  geringste  Andeutung  und 
das  kleinste  Zeichen  in  einer  Stadt  zum  spre- 
chenden Beweis;  das  Zwielicht  der  Sage  läfst 
dem  verlangenden  Auge  Gestalten  sehen,  die  es 
sucht;  die  zweifelhaften  Töne  aus  grofser  Ferne 
reden  dem  sehnsüchtigen  Ohre  in  vernehmlicher 
Sprache,  was  es  zu  vernehmen  wünscht.  Wen- 
den wir  uns  nun  zu  den  Sagen  über  Homer, 
so  finden  wir,  dafs  zwischen  dem  Zeitalter  des 
Dichters,  selbst  wenn  wir  denen  beitreten  wol- 
len ,  die  ihn  am  weitesten  in  der  Zeit  herauf- 
setzen, und  der  Aufzeichnung  der  Sagen  über 
ihn    ein    Zeitraum    von    mehrern   Jahrhunderten 
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liegt.  Wir  sind  also  anzunehmen  gezwungen, 
dafs  der  Homerischen  Sage  und  Ueberlieferung 
aus  dieser  grofsen  Zwischenzeit  mancher  Anflug 
anklebt  und  dafs  sie  unabsichtlicher  und  geflis- 
sentlicher Verfälschung  ausgesetzt  waren.  Was 
hat  die  Kritik  zu  thun?  Soll  sie  ohne  Urtheil 
verdammen?  Soll  sie  sichten?  Wir  leben  in  einer 
Zeit,  welche  zwar  die  innere  Befähigung  vor 
der  alten  voraus  hat,  aber  welcher  die  aufsein 
Ilülfsmittel  abgehen,  die  der  alten  noch  reich- 
lich zu  Gebote  standen.  Zu  uns  reden  nur  ver- 
einzelte Laute,  mit  welchen  das  Alterthum  die 
nun  verhallten  hätte  vergleichen  können.  Wir 
suchen  und  wägen  die  Gründe,  welche  wohl 
jede  einzelne  Stadt,  die  auf  die  Ehre,  des  Ho- 
mers Geburtsort  zu  sein,  Anspruch  machte,  hätte 
anführen  können,  und  können  die  Untersuchung 
bis  dahin  führen,  dafs  wir  entscheiden,  welche 
die  meisten  Gründe  für  sich  hatte.  Ist  nun  diese 
Stadt  der  Geburtsort  des  Homer?  Wer  wollte 
dies  behaupten?  Vielleicht  schwieg  der  beschei- 
dene Flecken,  an  welchem  jenes  Genie  das  Licht 
der  Welt  erblickte.  Nicht  alles,  was  die  Nach- 
welt bewundert,  zieht  die  Aufmerksamkeit  der 
Zeitgenossen  auf  sich.  Darum  gerade  das  Grofse 
in  alter  Zeit  aller  Völker  vom  Dunkel  umhüllt 
bleibt.  Nach  allgemeinen  Regeln  läfst  sich  über 
eine  geschlossene  Sage  nicht  das  Urtheil  spre- 
chen; man  mufs  sie  in  ihren  Einzelnheiten  un- 
tersuchen. Wir  wollen  zum  Versuch  eine  solche 
Einzelnheit  aus  der  Homerischen  Sage  hervor- 
heben. 
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Die  Sage  will)  Kreophylos  sei  des  Homer 
Eidam  gewesen  und  Homer  /iahe,  ihm  die  Er- 
oberung (h eh alias  geschrieben.  62)  Diese  Sage 
konnte  nuht  ans  Zufall  entstehen.  Was  lieg! 
ihr  zum  Grunde?  Ich  deute  sie  also:  Alan  fing 
zeitig  an,  die  beiden  Gedichte  Homers  Ilias  und 
Odyssee  zu  personificiren,  und  sie  seine  Töch- 
ter zu  nennen,  wie  sie  denn  seine  geistigen 
Kinder  waren.  Damit  nicht  zufrieden,  verherr- 
lichte man  sie  noch  mehr,  dafs  man  sie  zu  Mu- 
sen erhob.  So  nennt  Antipater  63)  die  Ilias  und 
Odyssee  Töchter  des  Homer  und  ruft  sie  mit 
den  Musen  an,  welche  durch  sie  auf  elf  ver- 
mehrt worden  wären  (Anthol.  Gr.  T.  II.  p.  157. 
ed.  Jac): 

ctl  ßißXoi  rlvtg  £<tt£;  ti  XEvd'eTe;  SvyctTepeg  plv 
M.xiovrf£cü ,  /u,v5wu  <J'  'itxTopeg  'Ifaxxwv. 

'iX&rs   avv  Moveoutn'  ^e^"'  v/x&Tspxg  yxp   xodxg 
&titev  t%sij/  OiltoV  evdsxa   Tlteplöxg. 

Wir  stimmen  daher  Cuper  bei,  64)  welcher  sehr 
ausführlich  beweist,  dafs  die  beiden  Figuren, 
welche  singend  in  der,  den  Homer  verherrli- 
chenden, Gruppe  erscheinen,  die  Ilias  und  Odys- 
see sind,  die  Odyssee  als  ein  heiteres  die  Ilias 
als  ein  ernstes  Mädchen.  Wollte  man  auch  hie- 
bei  noch  Bedenken   hegen,    so  mufs    man    ihm 


62)  ProcI.  Chrest  p.  1.  ap.  Bekker.  Scbol.  Plat.  p.  421.  B. 

Suid.  s.  h.  v.  Müller  d.  Cycl.  Ep.  p.  61.  fl. 

63)  Antiphüus.  Cuper  Apotheos.  Hom.  p.  28. 

64)  Cuper.    Apotheos.  1.  1. 


75 

doch  ohne  allen  Zweifel  Recht  geben,  wenn  er 
die  beiden  jugendlichen'  Gestalten,  welche  im 
untern  Bilde  zur  Rechten  und  Linken  des  Thro- 
nes kniecn,  auf  welchem  der  bekränzte  Homer 
sitzt,  für  Ilias  und  Odyssee  hält.  Wenn  es  nun 
heifst,  Kreophylus  sei  der  Schwiegersohn  des 
Homer  gewesen,  so  soll  das  ursprünglich  wohl 
weiter  nichts  heifsen,  als  da.fs  sich  Kreophylus 
mit  einer  geistigen  Tochter  Homers  geistig  ver- 
mählt habe.  65) 

Kreophylus  sollte  geehrt  werden,  dafs  er 
den  Homer  glücklich  nachgeahmt  habe.  Erfor- 
derlich war  dazu  eine  vertraute  Bekanntschaft 
mit  den  Werken  des  Homer.  Was  Wunder 
also,  wenn  man  sagte,  er  habe  sich  mit  der 
Erstgebornen  des  Homer  vermählt.  Auf  ähn- 
liche Weise  müssen,  wie  wir  überzeugt  sind, 
alle  jene  angeblichen  Verwandtschaften,  in  wel- 
chen Homer  mit  frühern  und  spätem  Sängern 
gestanden  haben  soll,  gedeutet  werden.  Deuten 
wir  nun  die  Homerische  Sage  in  ihren  verschie- 
denen Nuancen  weiter,  so  kommen  wir  immer 
nur  auf  ein  muthmafsliches  Resultat,  sehr  selten 
auf  ein  verbürgtes;  doch  in  allen  Fällen  ist  das, 
was  wir  erreichen,  ein  höchst  unbedeutender 
historischer   Gewinn,  welcher   die  Untersuchung 


65)  Dies  unterstützt  auch  die  Deutung  des  Verhältnisses 
des  Stasinos  zu  Homer  von  Nitzsch  in  Allgem. 
Encyklop.  III.  Sect.  S.  400.  b.,  wiewohl  die  Be- 
gründung mangelhaft  ist. 
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über  Homer  in  ihren  Haupttheilen  nimmermehr 
fördern  kann.  Wir  mögen  also  jenen  Sagen 
und  Ueberlieferungen  einen  noch  so  hohen  Wertlt 

beilegen,  so  bleibt  es  doch  ein  ewig  geltender 
Grundsatz,  dafs  Homer,  d.  h.  seine  Werke,  die 
einzige  historische  Quelle  über  ihn  selbst  sind. 


III. 

Athenokritos ,  wie  der  Vict.  Schol.  zu  Ilom. 
II.  %.  51.  sagt,  behauptete,  der  Name  des  Homer 
sei  ursprünglich  Altes  gewesen,  weshalb  auch 
Altes,  der  Vater  der  Laothoa  der  Gemahlin  des 
Priamus,  ein  König  der  Leleger  von  dem  Dich- 
ter des  Namens  wegen  ausgezeichnet  werde.  So 
glaube  ich  den  ursprünglichen  Sinn  des  Scholion 
annehmen  zu  dürfen,  wiewohl  die  Worte,  wie  sie 
sind,  genau  genommen,  einen  andern,  aber  ver- 
kehrten Sinn  haben.  Sie  lauten:  'Afyvoxpirog  (pijirt 
rou  "O/nypov  itpwrjv  "AXttjv  •ffoikeTffd'cu  Sta  to  äicoaveXv  uvrou. 
Das  hiefse :  Athenokritos  sage,  Homer  sei  vorher 
Altes  genannt  worden,  weil  er  diesen  lobe.  Dem- 
nach hätte  Athenokritos  aus  dem  Lobe  des  Altes 
geschlossen,  dafs  Homer  so  geheifsen  habe.  Aber 
erstlich  ist  kein  besonderes  Lob  in  der  Stelle  des 
Homer  enthalten,  er  wird  genannt  yipuv  oyofiocnXvrög 
(lies  ovoyax.  %kvrög)\  und  zweitens  würde  es  sehr  ver- 
kehrt sein,  auch  aus  grofsem  Lobe  eines  Helden 
auf  Gleichheit  des  Namens  zu  schlicfsen.  Wie 
viele  werden  weit  mehr  gelobt.  Athenokritos,  so 
mufs  man  annehmen,  hatte  die  Sage  vernommen, 
welche  dem  Homer  jenen  Namen  gab  und  schlofs 
nun,  dafs  der  Dichter  dem  Altes  das  Prädikat 
ovopoi  kXvtöq  der  Namensgleichheit  wegen  gegeben 
habe.    Die  Scholien  bestehen  oft  aus  abgekürzten 
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Notizen,    denen  es  an  innenn  Zusammenhang« 

fehlt.  Vielleicht  hiefs  es  'ASrjvoxpiToe  (p-rjai  tov  "Opi}- 
pov  irpÜTjv  "AXttju  HxksTa^ccr  6tx  tovto  l-rrccwsi  uvröv,  oder 
610  xxi   tirzive?  xvröv. 

Merkwürdig  ist  eine  Hypothese  der  neuem 
Zeit,  welche  sich  vor  zwei  Jahren  wiederholt  hat. 
Die  Entstehung  der  neusten  Schrift  ist  noch  nicht 
aufgeklärt.  Ulysses  Homer,  or  a  discovery  of 
the  true  aulhor  of  the  Iliad  and  Odyssey  by 
Constantine  Kolliades,  Prof.  in  the  Jonian  Uui- 
versity.  London.  1829.  Murray.  XXIV.  69  S. 
Diese  Abhandlung  soll  nur  als  Vorläufer  eines 
gröfsern  Werkes  gelten,  iu  welchem  erwiesen 
werde,  der  Held  der  Odyssee  sei  der  Dichter 
selbst.  Eine  Anzeige  davon  von  Spazier  im 
Tüb.  Liter.  Blatte  93.  S.  369.  Zu  gleicher  Zeit 
wurde  bekannt  die  französische  Ucbersetzung: 
Ulysse  -  Homere  o/t  du  veritable  auteur  de 
riliade  et  de  V Odyssee  par  Const antin  Kollia- 
des. Paris.  1829.  Fol.  Vgl.  The  Quaterly  Re- 
view. M  LXXXVII.  (Vol.  XLIV.)  published  in 
January.  1831.  London,  Murray.  Karl  Ottfr. 
Müller  behauptet  in  den  Götting.  gel.  Anz.  10. 
S.  96.  1831.,  wo  er  das  Werk  anzeigt,  das  ganze 
sei  ein  Scherz,  den  sich  Lechevalier,  der  Verfas- 
ser der  Topographie  der  Ebene  Troja's,  erlaubt 
habe.  Auch  die  Charten  sollen  nicht  neu,  son- 
dern aus  bekannten  Werken  entlehnt  und  zum 
Theil  Phantasiegebilde  sein.  Dem  sei,  wie  ihm 
wolle,  so  kann  man  sich  der  Verwunderung 
nicht  enthalten,  dafs  die  Gelehrten  unsrer  Tage 
die  Hypothese  als  neu  und  unerhört  betrachten; 
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da  doch  Jac.  Bryant66)  dieselbe  Hypothese,  dafs 
Homer  Odysseus  selbst  sei  und  in  dessen  Schick- 
salen seine  eigenen  beschreibe,  ausführlich  dar- 
gelegt hat.  Zu  verwundern  wäre  es  nur,  wenn 
die  neuere  Hypothese  sich  von  Bryant  unabhän- 
gig ausgebildet  hätte;  erklärlich  aber  dadurch, 
dafs  sie  aus  einer  Verwechselung  der  Charakter- 
zeichnung des  Dichters  mit  der  Persönlichkeit 
des  letztern  hervorgeht,  die  beim  Homer  um  so 
verführerischer  ist,  da  er  zurücktritt  und  die 
Helden  sprechen  läfst. 

Was  den  Namen  "O^rjpog  selbst  betrifft,  so 
hat  man  sich  bemüht,  ihn  verschieden  zu  deu- 
ten. Am  natürlichsten  scheint  es,  über  einen 
Geschlechtsnamcn,  obgleich  ursprünglich  keiner 
zufällig  zu  sein  scheint,  nicht  zu  grübeln.  Es 
ist  aber  den  Grammatikern  eigen,  die  Namen  zu 
deuten.  Fehlen  kann  es  nicht,  dafs  bei  solchen 
Deutungen  manches  wunderliche  Mährchen  er- 
zeugt wird.  67) 

Unter  mehrern  Etymologien  halten  sich  die 
Alten  vornehmlich  an  zwei.  Die  berühmteste 
und  zugleich  ungeschickteste  nimmt  /nj  opxv  als 
Wurzeln  an,   woraus  [rij  opoe  und  wieder  durch 


66)  Bryant,  über  d.  Trojan.  Krieg.  §.  39.  fl. 

67)  So  nahm  Silenos  der  Chier  zur  Etymologie  des  Na- 

mens '0$v<7G&vi;  an  o$ög  und  vcv,  weil  ihn  die  Mut- 
ter während  eines  starken  Regens  auf  dem  Wege 
geboren.  Vergl.  Eustath.  p.  1871.  20.  Schol.  ad 
Odyss.  «.  21.  75.  Selbst  Dichter  entblöden  sich 
nicht  in  solcher  Art  zu  spielen.  Vgl.  Hymn.  in 
Ven.  199.  Euripid.  Jon. 


80 

Merathesis  o^pot  entstanden  sei. r,w)  Nach  dieser 
Etymologie  behauptet  man,  der  Dichter  habe 
seiner  Blindheit  wegen  den  Namen  bekommen. 
Oh  nun  aber  der  Name  die  Sage  von  der  15! in «I - 
hcit,  oder  diese  den  Namen  erzeugt,  wäre  zu 
entscheiden:  wie  die  Frage,  ob  der  See  Moria 
seinen  Ursprung  von  einem  Könige  gleiches  Na- 
mens, oder  dieser  sein  Dasein  von  jenem  erhal- 
ten habe.  Nachdem  man  einmal  die  Blindheit 
des  Dichters  glaubte,  entstand  die  neue  Bedenk- 
lichkeit, ob  er  blind  geworden,  oder  blind  gebo- 
ren sei,69)  obwohl  diejenigen,  welche  das  letz- 
tere annahmen,  sich  nicht  erklären  konnten,  wie 
ein  Blindegborener  so  anschaulich  habe  beschrei- 
ben können.  70)  Indessen  findet  sich  schon  bei 
Suidas  eine  allegorische  Deutung  des  Namens 
Homeros,  wto  es  nach  der  gewöhnlichen  Erwäh- 
nung der  Blindheit  des  Dichters  heilst:  to  61  xky\- 
&eg,  ort  ot)%  yrrföT]  tTTi$vtuixg,  7]  äix  twv  6(p$otk{iwv 
äpx^rxi.  kou  6ix  tovto    foropföT]   rvtpkog.     Ohne   länger 

hie  bei 


68)  Eustath.  p.  4,  30.  p.  395,  10.  Procl.  Chrest.     Daher 

die  Lexikographen  o/iijpoe  schlechtweg  durch  rv(pX6<; 
erklären,  wie  Hesych.  und,  da  sich  die  Bedeutung 
nicht  nachweisen  läfst,  einen  verlornen  Sprachge- 
brauch der  Aeoler  vorgeben,  wie  Procl.  Chrestom., 
oder  der  Kymäer,  wie  Herod.  Vit.  Hom.  c.  13. 

69)  Suid.  v.  "Oßijpoc.   rvCpkog  w  itxl&wv  yeyovcJ^.     Vellej. 

Paterc.  Hist.  I.  5. 

70)  Cic.  Tusc.  Quaest.  V.  39.   Traditum  est  etiam,  Ho- 

merum  caecum  fuisse.  At  ejus  picturam,  non 
poesin  videmus.  cet.  Suid.  1.  L  Procl.  1.  1.  Ver- 
schiedene Ursachen  der  Blindheit  sehe  man  bei 
Herodot.  vit.  Hom.  c.  7.  8.  vgl.  Bayle  Dict.  I. 
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hiebei  zu  verweilen,  glaube  ich  den  Grund  zur 
Annahme  der  Blindheit  des  Dichters  im  Phäaki- 
schen  Sänger  Demodokos  zu  finden,  von  wel- 
chem Od.  #.  63.  gesagt  wird: 

rov  ntepl  /not p'  bCptXyes,  dläou  <T  xyxB'öv  re  xxxou  rs' 
6<p%xXp.uv  filv  äfispae,  dtSov  i'  tjSsTxv  ctorfyv. 
Bei  welcher  Stelle  schon  die  Alten  die  Aehnlich- 
keit  des  Looses  beider  Sänger  fast  witzig  vor- 
aussetzen. 71)  Ja  sie  sprechen  es  als  Erfahrung 
aus,  dafs  der  Blinde  durch  seine  Lage  zu  Ge- 
sang und  Dichtung  geführt  werde.72) 

Andere  suchten  den  Namen  Homers  in  we- 
niger gezwungener  Art  historisch  zu  deuten;  er- 
zählten von  einem  Kriege  zwischen  den  Smyr- 
näern  und  Kolophoniern,  in  welchem  der  Dichter 
den  letztern  als  Geifsel  gegeben  und  davon  ofojpog 
genannt  worden  sei.  73) 


71)  Zu  den  Worten  rov  vespl  jnoTp'  &pih\Gi  bemerken  die 

Scholien :  ovxovv  w  "0/u.7jpe  SxviaxgLwq  xvtqv  t\  /xoTpx 
itptXytrev ,  ei  rwv  6<pSx\[iwv  fx&v  l<sripT\<stv ,  xoiÜtjv  $& 
civrl  tovtov  sxxpfoxro,  uaicsp  Sijrx  xx\  es,  varspov. 
Es  ist  fioTpx  statt  Mouex  zu  lesen ;  denn  nirgends 
wird  der  Muse  die  Macht  zu  blenden  beigelegt. 
Die  Gabe  des  Gesangs  aber  kommt  von  Zeus 
selbst,  nach  Hom.  Od.  x.  347.,  was  auch  Nitzsch 
gegen  die  unbefangenen  Vofs,  Fr.  Jacobs  u.  Kan- 
negiefser  sage.  Könnte  die  Stelle  zweifelhaft 
sein,  wie  sie  es  nicht  ist,  so  entscheidet  Od.  %. 
347.  $.  408.  u.  s.  w. 

72)  7]toi  knrel  ol  rv(p\o\  fiovaixuTepoi  tee  prj  Ttzp\  icoXkx  acr%o- 

Kovpevoi.  Eustath.  p.  1586,  49.  Schol.  ad  Od.  $.  63., 
welche  noch  hinzusetzen :  nv&g  da  (pxviv  elg  Zxvrov 
txvtx  kdysiv  rov  Troiyryv. 

73)  Suid.  1. 1.  änkföT]  il  "O/xripoi  iix  to  ttoXifiov  eviffrx/xhov 
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Da  man  einmal  angenommen  hatte,  dafs  der 
Dichter  den  Namen  Homer  später  erhalten  habe, 
so  mufslc  man  schon  darum  einen  frühem  anneh- 
men. Aufser  dem  genannten  (Alles)  führte  man 
noch  MeA?/<7;y£vj/c  an,7-*)  welchen  er  bekommen  habe, 
entweder  als  Sohn  des  Flusses  Meles,  oder  weil 
er  an  ihm  geboren.  Schon  bei  Eustathius  findet 
sich  eine  allegorische  Deutung  dieses  Namens  nach 
der  Süfsigkeit,  wegen  des  Anklanges  von  MtA^  und 
piXi,  und  nach  der  Fülle  der  Hede  im  Bilde  des 
Stromes.  Dagegen  gründet  Bryant  75)  auf  diesen 
Namen  zum  Theil  seine  Hypothese  von  der  Aegyp- 
tischen  Abstammung  des  Homer.  Der  Nil  habe 
nehmlich  Mäkxg  geheifsen  und  Homer  davon  MeAa- 
Giyivyg,  was  die  Smyrnäer  umgeändert  hätten. 

Wenn  nocli  Mäonides  als  Name  Homers  (Mäjo- 
v/%)  angeführt  wird, 76)  so  ergiebt  schon  die  Form 
an  sich  selbst  das  Patronymikon,  welches  in  dem 
Stammbaum  des  Homer  im  folgenden  Abschnitte 
seine  Erklärung  findet. 


T,}ivpvxloig  itpog  KoXotyui/lovg  "Oftypov  (adde  ofiypov) 
äoiijvou.  coli.  Eustath.  p.  4,  25.  Proklos  (Chrest) 
fafst  sich  kürzer  und  mischt  unverständlich  die 
Chier  in  den  Krieg:  doSivrcc  6&  Xloig  elg  6fx.7ipe.txv 
"OfiTjpov  nkySijvxi.  Andrer  nicht  zu  gedenken,  ver- 
weise ich  noch  auf  W".  Müiier's  Hom.  Vorschule 
S.  57.,  wo  6/aov  und  upco  als  Stamm  angenommen 
wird,  so  dafs  ourjpog  wie  px-tycadog  einen  harmoni- 
schen Zusammenfüger  anzeige. 

74)  Procl.  Chrest.  p.  1.  Eustath.  p.  96,  25.    Herodot.  Vit. 

Hom.  c.  3.  Lucian.  Encom.  §.  9.  p.  139.  T.  IX.  cet. 

75)  Bryant,  über  den  Trojan.  Krieg.  S.  189. 

76)  Vgl.  Stammtaf.  und  die  Anm.  dazu. 


IV. 

Wäre  es  nicht  bekannt,  wie  geschäftig  und 
sinnreich  die  Nachkommen  sind,  Lücken  der 
Geschichte  und  vornehmlich  berühmter  Genealo- 
gien auszufüllen,  so  müfste  man  bei  den,  wie 
es  scheint,  nicht  ganz  von  einander  abhängigen, 
Geschlechtsregistern  des  Homer  an  eine  histori- 
sche Bedeutung  glauben.  Die  Sitte  aber  geht 
durch  alle  Zeiten  und  wird  im  Fortgange  nicht 
bescheidener;  gab  es  doch  noch  im  Mittelalter 
Geschlechter,  die  ihre  Ahnen  nicht  nur  bis  in 
die  Zeit  der  alten  Römer  und  Griechen,  sondern 
bis  auf  die  Helden  des  Trojanischen  Krieges ,  ja 
bis  in  die  Arche  Noah's,  selbst  bis  in's  Paradies 
zurückführten.  Da  man  schon  bei  den  Eltern 
des  Homer  zweifelhaft  war,  77)  indem  Einige  als 
Yater  den  Smyrnäischen  Flufs  Meles  und  als 
Mutter  Kritheis,  Andere  den  Apollon  und  die 
Kalliope,  Andere  den  Maron,  Mäon  oder  Mitios 
und  die  Eumetis,  Andere  den  Telemachos  und 
Nestors  Tochter  Polykaste,  Andere  die  Aegyptier 
Dmasagoras  und  Aetlrra,  78)  Andere  79)  die  The- 


77)  Suid.  v.  "OjuTjpog.     Apollo  und   Kalliope  sind,   wie 

Pherekydes  nach  Asklepiades  berichtet,  des  Or- 
pheus Eltern.  Siehe  Pherecyd.  Fragra.  b.  Sturz. 
p.  112.     Also  wahrsch.  eine  Verwechselung. 

78)  Alexander  von  Paphos  nach  Eustath.  p.  1713,  18. 

79)  Pausan.  p.  143.  5.  u.  10. 
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misto,  oder  Klymenc 

als   Müttei 

:  annahmen,  so 

kann   man    bei    noch 

weiterm   Zurückgehen    die 

Angabe  Beincr  Almen 

nur  als  mythisch,   durch- 

aus  nicht  historisch 

)etrachten. 

Es  mögen  hier 

die  drei  Stammtafeln 

,  welche  Lobeck  im  Aglao- 

phamus  S.  322.  fl.  behandelt,   Platz   und  Erläu- 

terung finden: 

'AttoXXwv  v,x\  Qoohtx 

A'ldfovax 

Aiuog 

Alvog 

Ulspog 

Uiepog 

O'lxypog  xcel  KxXXioTnj 

O'lxypog 

'Opipevg 

'Optyevg 

'OpQevg 

"Opnjg 

Apjg 

Acoptuv 

'Ap/noytSye 

JLvitXiTjg 

EükAej/s 

fyiXoTipTnjg 

'ISfiovttys 

'l$p.ovt$7\g 

Ev(pi]/j.og 

^iXoreprTjg 

(biXoTspinjs 

'EiriCppciSiis 

JLv(p7][iog 

~Kupl(pijfiog 

'WzXxvüoirog 

'ETriCppccäijc 

'JL-mCppxdTjg 

'Ait&XXxTog  Ttccl  Atog 

MeXxvwrfos 
'AireXX^g 

MeXxvwjrog 

Uspayg  'Haloäog 

'AireXXtg 

Mutoov 

Ma<W 

MxIcüv  -  A?og 

Kpi&Tjfs 

"OpLTjpog 

"Ofirjpog  'Halodog 

"OtU7]pOS 

Proklos,  welcher  mit  Charax  so  ziemlich  über- 
einstimmt, versichert,  dafs  diese  Geschlechtstafel 
von  den  Logographen  Hellanikos,  Damastes  und 
Pherekydes  aufgestellt  worden  sei.  Da  nun  Cha- 
rax, dessen  Geschlechtstafel  Suidas  80)  mittheilt, 
nach  Suidas  selbst 81)  ungefähr  zwei  Jahrhunderte 


80)  Suid.  v.  "O^rjpog. 

81)  Suid.  v.  Xxpx%. 
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nach  Ch.  G.  lebt,  so  ist  mit  grofscr  Wahrschein- 
lichkeit an  zunehmen,  dafs  er  sein  Geschlechts- 
register von  Orpheus  an  aus  jenen  Logographen 
entlehnt,  in  den  Ahnen  des  Orpheus  aber  allge- 
meinen Uebcrlicferungen  geglaubt  habe.  Da  auch 
das  dritte  Stcmma  im  Agon,  mit  Ausnahme  eini- 
ger A^crsetzungen ,  im  Ganzen  nicht  den  übrigen 
widerspricht,  so  läfst  sich  eine  Quelle  aller  an- 
nehmen. Die  Stammtafel  von  Damastes,  welche 
ihn  auf  Musäos  zurückführte  und  ihn  den  zehn- 
ten von  Musäos  ab  nannte, 8~)  wurde  vom  Leon- 
tiner  Gorgias  angenommen.  &*)  Es  liefs  sich  aber 
erwarten,  dafs  die  Sage  den  Sänger  Homeros 
von  einem  der  beiden  heiligen  Dichter  ableiten 
werde.  Dafs  es  geschehen,  das  verräth  zugleich 
den  Grund  der  Sage. 

Was  nun  denWerth  der  Homerischen  Stamm- 
tafel betrifft,  so  hat  ihn  Lobeck  im  Aglaophamos 
vorzüglich  deshalb  herabgesetzt,  weil  die  Namen 
das  Gepräge  der  Erdichtung  an  sich  trügen,  indem 
sie  theils  von  der  Musik,  theils  von  Thrakischen 
Orten  entlehnt  wären.  Ohne  im  mindesten  der 
Ansicht  entgegen  treten  zu  wollen,  glaube  ich 
doch  dem  Grunde  seine  Beweiskraft  absprechen 
zu  müssen.  Läfst  man  die  alte  Meinung  von 
Sängerschulen  oder  Sängerfamilien  bestehen,  so 
ist  die  Benennung  nach  der  Musik  in  der  Ord- 


82)  In  Iriart  Bibl.  Matr.  p.  233.  o  Aujj.x<m]Q  ühöitov  avrov 
dnto  rov  Mouca/ou  (pyai  yeyovivoci.  Cf.  Fossil  Com- 
ment.  de  Gorgia.  p.  48. 

83)  Proklos  Chfest.  p.  1.  b.  Bekker. 
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nung  und  gründet  sich  auf  die  Sitte  der  alten 
Zeit.  So  nannten  ja  die  ruderliebenden  Phäaken 
ihre  Kinder  gröfstentheils  mit  Namen  vom  See- 
wesen hergenommen,  und  die  Grammatiker  wol- 
len nicht,  dafs  man  die  Phäakischen  Namen  als 
erdichtete  ansehen  solle.  Ob  man  aber  die  Ent- 
stehung der  Homerischen  Stammtafel  mit  Lobeck 
noch  weiter  hinauf  verfolgen  und  sie  in  den  hei- 
ligen Diptychen  der  Pelasger  suchen  solle,  aus 
welchen  sie  von  den  Genealogen  gezogen  sei, 
bleibt  als  eine  zwar  folgerichtige  Vermuthung 
billig  dahinstellt.  84) 

Eine  wichtige  historische  Bedeutung  hat  das 
Stammregister  des  Homer,  insofern  es  mittelbar 
die  Zeit  des  Homer  selbst  bestimmt.  Man  mag 
nach  demselben  rechnen,  wie  man  will,  so  mufs 
man  das  Ende  desselben  um  die  Zeit  des  Tro- 
janischen Krieges  setzen.  Hierüber  im  nächsten 
Abschnitte  das  Weitere. 

Da  die  Namen  der  Almen  des  Homer  der 
mythischen  Zeit  angehören,  so  läfst  sich  schon 
darum  keine  Bestimmtheit  der  Angabe  erwarten. 

An  die  Spitze  stellt  der  Agon  den  Apollo 
und  die  Thoosa,  während  Charax  die  Aethusa 
anfuhrt.  Ueber  Apollon  als  des  Linos  Vater  ist 
die  Sage  ziemlich  bestimmt,  in  Hinsicht  der 
Mutter  schwankt  sie  zwischen  Euterpe  und 
Terpsichore,   doch   so,    dafs  für  die  letztere  die 


84)  Zur  Unterstützung  der  Ansicht  läfst  sich  Heroddt 
IL  53.  anführen  neu  rx  p.ev  Trpwta,  cd  &u$wvl$eg 
ipyixi  k&yovffi. 


87 

meisten  Angaben  sprechen.  85)  Die  Stammtafel 
nennt  aber  hier  als  Mutter  Aethusa,  wahrschein- 
lich andeutend  die  Tochter  der  Alkyone,  welche 
als  die  älteste  der  sieben  Töchter  des  Atlas  ge- 
nannt wird.  86)  Vermuthlich  ist  Thoosa  in  der 
ersten  Stammtafel  aus  Aehnlichkcit  des  Klanges 
entstanden;  wiewohl  auch  unter  den  mythischen 
Tlioosen  eine  Nympfc  dieses  Namens  nicht  unbe- 
rühmt war.  87)  Eine  andere  Sage  macht  aber 
den  Linos  zum  Sohn  des  Pieros, 88)  dessen  Vater 
ihn  die  Stammtafeln  nennen.     Nach  Pausanias89) 


85)  Terpsichore  nennen  Eustath.  p.  817,  31.   der  Ven. 

Schol.  zu  Hom.  I).  k.  435.,  wo  aber  auch  Euterpe 
angeführt  wird :  Die  Urania  nennt  nach  Hesiodos 
Vorgange  Eustath.  p.  1163, 61.  Ueber  Linos  vgl.  Jul. 
Äthan.  Ambrosch  de  Lino  dissertatio.  Berol.  1829. 

86)  Siehe  Apollodor.  III.  10.  1.  und  Said.    Auch  Lobeck 

a.  a.  O.  bemerkt  zu  A'ISovgol:  significari  videtur 
Alcyonae  Atlantidis  filia  Eleutheris  ex  Apolline 
mater.  Nicht  ohne  Bedeutung  und  Beispiel  ist's, 
dafs  des  Charax  Stammtafel  den  Stammvater  ver- 
schweigt.    Vgl.  Passovv  zu  Musäos.    Einleit.  S.  6. 

87)  Hesych.  s.  h.  v.  und  Eustath.  p.  1392,  58.  Aus  letz- 

terer Stelle  sieht  man,  dafs  Hesych.  unter  6  KvkXüo^/ 
den  Polyphemos  versteht,  worauf  auch  schon  der 
Sprachgebrauch,  der  ihm  vorzugsweise  diesen  Na- 
men gab,  führt.  Die  Nymphen  aber  gelten  als 
Beschützerinnen  der  Seher,  heiligen  Sänger  und 
Priester.  Vgl.  Passow  zu  Musäos  Einleit.  S.  6. 
Pausan.  X.  12,  6.  Plutarch.  Aristid.  T.  1.  p.  323.  D. 

88)  Tzetzes  ad  Opp.  v.  1.  p.  29.  und  Chil.  VI,  934.,  wo- 

mit das  Etym.  Mag»,  übereinstimmt,  welches  wie 
Tzetzes  die  Schwester  des  Pieros  Methone  nennt. 
Andere  Verwirrungen  in  der  Genealogie  siehe  bei 
Lobeck.    Aglaoph.  p.  325. 

89)  Pausan.  IX.  30.    Ein  andrer  mythischer  Pieros  des 

Makedon  Sohn,  welchen  die  Schol.  zu  IL  £.  226. 
nennen,  dürfte  vielleicht  derselbe  sein. 
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ist  Picros  der  Kalliope  Vater;  nach  Apollodor  ist 
er  des  Maines  und  der  Klio  Sohn. 

Auch  über  des  Orpheus  Vater  ist  die  Sage 
nicht  sicher.  Asklepiades  nannte  nach  Phcrcky- 
des  Bericht  90)  a]s  des  Orpheus  Eltern  den  Apol- 
lon  und  die  Kalliope,  setzt  aber  zugleich  hinzu, 
dafs  andere  für  den  Oeagros  und  die  Polymnia 
waren. 

Des  Orpheus  Sohn  ist  kaum  sicher  zu  ermit- 
teln; die  abweichenden  Namen  lassen  sich  nicht 
vereinigen,  und  mehrere  Söhne  anzunehmen,  wäre 
in  diesem  Falle  widersinnig.  91)  Am  natürlichsten 
bietet  sich  als  Auskunft  dar,  dafs  man  den  läng- 
sten Namen  als  den  richtigen  annimmt,  aus  wel- 
chem der  kürzere  durch  Abbrevirung  entstanden 
sein  könne.  Dafs  die  beiden  kürzern  Namen  für 
<f  in  der  Endung  entscheiden,  will  nichts  sagen; 
da  bekanntlich  in  den  alten  Schriftzügen  2  M  N 
durch  ihre  Umkehrung  sehr  häufig  verwechselt 
werden.  Dazu  kommt,  dafs  für  den  längern 
Namen  Aupluv  die  wichtigsten  und  meisten  Au- 
toritäten sind:  nehmlich  Hellanikos,  Damastes, 
Pherekydes,92)  Proklos,  93)  gegen  welche  Suidas 
mit  der  Autorität  des  sehr  jungen  Charax  und 
der  Verfasser  des  Agon  ganz  zurücktreten  müssen. 

90)  Siehe  Sturz.   Pherecyd.  Fragm.   p.   112.,    wo  noch 

andre  Verwechselungen  des  Schol.  ad  Apollon.  I. 
152.  und  des  Schol.  ad  Hom.  Od.  r.  432.  ange- 
führt werden.  Auch  Pausan.  Boeot  p.  304,  32. 
'Optpdx  KxMu&TrTjs  rs  eTvxi  Mou'inw  xul  ov  vm  Uiipov. 

91)  Vgl.  Lobeck  a.  a.  O. 

92)  Sturz.  Pherecyd.  Fragm.  und  Procl.  Chrest 

93)  Chrestom. 
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Harmonides  soll  nach  Lobcck's  Annahme  94) 
der  Bruder  des  Wahrsager  Theoklymenos  95)  sein. 
Allerdings  wird  ein  Harmonides  als  Bruder  des 
Theoklymenos  auch  anderwärts  genannt,  aber 
dieser  ist  nicht  mit  dem,  von  welchem  es  hier 
sich  handelt,  zu  verwechseln,  wie  schon  der 
Name  seines  Vaters  Polypheides  zeigt.  96)  Eben 
so  wenig  darf  ein  andrer  Harmonides  der  Vater 
des  Phereklos,  97)  der  dem  Paris  zum  Baub  der 
Helena  die  Unglücksschiffe  baute,  hierher  gezo- 
gen werden,  wiewohl  dieser  unserm  Harmoni- 
des der  Zeit  nach  näher  stehen  mag,  als  jener. 
Der  Name  aber  hat  bei  beiden  seine  Bedeutung, 
bei  dem  Schiffsbauer  vom  Fügen  der  Balken,  98) 
bei  dem  Sänger  von  der  Harmonie  hergenommen. 


94)  Aglaopbam.   p.  325.  gestützt  auf  Sturz.  Pherecyd. 

Fragm.  p.  211.,  wo  nach  den  Ambros.  Schol.  zu 
Od.  o.  223.  Harmonides  und  Theoklymenos  Söhne 
des  Polypheides  und  der  Sariusa  genannt  werden. 

95)  Es  ist  der  in  der  Odyssee  gefeierte  Seher  gemeint, 

welcher  den  Freiern  das  nahe  Verderben  umsonst 
verkündigt  Od.  v.  351.  fl. 

96)  Dessen  Genealogie  hat  Eustath.  p.  1779,  61.  fl. 

Kretheus 

Amphimythäon 
Melampus 
Anriphates  Mantios 


Oikles  Polypheides.    Kleitos 

Amphiaraos  Theoklymenos.   Harmonides 

Alkmäon.    Amphilochos 

Vgl.  auch  Sturz.  Pherecyd.  Fragm.  p.  120. 151. 

97)  vom  Eustath.  p.  1528,  56.  u.  Tzetzes  z.  Lycophr.  93. 

erwähnt. 

98)  Hom.  Od.  e.  248.  y6fL(poi(Xtv  <$ '  äpee  tr\vyt  %x\  dp/M>vl^<nv 
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Die  folgenden  Namen  Euklcs  (der  Ruhm- 
volle), Pliiloierpes")  (der  Gern  erfreuende),  Idmo- 
nides  (der  Altkundige),  Euphemos  und,  was  das- 
selbe Ist,  Chariphcmos  (der  anmuthige  Sänger),  *oo) 
Epiphradea  (der  Sinnige),  obgleich  sie  die  Sage 
nicht  weiter  feiert,  sind  nach  dem  Geschäft  der 
Ahnen  des  Dichters  gebildet  und  deuten  auf  eine 
Dichterfamilie. 

Melanopus,  welchen  die  beiden  ältesten 
Stammtafeln  den  Urgrofsvater  in  gerader  Linie 
nennen,  steht  nach  andern  Angaben  *)  in  ent- 
fernterer Verwandtschaft  mit  dem  Dichter  und 


otpvjp&v.     Wo  der  Name  von  upftö^scd'ui  hergeleitet 
wird.     Vgl.  die  Schol.  und  Eustath. 
99)  So  beifst  des  Phemios  Vater  Terpios.     Hom.  Od.  %. 
330.,  wo  die  Schol.  schon  deuten  o  rdp-n-wv,    oder 
o  rep-tytövp.os  aWos  nach  Eustath.  p.  1929,  10. 
100)  Chariphemos  ein  Sängername.    Aehnlich  heifst  auch 
der  Sänger,    den   Agamemnon    als   Wächter   der 
Klytämnestra    zurückliefs.     Vergl.   die   Schol.   zu 
Od.  y.  267.,  wo  er  Charidemos  (Volkserfreuer),  zu 
Od.  oc.  325.  Charios  (der  Anmuthige)  und  des  An- 
muthigen  Sohn  genannt  wird  bei  Eustath.  p.  1466, 
54.  Euphemos  ist  des  Musäos  Vater.     Vgl.  Klein. 
Stesichor.  Fragm.  p.  10. 
1)  Herodot  vit.  Hom.  1.,    wo  sich  diese  Genealogie 
ergiebt: 

Krithon 

Ithagenes 

Melanopos 

mit  der 

Tochter  des  Omyres 

Kritheis 
Homeros. 
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erscheint  da  als  Grofsvater  desselben  von  müt- 
terlicher Seite,  Melanopos  kommt  als  Kolonist 
von  Magnesia  nach  dem  Acholischen  Kyme;  hei- 
rathet  des  Omyres  Tochter,  Welche  nicht  genannt 
wird,  und  zeugt  mit  dieser  die  Krithei's.  Diese 
wird  nach  dem  Tode  der  Eltern  dem  Schutze  des 
Argeier  Kleanax  übergeben  und  wird  schwanger 
ohne  Mann.  Kleanax  aufgebracht,  übergiebt  sie 
einem  Freunde  dem  Böoter  Ismenias,  der  gerade 
nach  Smyrna  zog.  Dort  gebar  sie  am  Melcs  bei 
Gelegenheit  eines  Festes  der  Frauen  den  Homer. 
Nach  Lukian  2)  hiefs  die  Mutter  des  Homer  Me- 
lanope.  Bryant  (a.  a.  0.  S.  188.)  hält  den  Namen 
MskcLvwiroe  mit  Atöto^  gleich,  welches  einen  Men- 
schen von  schwärzlicher  Farbe  bezeichne,  und 
benutzt  auch  diesen  Namen,  die  ägyptische  Ab- 
stammung des  Homer  zu  beweisen. 

Apelläos,  Apelles  und  Apellis,  wozu  noch 
aus  der  Genealogie  des  Hesiodos  bei  Suidas  3) 
Ampelis  als  vierte  Schreibart  kommt,  sind  nur  ein 
Name,  welcher  richtig  'AvelXifc  geschrieben  wird. 
Da  nehmlich  nach  den  vorherrschenden  Angaben 
ein  männlicher  Name  folgt,  so  darf  man  anneh- 
men, dafs  'AiteXXtg  oder,  wie  Bekker  unrichtiger 
schreibt  "AtsUie  aus  dem  Jotacismus  entstan- 
den  sei.  4)     Aber  'A^eAA^  ist  durch  Zusammen- 


2)  Lucian.  Encom.  §.  9.  p.  130.  T.  IX.  itxrigx  il  Mxtovx 

tov  AvSov  xxl  fiyripu  MsXxvÜtttjv  (pxeiv* 

3)  Siehe  Sturz.  Hellanic.  Fragm.  p.  107. 

4)  Siehe  Procl.  Chrestom.   bei  Bekker.     Wenn  Bekker 

gegen   Fr.  Thiersch    recht  hätte,    so  würde   aus 
seinem  Mannesnamen  "AtcbXXh  der  Accus.  "Aactkfa* 
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Ziehung  aus  'AttbIUx^  Entstanden,5)  womit  auch 
die  Entstehung  von  'A-Ks.'kXxiog  im  Agon  erklär- 
lich wird. 

Zu  Dios  bemerkt  Lobeck,6)  dafs  dieser  He- 
ros wohl  nicht  der  Sohn  eines  sterblichen  Vaters, 
sondern  der  Sohn  eines  Hesiodeischen  Verses  sei, 
in  welchem  llcsiodos  seinen  Bruder  Perses  täov 
ydvog  nenne. 

Dafs  die  Homerische  Genealogie  in  der  selbst- 
gefälligen Ahnenliebe  der  Griechen  ihre  Wurzel 
habe,  ist  leicht  zu  sehen.  Ihre  Spuren  sind  allen 
Zeitaltern  unverkennbar  eingeprägt;  vom  gottli- 
chen Geschlecht  der  Helden  zu  hören,  war  der 
höchste  Genufs.  7)  Je  berühmter  der  Mann  war, 
desto  eifriger  bemühte  man  sich,  seine  Verwandt- 
schaft mit  alten  Geschlechtern  zu  entdecken.  Zu- 
fälligkeiten griff  man  als  sichern  Haltpunkt  auf, 
und  hatte  man  ihn  erst,  so  stieg  man  bis  auf 
die  Götter  zurück,  um  seinen  Namen  zu  ver- 
herrlichen. 8)  Daher  sagt  Hekatäos :  ol  yap  TEXMjifm 
köyoi  iroXkot  rs  xxl  y&Xotoi,  ug  efioi  (pKtvourxu    Gleich wrohl 


werden.  Nähme  er  gar  'AiriXhg  als  Nominat  an. 
so  wäre  'AreAAn/  ohne  Gleichen. 

5)  So  verlangt  Eustath.  p.  1951,  14. 

6)  Lobeck.   Aglaoph.  a.  a.  O.,    es   steht  freilich  auch 

Atov  yivog.  Hesiod.  "Kpy.  v..  r\jx.  274.  Daher  auch 
die  Uebereinstimmung  in  der  Ueberlieferung  der 
Logographen. 

7)  Plat.  Hipp.  Maj.  p.  134.    Polyb.  IX.  c.  I. 

8)  Crenzer.   Historie.   Graec.   antiquiss.    Fragm.    p.   16. 

Fuit  altissime  infixa  in  Graecorum  animis  improba 
libido,  si  quem  hominem  primarium  nossent,  in 
eum  unum  congerendi  summa  quaeque. 
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untcrläfst  er  nicht,  dergleichen  als  wahre  vorzu- 
tragen. Woher  konnte  er  wissen,  dafs  Sokrates 
vom  Dädalos,  Plato  vom  Poseidon,  Andokidcs 
vom  Odysseus  abstamme?  Wer  will  den  Römi- 
schen  Genealogen  glauben,  dafs  das  Fabische 
Geschlecht  vom  Herakles,  das  Atische  vom  Atys, 
das  Memmische  vom  Mnesteus  abstamme  ?  9)  Wer 
kennt  ferner  nicht  den  Wcrth,  welchen  alle  Völ- 
ker des  Mittelalters  auf  die  Abstammung  legen? 
So  weit  geht  die  Ahnenliebe  und  das  Bestreben, 
berühmte  Personen  der  Vorzeit  in  Verbindung  zu 
bringen,  und  gebiert  zu  allen  Zeiten  bei  allen 
Völkern  wunderliche  Mährchen.  Auch  die  sla- 
vische  Mythenzeit  ist  nicht  arm  an  solchen  Din- 
gen: der  fabelhafte  König  Krakus,  dessen  Bildnifs 
sogar  die  Chroniken  bewahren,  stammt  von  den 
Römischen  Gracchen  her,  und  wenn  sie  den  Lesko 
des  Cäsar  Schwester  Julia  heirathen  lassen,  bege- 
hen sie  keinen  gröfsern  Anachronismus  als  Vir- 
gil,  der  dem  Aeneas  die  Dido  zur  Geliebten 
giebt. 

Gleichwohl  ist  auch  die  fabelhafte,  zur  Ver- 
herrlichung grofser  Männer  ersonnene  Genealogie 
nicht  ohne  Bedeutung.  Was  die  Homerische  be- 
trifft, so  lassen  sich  aus  derselben  direkt  keine 
bestimmten  Anzeigen  der  Zeit  abnehmen.  Zwei 
Namen  aus  der  Reihe  der  Homerischen  Ahnen, 
Chariphemos  und  Harmonides,  welche  mehrere 
Menschenalter  auseinander  stehen,  bringt  man  mit 
der  Trojanischen  Zeit   zusammen    und   erlauben 


9)  Lobeck.  Aglaoph.  a.  a.  O. 
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schon  darum  nicht  festen  Fufs  zu  fassen.  Der 
Schilds  der  Genealogie  bei  Snidas  bringt  aller- 
dings den  Vater  Homers  mit  einer  historischen 
Begebenheit  in  Verbindung.  M«/«v,  sagt  er,  tg 
yX^ev  k4ux  rxig  'Atux£ö<7tv  g/g  X/xvpuyjv  kxi  yrjtixg  ~Evjh7jtiu 
■n/V   Yjveirovg  tov     MvTjrjiy&vovg    bTolrjueu  "Ouypov.      Ist   der 

Einfall  der  Amazonen  in  Phrvgien  gemeint,  so 
hat  die  Genealogie  einen  historischen  Halt  daran. 
Jener  Einfall  der  Amazonen  wird  nehmlich  in 
die  Zeit  der  Blüthe  des  Priamos  gesetzt  (Siehe 
die  Von.  Schob  zu  Hom.  II.  y.  189.  vgl.  die  Schob 
d.  Didym.),  und  dann  machte  diese  Genealogie  den 
Homer  zum  Zeitgenossen  des  Trojanischen  Kriegs. 
Nur  läfst  sich  nicht  ermitteln,  ob  diesen  Schlufs 
Charax  aus  alter  Angabe  hat,  wie  die  Namen  des 
Geschlechts.  Aber  indirekt  kann  man  einen  An- 
satz nehmen,  welcher  der  fabelhaften  Genealogie 
zu  einem  historischen  Werthc  verhilft.  Nimmt 
man  die  Namen  der  Genealogien  als  Repräsen- 
tanten einzelner  Menschenalter,  was  sie  selbst 
in  den  reinhistorischen  sind,  für  welche  als  runde 
Zahl  30  Jahre  angenommen  werden;10)  so  finden 
wir  in  der  ältesten  Genealogie,  welche  von  den 
Logographen  Hellanikos,  Pherekydes  und  Dama- 
stes ausging,  zugleich  eine  Bestimmung  der  Zeit 
Homers.  Sie  nimmt  nehmlich.  bis  Orpheus  zehn 
Vorältern  Homers  an,  welche  nach  obiger  Be- 
rechnung einen  Zeitraum  von  300  Jahren  ausfiil- 


10)  Sie  schwanken,  wenn  man  vergleichen  will,  zwi- 
schen 25  Lis  36.  Herodot's  Annahme  ist  demnach 
nicht  willkührlich,  sondern  sie  gehörte  gewifs 
schon  zu  den  Logographen. 
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len  würden.  Da  nun  Orpheus  an  dem  Argonau- 
tenzuge Theil  hat,  den  man  um  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  (c.  1260.  v.  Ch.  Geb.) 
setzt,  so  würde  dessen  Geburt  um  1300.  v.  Ch. 
fallen.  Zieht  man  davon  die  300  Jahre  der  Nach- 
kommen des  Orpheus  bis  auf  Homeros  ab,  so 
fiele  des  letztern  Geburt  um  1000.  v.  Ch.  Frei- 
lich ist  das  ein  Resultat,  welches  zur  Grundlage 
zwei  Hypothesen  hat;  die  ungewisse  Epoche  des 
Orpheus  und  die  Annahme,  dafs  die  Namen  der 
Genealogien  Generationen,  und  zwar  Generatio- 
nen von  dem  vorausgesetzten  Umfange  enthalten ; 
aber  es  stimmt  mit  der  vorherrschenden  Sage  so 
ziemlich  übercin,  mit  welcher  die  Angabe  des 
Herodotos  im  stärksten  Widerspruche  steht.  lx) 
Wird  dagegen  das  Zeitalter  des  Orpheus  um  hun- 
dert Jahre  und,  wie  Einige  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit gethan,  noch  weiter  zurückge- 
setzt; 12)  so  macht  dieselbe  Genealogie  den  Ho- 
meros zu  einen  Zeitgenossen  der  Trojanischen 
Helden,  worauf  auch,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
der  Schlufs  der  Genealogie  bei  Suidas  führt.  Es 
geht  aber  zugleich  hieraus  hervor,  dafs  auf  die- 
sem Wege   ein  festes  historisches  Resultat  nicht 


11)  Herodot.  IL  53.,  worüber  im  folgenden  Abschnitte 

das  Weitere. 

12)  Die  Parische  Chronik  setzt  des  Orpheus  Blüthe  1399. 

v.  Ch.  G.  Indessen  scheint  der  Marmor  an  dieser 
Stelle  gerade  sehr  verstümmelt.  Es  kann,  da  Or- 
pheus zwei  Zeilen  einnimmt,  die  auf  ihn  bezüg- 
liche Zahl  verschwunden  sein,  und  die  vorhandene 
auf  einen  ausgefallenen  Namen  gehen.  Selbst  des 
Orpheus  Name  ist  ergänzt. 
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gewonnen  weiden  kann.  Dazu  kommt,  dafs 
Linos,  wie  Eusebioa  sagt,  13)  nach  alter  Nach- 
riclit  nur  zwei  Menschenalter  vor  den  Trojan. 
Krieg  gesetzt  wird.  Wenn  auch  Eusefaioa  gerade 
nicht  nach  Hcrodots  Menschenaltern  rechnete,  so 
würde  doch  Linos  weit  jünger,  als  er  nach  obi- 
ger  Berechnung  sein  müfste.  »Seine  Worte  in 
der  Ucbersctzung,  den  Urtext  besitze  ich  nicht, 
heifsen :  Linum  Uerculis  magütrum  futsse  con- 
stat,  qiä  ante  bellum  Trojantim  una  fuil  geue- 
ratione.  Tlepolemus  etiim  filius  ejus  cum  Aga- 
gemnone  in  Ilium  niilitavit.  Ebenda  wird  Or- 
pheus ein  Zeitgenosse  des  Herakles  genannt. 

Wie  aber  die  Alten  den  Homeros  von  einer 
Sängerfamilie  abstammen  lassen,  so  lassen  sie 
auch  sein  Geschlecht  in  Sängern  fortleben,  nehm- 
lich  in  den  Uomertden  auf  Chios,  Wer  die  Ho- 
meriden  waren;  in  welchem  Verhältnisse  sie  zu 
dem  Rhapsoden  standen;  ob  alle  Rhapsoden  den 
Namen  Hörnenden  verdienen  und  ihn  führten, 
oder  in  Anspruch  nahmen ;  haben  weder  die  Al- 
ten bestimmt  gesagt,  noch  die  Neuern  in  ihren 
kritischen  Untersuchen  entschieden. 

Die  wichtigsten  Stellen  scheinen  folgende  zu 
sein:  Suidasl4)  %&•  0;  T*  Vrfpov  faoxpvtfwot •  15) 
ol  Ss  yivos  diro  tov  Tto^tw  mo^a^ivw  kv  X/w*  aAAo*  U 

(pKGW 

13)  Euseb.  Praepar.  Evang.  ed.  Basil.  Lat.  p.  142.  B. 

14)  Suid.  s.  h.  v. 

15)  faoxptvsaScu  und  fa-tyutäv  sind  nach  Nitzsch  Indag. 

per  Hom.  Odyss.  interpolat.  praeparatio.    P.  1.  p.  15. 
synonym,   vom   Vortrag  ohne  Gesangbegleitung. 

(Vgl. 
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Qxaiv  xßxpTxveiv  rovg  ovtco  vo[it£ovTxg.  wvofixaSfxi  yxp  ktto 
ruv  ofiypuv,  htsi  xi  yvvxTxdg  ntore  rwv  X/&>v  sv  Aiovvctotg 
irxpxtypovrjaxo'xi  elg  fix%y\v  y\k%ov  Totg  xv6pxai9  zou  66vreg 
xkhl\hng  oflTjpoc  PVfi(plovg  xxl  vvp.(povg  liroc.vGz.VTo,  a>v  Tovg 
dtoyövovg  6/aijpl6xg  ksyovatv.  Für  die  Meinung  der 
Erstem  spricht  nach  Strabo  mit  der  Auktorität 
des  Pindar.  16)  Als  wahre  Auktoritäten  für  alle 
drei  Meinungen  führt  Harpokration  an:  für  die 
erste  den  Akusilaos,  17)  für  die  zweite  den 
Hellanikos , 18)  für  die  dritte  den  Krates.  Dafs 
Harpokration  mit  Suidas  aus  derselben  Quelle 
schöpfte,  zeigt  die  wörtliche  Uebereinstimmung 
beider  in  der  Erzählung  vom  Kampf  der  Männer 
und  Frauen^  Die  neuern  Kritiker  sind  unbestimmt 


(Vgl.  Wolf.  Prolegom.  pag.  96.)  Von  dieser  Art 
unterscheidet  er  die  Kitharödie,  die  sich  nur  auf 
kurze  Gesangstücke  bezogen. 

16)  Strabo  1.  XIV.  p.  645.  (=z  560,  Siebenk.)  xitipiaßrj- 

rovai  6s.  xou  'Ofiypov  X.?oi  jxxpTvpiov  rovg  'O/xriploocg 
xxkovfisvovg  xito  6s  tov  sx&lvov  yivovg  Trpo%Bipi?op.s- 
voi,  uv  xxl  Yllv6xpog  [ii[iv7jrxi.  Eben  so  Niceph. 
Gregoras  ed.  Paris,  p.  414.  D.  u.  p.  206.  C. 

17)  Nach  Akusilaos  waren  sie  schlechtweg  yivog  sv  Xica 

(S.  Sturz  Acusil.  Fragm.  p.  217.  und  Harpocrat. 
s.  h.  v.),  was  nicht  auf  die  Geschlechtsverbindung 
mit  Homer  bezogen  werden  kann,  weil  diese  im 
Gegensatz  zu  Akusilaos  vom  Hellanikos  behauptet 
wurde.  Anders  läfst  sich  Harpokratio  nicht  ver- 
stehen. Anders  der  angeführte  Scholiast  d.  Pind.: 
*Ofii]pldoc$  eksyöv  To  ßkv  xp%xiov  Tovg  dito  tov  'Oju,7jpov 
yivovg,  ot  xxl  rjjv  iroirjGiv  xvtov  s%  6ix6o%ijg  r,6ov.  p.srx 
6s  txvtcc  xxl  px^üo6ot  ovniTt  to  yivog  elg  "Ofiypov  xvd- 
yovTsg. 

18)  Siehe  Hellanici  Fragm.  bei  Sturz,  p.  63. 

7 
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in  ihren  Ansichten.  Wolf*9)  nur  erklärt  bestimmt 
«I ii;  Hömeriden  (Vir  eine  Art  Sangerschule,  «I i«- 
zuerst  in  Chios,  dann  anderwärts  die  Homerischen 
Gesänge  bewahrt  und  vorgetragen  habe,  ähnlich, 
aber  vager  drückt  sieh  \\ .  .Müller-0)  darüber  ans, 
so  daß  nach  diesem  der  Name  auch  die  Rhapsoden 
iiml'afsr.  Nitzsch  scheint 21  j  den  Namen  der  Ho- 
meriden  melir  den  altern  jener  Träger  des  Home- 
rischen Gesangs  vorzubehalten.  Böckh  und  Nie* 
bulir  22)  vergleichen  sie  mit  den  Bntaden,  Emnol- 
piden  und  Lykomeden;  23)  Zll  welchen  Nitzsch 
noch  die  Euncidcn  in  Athen  fügt  (Hist.  Hom. 
S.  128.).  Wiewohl  die  Ansicht,  dafs  die  ältesten 
Verbreiter  der  Homerischen  Gesänge  Hömeriden 
vorzugsweise  vor  den  jungem  genannt  worden 
seien,  wobei  man  zeitig  auf  ein  Verwandtschaft 
liches  Verhältnifs  zwischen  ihnen  und  Homer 
verfiel,  die  natürlichste  zu  sein  scheint,  so  glaube 
ich  doch,  dafs  des  Krates  Meinung,  wenn  auch 
nicht  [in  wörtlicher  Annahme,  den  Vorzug  als 
die  richtige  verdiene.  Auf  Chios  gab  es  Home- 
riden, möge  es  eine  Familie,  oder  eine  Kaste 
gewesen  sein,  die  ihren  Namen,  gleichviel,  ob 
durch  eine  besondere  Veranlassung  oder  durch 
Geburt  erhalten  hatten;  dies  war  genug  für  die 
Clüer,  welche  sich  den  Homer  anzueignen  wünsch- 


19)  Wolf.  Proleg.  p.  96. 

20)  W.  Müller.  Hom.  Vorsch.   S.  63.  fl. 

21)  Nitzsch.  Indag.  per  Hom.  Od.  interp.  praeparatio.  p.  16. 

22)  Rom.  Gesch.  I.  S.  324. 

23)  Nicht  Lykomiden,  wie  Nitzsch.  Hist.  Hom.  S.  128. 

schreibt,  obgleich  schon  Passow  Musäos  S.  52.  fl. 
die  richtige  Schreibart  gezeigt  hatte. 
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teil,  um  darauf  ihren  Beweis  zu  gründen.  Dies 
wäre  die  Ansicht  über  die  Homeriden  auf  Chioa, 
welche  Insel  allerdings  der  llauplsitz  aber  nicht 
der  alleinige  Sitz  derselben  ist.  Damit  will  ich 
keineswegs  läugnen,  vielmehr  scheint  es  mir  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  man  später  auch  anderwärts 
diejenigen,  welche  Homerische  Gesänge  recitirten, 
eben  von  diesem  Geschäft  auch  'O/^piiea  genannt 
habe;  d.  lt.  ol  rot  Ofiypov  vitoxpivöfievot  nach  Suidas. 
So  läfst  sich  auch  der  Zwiespalt  in  den  Meinun- 
gen der  Alten  erklären. 

Als  schon  dieser  Theil  meiner  Untersuchung 
niedergeschrieben  war,  gelangte  die  neueste  Schrift 
von  Nitzsch  über  Homer  zu  mir. 24)  Da  er  auch 
hier,  wo  er  mit  grofser  Fülle  und  mit  Scharfsinn 
Wolfs  Meinungen  bekämpft,  über  die  Homeriden 
zwar  ausführlicher,  aber  doch  nicht  bestimmter 
spricht,  so  genüge  es,  seine  darauf  bezüglichen 
Aeufserungen  nachzutragen,  in  welchen  sich  die 
vieldeutigen  Meinungen  wiederholen.  Denn  (S.  1 26) 
leitet  er  den  Namen  der  Homeriden  davon  her: 
quod  nulla  fere  carmina  pronuntiarutit ,  nisi 
quae  vulgus  propter  id  ipsum  Homeri  esse  cre- 
deret,  imprimis  vero  Iliadem  et  Odysseam.  Bald 
darauf  (S.  127.)  sagt  er  Ilomeridas  sive  Homeri 
quasi  gentiles ;    wo  wir   durch   quasi  ganz   im 


24)  Greg.  Guil.  Nitzsch.  de  historia  Homeri  meletemata. 
1830.  Hannov.  Kurz  wiederholt  ist  die  Hauptsache 
dieser  und  der  frühern  Schriften  in  der  Einleitung 
zu  Erklärende  Anmerkung  zu  Homer's  Odyssee. 
2.  Band.  1831.  Hannover.  Beide  sind  in  den  Thei- 
len  dieser  Schrift,  welche  schon  fertig  waren, 
nachträglich  benutzt. 
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Zweifel  gelassen  werden.    Iliczu  gehört  (S.  132.) 
lange   Oraecis    exatsattus   erat   de    Homeridis 

dubitarc,  u/runi  vere  cognali  an  genlifcs  an 
hominis  usurpatores  essent.  Eine  andre  Bezie- 
hung Spricht  sich  ans  (S.  128.):  7//*  comparatia 
quum  de  Homeridarum  condicione  nulla  dubi- 
tatio  relinqvatur ,  factle  credtmug,  eosdem  Jfo- 
incrum  stbi  heroem  eponymum  praefecisse,  ejus- 
que  ipsos  accoluisse  tumulum.  Da  die  Verferti- 
gung der  Hymnen  und  ihr  Vortrag  zum  Haupt- 
geschäft der  Hörnenden  gemacht  wird,  so  schliefst 
sich  daran  die  Meinung  (S.  129.),  ut  quemadmo- 
dum  ejusmodi  hymnos  rariis  in  locis  Graeciae, 
certis  plerosque  sacris,  factos  videamus,  ita 
Homer  idar  um  quoque  nomen  ad  alios  aliarum 
t  er  rar  um  hymnoedos  propagemus ,  ea  semper 
lege,  qua  epici  ejusmodi  hymni  sive  haec  prooe- 
mia  sacras  fabulas  enarrantia  discernenda  sunt 
ab  hymnis  usus  et  sententiae  sanetioris.  Nach 
mehrseitiger  Untersuchung  spricht  sicli  Nitzsch 
(S.  138.  iL)  endlich  also  aus:  Quamvis  necessa- 
rium  mdeatur  ad  credendum,  quum  primum 
Chii  Homerum  divino  eultu  prosecuti  sint,  in 
quem  Argivi  theoros  misisse  traduntur  ap. 
auetor.  Agonis  p.  28.  Barn.,  veum  eultum  Ho- 
meridis curae  fuisse:«  tarnen  non  ex  herois 
cujusdam  communione  iis  nomen  ortum,  neque 
hoc  ejus  eultu  eorum  officia  recte  dreumscribi 
censemus,  sed  heroem  iis  subnatum  suspicamur 
dum  aliis  sacris  operarentur  rhapsodorum  et 
citharoedorum  officio.  Quum  enim  in  Chiorum 
gente  aliqua  rhapsodi  Homericorum  frequentes 


101 

essent,  iidem  vero  et  hymnos  sive  prooemia 
canerent  et  epica  recitarent :  ex  eo  in  de  tem- 
pore, quo  in  sacris  publicis  rhapsodiae  cerla- 
mina  Institut a  essent,  Ufa  officio,  et  magis  coa- 
luisse  et  in  ejus  gentis  possessionem  cessisse 
videntur.  Ita,  quam  quam  aliis  in  terris,  in 
Lesbo  et  reliqua  Aeolidc,  in  Creta,  Cypro  et 
Argis,  in  Joniae  deuique  urbibus,  rhapsodi  et 
citharoedi  similiter  et  prooemia  sive  aliorum 
sive  sua  decautabant ,  et  in  certaminibus  rha- 
psodias  exhibebant,  ita  ut  Ilomeridae  eodem 
jure  nomiuari  potuerint:  »tarnen  qnum  apud 
\  Chios  solos  ea  officio  per  aliquantum  temporis 
certae  genti  proprio  ac  proecipua  essent,  iis- 
dern  nomen  etiam,  quod  herois  cultu  sauxeraut, 
praecipuum  fuit.^  Evenit  igitur  in  hoc  Ilome- 
ridorum  nomine  quod  in  Amphictionum,  ut,  quod 
multis  commune  esse,  evalesceret  in  uno.  Atta- 
meu  postea  ad  alios  et  vulgo  omnes  rhapsodos 
propagatum:  quare  ne  Pindarus  quidem  (Nein. 
II.  \.)  de  Chiis  potissimum  posuit,  sed  eodem 
omnes  rhapsodos  complexus  est.  —  Quoe  supra 
exposita  sunt ,  mihi  ita  persuadent ,  Ilomeridas 
Chios  ?ion  tarn  poesios  quam  rhapsodiae  Home- 
rum  habuisse  praesidem.  Recitasse  nihil  viden- 
tur  nisi  quod  ipsis  ffomert  esse  videretur.  Quod 
ad  ipsorum  facultatem  attinet  et  poesin,  eos 
epici  generis  hymnos  prae  aliis  fecisse,  veri 
iion  dissimile  est. 

Die  Untersuchung  über  die  Homeriden  bietet 
mir  eine  sehr  nahe  Veranlassung  dar,  meine  be- 
sondere Ansicht  über  die  vielbesprochenen  Rhapso- 
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den  in  der  Kürze  darzulegen.  Es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dafs  die  Ansicht  über  Rhapsodie  durch 
die  beiden  letzten  Schriften  vonNitesch25)  gerei- 
nigt und  für  die  Meisten  mit  überzeugenden  Be- 
weisen als  richtig  ausgeführt  worden  ist.  Gleich- 
wohl mufs  man  gestehen,  dafs  ihr  Geschäft,  wie 
es  nun  angenommen  wird,  noch  nicht  genau  be- 
stimmt worden  ist,  und  dafs  zwischen  dem  Ge- 
schäfte und  dessen  Benennung  noch  kein  innerer 
Zusammenhang  erkannt  werden  kann.  Ich  will 
meine  Ansicht  erst  angeben  und  sie  dann  beweisen. 
Das  Geschäft  der  Rhapsoden  bestand,  nach 
meiner  Ansicht  darin,  dafs  sie.  die  Homerischen 
Gesänge  dramatisch  darstellten ;  d.  h.  dafs  sie 
die  im  Homer  redenden  Personen  übernahmen 
und  nach  dem  Wechsel  derselben  selbst  wechsel- 
ten im  Vortrag.  Das  dramatische  Element  im 
Homer  liegt  klar  vor  und  ist  gar  nicht  zu  ver- 
kennen, so  dafs  man  jene  Versuche,  den  Homer 
zu  dramatisiren,  als  die  Anfänge  und  Veranlas- 
sung des  Drama  selbst  betrachten  könnte;  auf 
der  andern  Seite  liegt  es  in  der  Natur  der  Grie- 
chen, überall  Leben  und  Handlung  darzustellen, 
so  dafs  selbst  die  lyrische  Poesie  dieses  äufsern 
Schmuckes  der  Handlung  nicht  entbehren  mochte. 
Es  mufste  wider  die  Natur  der  Griechen  sein, 
einen  und  denselben  Rhapsoden  grofse  Partien 
des  Homer,  in  welchen  mehrere  Personen  auf- 
traten, vortragen  zu  hören,  und  gewifs  kam  man 


25)  Nirzsch.  Indag.  per  Hom,  Odyss.   interpol.   praepar. 
P.  1.  und  De  Hisc.  Homer,  meletem.   Fascicul.  I. 
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schon  sehr  früh  auf  den,  von  der  Beschaffenheit 
des  Homer  selbst  geweckten,  Gedanken,  die  Worte 
der  verschiedenen  Helden  im  ITomer  bei  dem 
öffentlichen  Vortrage  verschiedenen  Personen  zu 
übertragen  und  diese  sich,  wie  auf  der  Bühne, 
ablösen  zu  lassen,  so  dafs  die  einzelnen  Rhapso- 
dien als  einzelne  Dramen  angesehen  wurden. 

Freilich  verstand  man  nicht  zu  allen  Zeiten 
unter  fe^uSU  dasselbe.  Nach  den  Grammatikern 
war  Rhapsodie  eine  Partie  oder  ein  Thcil  des 
Homer,  welcher  für  sich  als  ein  Gewisses  Ganzes 
betrachtet  werden  konnte.  26)  Früher  aber  ver- 
stand man  unter  Rhapsodie  das  Geschäft  der 
Rhapsoden,  nchmlich  den  Vortrag  der  epischen 
Gesänge.  Nur  eben  über  die  Art  dieses  Vortrags 
herrscht  eine  grofse  Unbestimmtheit  und  Verscliie- 
denheit  der  Meinungen.  In  der  neuem  Zeit  ist 
berühmt  die  von  F.  A.  Wolf  und  seinen  Anhän- 
gern aufgestellte  Ansicht,  welche  Gr.  W.  Nitzsch 
in  mehrern  Schriften  zu  widerlegen  und  statt 
ihrer  eine  bessere  darzulegen,  sich  gründlich  be- 
müht hat.  Ohne  durch  eine  Beurtheilung  dieser 
Ansichten,  welche  die  Sache  in  gewissen  Perio- 
den richtig  bezeichnen  mögen,  diese  Untersu- 
chung unnöthig  zu  vergröfsern,  will  ich  die  von 
mir  dargelegte  Meinung  erst  begründen  und  her- 
nach zeigen,  welche  Schwierigkeiten  durch  sie 
gehoben  werden. 

Dafs  die  Ilias  und  Odyssee  wirklich  scenisch 
dargestellt  worden  sind,  sagt  ausdrücklich  Eusta- 


26)  Dionys.  Thr.  Gramm.  §.  6.  Eustath.  p.  6. 
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tliios:2")  el  6k  xxl  ttjv  'Ofiypixrjv  -rol^iv  ol  varepov  vtc&- 
xplvovro  6pxp.xTMUTEp0Vf  rjjv  y.lv  'Oivaasixv  lv  xKovpyoTg 
kaSy/nxci,  ttju  6k  'Lfoxäx  iv  ip v3fp oßx<pdaiu ,  ixeTvo  jxtv 
hxtx  rovg  Ttxkxiovg  6ix  ttjv  tu  Sxkxaay  ttXxvtjv  tov  'Odt/ff- 
ffftof)  tovto  6k  6 ix  rovg  iv  Tpolx.  <pövovg  xxl  rx  ZvTev.Jev 
ui'/icxTx'  («A)A«  touto  (ilv  cvfißxfix  kxI  nxivörepov  iirtuörjfix 
ruv  iauTTepoi/.  6  6k  TroiyTTJg  el  hx)  6pxfixnxug  typx-tysv, 
dkl'  ovh  &6pxfixrovpy7j(Ts  oxyvixwg.  In  der  Hauptsache 
ist  die  Erzählung  einfach,  dafs  man  die  Ilias 
lind  Odyssee,  jedes  Gedicht  durch  Personen  in 
verschiedener  Tracht  scenisch  dargestellt  habe. 
Ueber  die  Zeit,  in  welcher  dies  geschehen,  läfst 
uns  Eustathius  ungewifs.  Die  Worte  ol  varepov 
dürfen  nicht  auf  eine  jüngere  Zeit  gedeutet  wer- 
den, wie  schon  der  bald  folgende  Zusatz  xxtx 
rovg  -rcxXxiovg  verbietet.  Beide  Ausdrücke  sind  im 
Eustathius  vag.  Unter  den  Alten  (itx'kxioi)  ver- 
steht er  bald  die  Grammatiker,  bald  die  Klassi- 
ker, bald  die  Griechen  der  vorklassischen  Zeit. 
Der  Ausdruck  ol  varepov  bekommt  erst  seine  Be- 
deutung, wenn  die  Zeit,  von  welcher  an  gezählt 
wird,  angegeben  ist.  Hier  ist  gar  kein  Zeitpunkt 
bestimmt.  Man  kann  die  Zeit,  von  welcher  an 
gezählt  wird,  als  Zeit  des  Homeros  nehmen,  denn 
dazu  berechtigt  der  Schlufs  o  6k  voajrTJg  u.  s.  w., 
womit  er  denen,  welche  ol  vcrepov  genannt  wer- 
den, entgegengesetzt  wird.  Eine  andere  Bezie- 
hung sehe  ich  in  den  Worten  selbst  nicht.  Wenn 
dies  richtig  ist,  so  iiele  die  Zeit  der  scenischen 
Darstellung  des  Homer  in  die  Zeit  der  Homeri- 

27)  pag.  6,  8. 
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den  und  Rhapsoden  und  diese  selbst  wären  die 
Spätem  (ol  varepov).  Dafs  man  jene  Versuche, 
den  Homer  zu  dramatisiren ,  nicht  weiter  herauf 
rücken  dürfe,  verlangt  die  Entstehung  der  dra- 
matischen Poesie.  Denn  es  läfst  sich  nicht  den- 
ken, dafs  man  zu  der  Zeit,  als  das  Drama  schon 
begonnen,  auf  den  Gedanken  gekommen  sei,  ein 
nicht  auf  scenische  Darstellung  berechnetes  Ge- 
dicht scenisch  darzustellen.  Aber  wohl  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  jene  Proben  mit  dem  Homer 
zur  Entstehung  des  Drama  Veranlassung  gaben. 
Wahrscheinlich  wurden  jene  Proben  nicht  mit 
der  ganzen  Ilias  und  Odyssee,  sondern  nur  mit 
einzelnen  Theilen  derselben  gemacht,  welche 
Handlungen  und  Gespräche  enthielten.  Trat 
zwischen  solchen  Handlungen  der  Dichter  er- 
zählend ein,  so  konnte  auch  dessen  Rolle  von 
einem  Rhapsoden  übernommen  werden,  oder 
man  vermied  es,  solche  Stellen  zu  wählen. 

Merkwürdig  ist,  dafs  die  Neuerung,  welche 
Solon  nach  des  Diogenes  Laertios  Zeugnifs  28) 
mit  den  Rhapsoden  vorgenommen  haben  soll, 
den  Worten  nach  in  weiter  nichts,  als  in  drama- 
tischer Darstellung  des  Homer  bestanden  haben 
kann,  und  dafs  wir  dadurch  der  Zeit,  in  wel- 
cher jene  Versuche  gemacht  worden,  näher  zu- 
geführt werden.  Es  heifst  nehmlich:  r&  dk  V/xy- 
fov  k%  viroßoXijc  yiypaCps  portyctiäs'iGdrou,  olov  oitov  6  icpurog 
tXrj^ev,  imXSev  äp%za%oci  roV  £%o,iisi/oi/.  ftolWov  ovv  SoAwv 


28)  Vita  Solon.  I.  o7.  vergl.  Nitzsch.     Praeparat  p.  28. 
und  Wolf.  Prolegom.  p.  140. 
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'Ofxrjpov    tipÜTicev    7}    Ylei<?l<TTpxTo<; ,    a%-    (Pyai  Aievxtöxc    kt 

iriii-KTw  MayxpiHwu.  Das  heifst :  »Solon  verordnete^ 
da/s  die  Rhapsoden  die  Gedichte  des  Homer 
&%  vTroßokijs  dar  stellten,  so  da/s,  wo  der  erste 
aufhörte,  der  eintretende  anfing.  Daher  er- 
leuchtete er  den  Homer  besser  als  Pisistraftts, 
wie  Dieuchidas  sieh  ausdrückt  im  fünften  Bu- 
che der  Megarischen  Geschichte.«  Auch  liier 
will  ich  die  Erklärungen  flieser  Stelle  von  Ca- 
saubonus, Wolf  und  Nitzsch  nicht  beurthcilen, 
sondern  blos,  A\as  zur  Sache  gehört,  die  richtige 
geben,  oder  wiedergeben.  Die  meiste  Schwie- 
rigkeit machten  die  Worte  i|  vTroßolijc,  welche 
Casaubonus  schon  mit  s|  i/VoA^ews  in  einer  ähn- 
lichen Stelle  des  Plato,  auf  die  wir  hernach 
kommen,  verglich.  Nitzsch,  welcher  die  Stelle 
als  verdorben  betrachtet,  spricht  viel  über  jenen 
Ausdruck  (p.  30.  fl.  pag.  39.),  ohne  zur  Sache  zu 
kommen,  und  meint  endlich,  es  werde  ausge- 
drückt, dafs  die  Rhapsoden  im  Homer  nichts 
ändern  sollten.  Richtiger  sah  nach  dem  Vor- 
gange des  Casaubonus  schon  Wolf  und  deutete 
1%  otroßoXrj^,  wie  il  viroXy-tyeus  bei  Plato,  Mit  alius 
alium  exciperet.«  In  den  darauf  gebauten  Schlüs- 
sen irrte  er  aber.  Die  Bedeutung  der  Worte  ist 
recht  gegeben,  wie  schon  das  Adverbium  vTroßfoj- 
fyv  29)  lehrt,  und  der  Zusatz  otov  oirov  u.  A.,  welcher 
eine  blofse  Epexegesis  ist.  Es  liegt  also  in  ef 
vTroßokijg  das  Einfallen  des  andern  Rhapsoden  im 


29)  Hesycb.  s.  h.  v.   Viger.  p.  375.  not.  Eustath.  p.  106, 
1.  etc.     Schol.  ad  Hom.  11.  «.  292. 
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Dialog.  Wir  halten  also  auch  hier  eine  Verord- 
nung über  scenisehe  Darstellung  des  Homer,  we- 
nigstens eine  Verordnung,  welche  (\en  Rhapsoden 
vorschreibt,  abwechselnd  nach  den  redenden  Per- 
sonen zu  sprechen.  Wenn  der  Scholiast  des  Pin- 
dar  (Nein.  11.)  sagt,  dafs  die  Honieriden  die  Ge- 
dichte des  Homer  Ix  hx-doxys  vorgetragen,  so  scheint 
er  etwas  ähnliches  auch  auf  die  ältesten  Bewah- 
rer jefter  Gesänge  überzutragen.  Was  nun  den 
andern  Ausdruck  »dafs  Solon  den  Homer  er- 
leuchtet hohe«  betrifft,  so  kann  unmöglich  darin 
Hegen,  was  Nitzsch  (Praepar.  p.  29.)  darin  findet: 
(purlgeiv  esse  in  notitiam  hominum  jjerducere, 
promulgare,  ad  multorum  cognitionem  celebrare. 
Sondern  (purt^siv  ist  erleuchten,  d.  h.  Licht  in 
etwas  bringen,  verdeutlichen,  verständlich  ma- 
chen. Das  geschah  bei  Homer  dadurch,  dafs 
seine  Worte,  die  verschiedenen  Charakteren  an- 
gepafst  sind,  deutlicher  wurden,  indem  nicht  ein 
einziger  Rhapsod  als  Odvsseus,  Nestor,  Ajax 
u.  s.  w.  sprach,  sondern  die  Worte  jedes  Hel- 
den an  einzelne  Rhapsoden  vertheilt  wurden. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  schon  erwähn- 
ten Stelle  des  Pseuduplaton  (im  Hipparch.  p.  228. 
B.),  welche  aus  dem  bis  jetzt  gesagten  ihre  Er- 
klärung von  selbst  erhält.  Es  heifst  da  vom 
Hipparchos:  es  xkXx  re  irokkx  hxi  uxkx  'ipycc  coCpixg 
xitsSd^xro ,  xxl  rx  '0/j.7Jpov  i.itrj  itpwro*;  ixopuvev  elg  tt\-j 
yyjv  Txvryvl ,  xxl  yyxyxx<je  Tovg  §x-tytodov<;  irxp'  'A5t]Vxtoi>; 
(al.  IlxvxSyvxloi^  e|  vitokrj-tysai;  e<pe£ij$  xvrx  Suivxi,  uxjit&p 

vw  in  oU&  TtQiovw.      lieber   den   Sinn   des  ersten 
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Theiles  dieser  Worte  rccliten  wir  nicht,  3°)  sie 
sind  Cur  unsern  Zweck  gleichgültig;  der  zweite 
Theil  ist,  wie  die  Stelle  des  Diogenes  Laertios, 
zu  erklären  und  wird  noch  deutlicher  durch  den 
Zusatz  l<pd$6s  welcher  auf  Nichtunterbrechung 
des  Dialogs  führt.  31) 

Dafs  von  der  Kunst  der  Rhapsoden  der 
äufsere  Vortrag,  und  zwar  ähnlich  dem  Vortrag 
der  Schauspieler,  nicht  ausgeschlossen  war,  sagt 
Aristoteles  (Poet.  XXVII.  6.)  ausdrücklich:  LttbI 
&<tti  TrepiepyocgecScti  roTg  oypetoig  kccI  pcrtywSoi/vTot ,  oVep 
iirotei  HcvGiGTpxTog. 

Daher  kommt  es  auch,  dafs,  wo  von  Rhapso- 
den und  ihrer  Kunst  die  Rede  ist,  Ausdrücke  von 
der  scenischen  Kunst  hergenommen  werden. 

So  braucht  Herodotos  (V.  67.),  wo  er  sagt, 
dafs  die  Sikyonische  Rhapsodie  älter,  als  die 
Athenische  sei,  das  Wort  dycovigeaSca,  so  auch  der 
Scholiast  des  Pindar  (Nein.  XI.  1.)  uycanarxt.  Es 
lieifst:  eHXTipocg  Trjg  TToi7i<jetoQ  tla&VR'xftel<jyi<;  rovg  ctywviGTug 
olov  u.mvp.ivnvg  irpog  xXXtjXx  ra  papy  nccl  Trjv  ffv^Ttucav  iroiyciv 
&7Ti6vTag  px^cüSovg  TTpoff&yop&v&ijvoii. 

Für  unsere  Ansicht  vom  Geschäft  der  Rhapso- 
den spricht  auch  noch  die  doppelte  Etymologie 
von  poofWen/,  man  leite  es  von  pocTcr&tv  oder  püßdog 


30)  Nitzsch  sagt:    Non  igitur  possumus,    quin  non  in 

terram  tum  primum  deduetum,  sed  quasi  civitate 
donatum  a  Pisistratidis  Homerum  putemus,  und 
meint,  der  Lobredner  des  Hipparchos  trage  auf 
diesen  über,  was  dem  Vater  gehöre. 

31)  px-tywüog  uxXwg  'lfaä.$oc  xcel  'OSvggs.ixv  üixTiSelg.    Plat. 

Legs-  658.  D.  dürfte  ähnlich  erklärt  werden. 
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her.  Nach  der  ersten  wäre  also  Rhapsodos  einer, 
welcher  einen  Theil  der  Homerischen  Gesänge, 
der  zu  einer  einzelnen  Handlung  ans  verschie- 
denen Stellen  vereinigt  worden,  mit  vorträgt; 
Rhapsodie  wäre  eine  dramatisirte  Partie  der  Ho- 
merischen Gedichte  und  die  Kunst,  eine  solche 
Partie  zu  dramatisiren;  endlich  fa-tyuieTv  jene  Par- 
tie machen  (w$7jv  föirrsiv)  und  sie  aufführen.  Nach 
der  andern  Etymologie  kommen  wir  ganz  auf 
dasselbe. 

Der  Stab  (eiajaerpw  und  fdßtiog)  war  das  Zei- 
chen des  Vortragenden  bei  Versammlungen  von 
alten  Zeiten  her.  32)  Daher  die  Redner,  Richter 
und  Könige  mit  dem  Stabe  erscheinen.  Traten 
mehrere  nach  einander  auf,  so  erhielt  jedesmal 
derjenige,  welcher  sprechen  wollte,  den  Stab. 
Da  nun  die  Etymologie  von  px-tyuStx  (vgl.  Eustath. 
p.  6,  17.)  auch  pdßSog  als  Stamm  annimmt  und 
§x-tycpS(x  für  pxßScüSlx  gelten  läfst,  andeutend,  dafs 
der  Rhapsode  während  seines  Geschäfts  einen 
QÜßäos  8oi(ph7j  gehalten  habe,  so  liegt  es  ganz  nahe, 
wie  diese  Etymologie  auch  unsere  Ansicht  unter- 
stütze. Ehe  man  nehmlich  die  Schauspielerkunst 
so  geübt  hatte,  dafs  der  Dialog  ununterbrochen 
und  natürlich  in  einander  greifend  von  mehrern 
Personen  vorgetragen  werden  konnte,  waren 
äufsere  Erinnerungen  an  den  Einfallenden  nöthig, 


32)  Hom.  IL  y.  218.  Eustath.  p.  25.  init.  ^tx&Uv  Sh  ßx- 
cikelxg  hxI  Xoyuv  nou  &imt\Q  %xrx  tovg  TrxXxiovt;  ro 
GH7J7rTpov  i\v.  —  li7jX&y.ix.%ia  ty/ioyopowri  äiSuai  rtg 
CKijirpov.    Vgl.  Heyne  ad  Hom.  Iliad.  2.  505. 
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Welche  die  Stelle  des  Stichwortes  der  Neuem 
vertraten.  Es  war  nichts  natürlicher  als  die  Sitte 
der  In  Volks  Versammlungen  Redenden  anzuwen- 
den. Der  Sprechende  gab  also,  wenn  seine  llede 
■llEnde  ging,  den  Sprecherstab  dem  Ablösenden, 
so  auch  der  eben  vortragende  Rhapsod  den  p«/3- 
$0$  6x(p(vr]  dem ,  der  nach  ihm  sprechen  sollte.  33) 
Nach  dieser  Etymologie  ist  p&ßäcpMe  einer,  welcher 
in  der  Versammlung  vorträgt  und  als  Zeichen  des 
Sprechens  den  ftßdos  empfängt  und  abbrechend 
ihn  dem  Einfallenden  giebt. 

Diese  Ansicht  von  der  scenischen  Kunst  der 
Rhapsoden  hebt  alle  Schwierigkeiten,  welche  die 
bisherigen  Meinungen  übrig  lassen.  Ich  erinnere 
nur  an  eine,  welche  bis  jetzt  unauflöslich  schien.34) 
Die  Rhapsoden  sollen  ihren  Vorträgen  einen  Hym- 
nus auf  Zeus  vorangeschickt  haben.  Mit  Recht 
wunderte  man  sich,  wie  dies  füglich  habe  ge- 
schehen oder  erträglich  scheinen  können,  wenn, 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  von  der  Rhapso- 
die, mehrere  Rhapsoden  hintereinander  auftraten. 
Nach  unsrer  Ansicht  bedarf  die  Sache  gar  keiner 
Erklärung,    denn    die    Rhapsoden,    welche    den 


33)  Man    vergleiche   dagegen    die  verwickelte  Ansicht 

bei  Nitzsch.  Hist.  Hom.  Sect.  XXVII.  über  cantio 
ad  frondem,  und  über  die  Trennung  von  der  Ki- 
thara. 

34)  Nitzsch.  d.  Histor.  Hom.  pag.  140.  sq.  intelligitur, 

non  potuisse  plures  deineeps  rhapsodos,  suam  quis- 
que  rhapsodiam,  ab  eodem  prooemio  ineipere.  Ganz 
überflüssig,  da  der  Einzelne  nicht  eine  Rhapsodie 
vortrug,  sondern  den  ihn  betreffenden  Theil  der 
Rhapsodie. 
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Homerischen  Dialog  darstellten,  trugen  zusam- 
men eine  Rhapsodie  vor,  und  dieser  wurde  der 
gedachte  Hymnus  vorausgeschickt.  Dem  einzel- 
nen Rhapsoden  kam  nur  der  ihn  betreffende  Tlieil 
der  Rhapsodie  zu,  welcher  natürlich  kein  Proö- 
inion  erlaubte,  wenn  er  nicht  gerade  der  erste  war. 

Diese  Gewohnheit,  die  Homerischen  Gedichte 
dramatisch  vorzustellen,  welche  sie  dem  lebhaften 
Griechen  durch  die  Sinne  eindringlicher  zuführte, 
war  auch  Ursache,  dafs  man  in  Griechenland  den 
Homer,  als  er  schon  lange  aufgeschrieben  war, 
immer  lieber  hörte,  als  las.  35) 

Ich  bin  daher  auch  der  Meinung,  und  glaube, 
dafs  sie  auch  Andern  sich  aufdrängt,  alle  Bezie- 
hungen, welche  man  später  zwischen  Homer  und 
der  dramatischen  Poesie  fand,  haben  sich  auf 
jene  Gewohnheit  gegründet,  oder  wenigstens 
Anfangs  in  ihr  den  Ursprung  gehabt.  Man  be- 
trachtete den  Homer  als  Vater  der  Tragödie  und 
Komödie.  36)  Zwar  ist  bekannt,  dafs  man  die 
erste  Benennung  aus  dem  Umstände  herleitet, 
weil  die  Ilias  und  die  Geschlechter  ihrer  Helden 


35)  Plat.  Alcib.  I.  p.  112.  c.    xXXx  -rrspl  ruv  Smxiocv  xxl 

oLSIkoov  sycays  o?cT  ort,  neu  ei  p.rj  &obpx%x<;,  x%tj%oxq 
yovv  ccXXcov  re  ttoXKcqv  %x\  'Oj&ypov  '  xxl  'Odvacetxg 
yxp  xxl  'IhxSog  xxrjxoxg.  Xenoph.  Mem.  II.  6.  11. 
ä  [ikv  od  'Estpiji/sg  tirijSov  tu  'OSv(7gsT,  tjxovgxq  'O/jujpov, 
Plutarch.  icwq  deT  rou  viov  ntomixTitiv  xxoveiv;  an 
mehrern  Stellen. 

36)  Cuper.  Apotheos.  Homer,  p.  78.  fl.,   wo  alle  hierher 

gehörende  Stellen  gesammelt  sind.  Plato  nannte 
den  Homer  den  Vater  der  Tragödie,  Eustathius 
den  Vater  der  Komödie. 
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den  Stoff  zur  Tragödie  hergaben,  und  auf  der 
andern  Seite  die  Odyssee  ein  Spiegel  des  häus- 
lichen Lebens  sei,  wie  die  Komödie;  indessen 
scheinen  doch  diese  Beziehungen  zu  fern  zu  lie- 
gen, um  nach  ihnen  den  Homer  den  Vater  der 
dramatischen  Poesie  zu  nennen.  Das  dramati- 
sche Element  im  Homer  ist  nicht  zu  verkennen, 
der  Dialog  ist  da,  es  fehlte  nur  die  äufserc  Be- 
dingung, die  Homerischen  Sccnen  in's  Leben 
treten  zu  lassen.  Daher  erscheinen  auch  die 
Tragödie  und  Komödie  personificirt  in  jener 
Gruppe,  welche  den  Homer  verherrlicht  und 
verehrt, 37)  und  diese  Verwandtschaft  des  Ho- 
merischen Epos  mit  der  dramatischen  Poesie  gab 
zu  vielen  geläufigen  Redensarten  Veranlassung. 


37)  Cuper.  a.  a.  O.  auf  dem  ersten  Kupfer  im  untern 
Bilde.  —  Polemon  nannte  den  Sophokles  "Ofiypog 
TpayiHÖg,  den  Homer  *Zo<poHAijs  l-nmbg. 


Die  Nachrichten  der  Alten  über  das  Zeitalter 
des  Homer  sind  zweierlei  Art:  die  eine  stützt 
sich  auf  Gründe,  welche  aus  den  Gedichten  des 
Homer  hergenommen  sind,  die  andere  ist  unbe- 
gründet, beruht  auf  individueller  Ansicht  des 
Erzählers  oder  auf  der  Sage.  Die  erste  Art  an- 
tieipirt  manches,  was  ich  unter  meiner  Ansicht 
später  selbst  auszuführen  gedachte,  welches  je- 
doch der  Ordnung  gemäfs  hier  in  der  aufzählen- 
den Beurtheilung  schon  seinen  Platz  finden  mufs. 
Daher  die  erste  Stelle  den  unbegründeten,  oder 
wenigstens  den  unbegründet  ausgesprochenen 
Meinungen  gehören  mag. 

Dahin  gehört  gleich  das  Urtheil  des  Hero- 
dotos , 38)  welcher  wider  seine  Gewohnheit,  nach 
Menschenaltern  zu  zählen,  sagt:  »Homeros  und 
Hesiodos  haben  nach  meiner  Meinung  vier  hun- 
dert Jahre  vor  mir  gelebt ,  und  nicht  früher.* 
Dies  ist  das  älteste  Zeugnifs  eines  vollständig 
erhaltenen   Schriftstellers ,    und   gleich    dies   erste 


38)  Herodot.  IL  53.  'HclodSv  ya.p  uxi"Of.L7]p6v  ^hv.lrjv  rsrpx- 
KOGioiGi  irsTt  $o%£w  [iev  TrpetxßvTepovg  ysydaScci,  nou  ov 
irhioai.  Thucyd.  1. 3.  drückt  sich  sehr  allgemein  aus : 
irokXco  yxp  varepog  in  xul  tuv  Tpw'iHouv  yevöpevog. 
Uebrigens  ist  seine  Angabe  in  andrer  Hinsicht 
merkwürdig,  wovon  später. 
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und  älteste  beweist  durch  seine  Form,  nehm] ich 
in  dem  Zusätze,  stund  nicht  früher«,  dafs  schon 
zu  jener  Zeit  mancher  den  Homer  für  älter  hielt, 
und  also  der  Streit  so  alt  ist,  als  die  Untersuchung 
selbst.  Aus  dem  "Wunsche,  denjenigen,  die  den 
Homer  ihm  zu  weit  zurück  schoben,  kräftig  ent- 
gegenzutreten, mag  auch  der  auffallende  Gegen- 
satz seines  Urtheils  entstanden  sein,  welches  den 
Homer  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts 
setzt.  39) 

Es  folge  eine  zusammengesetzte  Angabe  des 
Sllidas  (y."Ofirjpoi):  yiyove  61  irpo  tov  TeSijvxi  rijv  irpü- 
Tt\v  6Xvfj.7r1cx.6x  Trpo  Ivixvtwv  v<£',  *0)  Ylop(pvpiog  61  tv  ry 
(piXocöcpw  laroplx  irpo  pk',  41)  rivsg  61  fierx  pg'  ivutvrcqs 
rijg   'lkiov    dkoieewe   rer&'xficci    iaropwaiv  "Ofitjpov.  ^~)    6  61 


39)  Auf  die  Stelle  des  Herodotos  mag  sich  wohl  Cren- 

zer's  Urtheil  in  d.  Symbol.  (Auszug  von  Moser. 
S.  384.)  beziehen;  wiewohl  er  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  geräth,  wenn  er  anderwärts  (in  Histor. 
Kunst  der  Gr.  S.  8.)  den  Hesiodos  wieder  jünger 
als  Homeros  nennt.  Beiläufige  Urtheile,  welche 
nicht  die  Folge  einer  historisch-kritischen  Unter- 
suchung sind,  verdienen  keine  Berücksichtigung. 
So  ist  auch  Sturz's  Urtheil  (Hellanic.  Fragment, 
p.  172.),  so  streng  er  es  auch  fafst,  anzusehen. 

40)  Das  wäre  834.  v.  Ch. 

41)  Nach  dieser  Angabe  des  Porphyrios  also  809.  v.  Ch. 

nach  der  andern  desselben  908.  v.  Ch.  Welches 
kein  Widerspruch  ist,  da  die  Epoche  von  Troja's 
Zerstörung  sehr  schwankt  zwischen  1284.  u.  1184., 
auch  die  Epoche  der  Olympiaden  verschieden  an- 
fängt nach  jener  Berechnung.  Wie  sich  beide 
Angaben  vereinigen  lassen,  ist  leicht  zu  sehen. 

42)  Diese  Angabe   setzt  folglich   den   Homer  80  Jahre 

nach  der  Dorischen  Wanderung,  so  wie  diese  80 
Jahre  nach  Troja's  Zerstörung  angenommen  wird. 
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fa&üe  Tloptpupiog  /J.BTX,  <joL  Andere  machten  den  Ho- 
mer weit  jünger,  Thcopompos  setzte  ihn  fünf- 
hundert Jahre  nach  dem  Trojanischen  Kriege. 
(Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  389.) 

Zwei  andern  Anktoritäten  folgt  Proklos 
(Chrestom.  p.  1.  bei  Bekker):  rotg  6k  xpövoig  xvtov 
ol  fj.su  repl  roV  'Apttjrxpxov  (pxat  yeviaSxi  hxtx  ttjv  rijg 
'leovtotG  xiromixv,  ijrig  varepeT  rijg  'HpxnketSciuu  ux%66ov  tTS- 
giv  btjfaovroi ,  to  6h  Tcepl  rovg  'HpxxXsldxg  k&lrerxi  twv 
Tpcv'tHwv  'kreaiv  6y6o7jKOVTx,  43^  0\  <j£  T£pi  Y^pxTTjrx  xvxyov- 
Giv  xvtov  elg  rovg  Tpmnovg  %pövovg.  ") 

Wenn  Andre  45)  den  Homer  mit  dem  Kreo- 
phylos  zusammenkommen  lassen,  so  wird  er  da- 
durch weit  jünger  gemacht.  Wie  man  darauf 
kam,  den  Homer  und  die  kyklischen  Dichter  in 
ein  Zeitalter  zu  setzen,  läfst  sich  aus  dein  Kyklos 
abnehmen,   der  den  Jüngern   als   ein  Ganzes  er- 


43)  Daher  sucht  Aristarch  eine  merkwürdige  Quelle  für 

die  Homerischen  Gedichte  in  dem  Gewebe  der 
Helena  (Hom.  Ii.  y.  125.),  in  welchem  sie  die  Käm- 
pfe der  Achäer  und  Troer  darstellte.  Dies  sei 
nehmlich  bis  dahin  erhalten  und  vom  Homer  be- 
nutzt worden.  Siehe  die  Schol.  ad  Hom.  II.  y.  125. 
und  Eustath.  p.  392,  33.  Ausführlichere  Notiz 
über  die  Meinungen  der  Alten  hat  Georg.  Syncell., 
worüber  weiter  unten. 

44)  Wenn  es   also  anderwärts  heifst,   dafs  ihn  Einige 

(ol  fiev  oder  rwig)  in  die  Troische  Zeit  versetzen ; 
so  läfst  sich  mit  ziemlicher  Gewifsheit  auf  die 
Schule  des  Krates  schliefsen.  Näher  bestimmt 
wird  des  Krates  Meinung  bei  Plutarch.  Vit.  Hom. 

45)  Siehe  Eustath.  p.  330,  45.  fl.    Procl.  Chrestom.  Schol. 

Plat.  p.  421.  ß.  Nitzsch  De  Histor.  Homer,  p.  118.  fl. 
deutet  die  Verwandtschaft  oder  Freundschaft  bei- 
der bildlich. 

8* 
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schien,  welches,  da  es  auch  die  Homerischen 
Gedichte  mit  umfafste,  dem  nächsten  Schlüsse  ge- 
mäfs  von  gleichzeitigen  Verfassern  hervorgebracht 
sein  muiste.  Dafs  die  kyklischen  Gedichte  das 
trockne  Werk  einer  Jüngern  impoetischen  Zeit  sei, 
welclie  die  Ereignisse,  die  der  llias  vorhergehen, 
zwischen  sie  und  die  Odyssee  fallen  und  nach 
der  Odyssee  bis  auf  den  Tod  des  Odysseus  rei- 
chen, in  Verse  brachte,  um  die  Homerischen 
Gedichte  zu  ergänzen  und  aus  ihnen  ein  Ganzes 
zu  machen,  Avas  sie  nach  ihrer  Meinung  nicht 
waren,  dafs  sie  mithin  weit  jünger  als  Homer 
sein  müssen,  das  zu  sehen,  war  erst  der  bessern 
Kritik  vorbehalten.  Allerdings  setzen  aber,  wie 
Nitzsch  bemerklich  macht,  die  kyklischen  Gedichte 
voraus,  dafs  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  auch  llias 
und  Odyssee  geschlossen  waren. 

Wenn  es  wahr  wäre,  Avas  die  Scholiasten  46) 
erzählen,  dafs  Thersites  des  Homer  treuloser  Vor- 
mund gewesen  sei,  so  würde  die  Quelle,  aus  wel- 
cher sie  schöpften,  den  Homer  in  die  Troischc 
Zeit  gesetzt  haben.  Die  Scholien  aber  haben 
wohl,  wTie  man  aus  Eustathius  längerer  Angabe 
der  Sache  sehen  kann ,  47)  eine  abgekürzte  und 
dadurch  verfälschte  Nachricht  mitgetheilt.  Sie 
sagen  nehmlich:  bititpoTrov  rov  irofyjrw  (pxciv  uvrou  a(pt- 
rspiGÜpzvov  T7jv  ovgIxv,  ov  homus  kiyei.     Des  Eustathius 


46)  Beide  Ven.  Schoi.  u.  d.  Schol.  d.  Didym.  zu  llias  ß.  212. 

47)  Eustath.  p.  204,  12.  fl.    Der  Schlufs  des  Grammatikers 

vielleicht  des  Athenokritos  ist  jenem  ähnlich,  nach 
welchem  Homer  Altes  geheifsen.  Vergl.  Anfang 
des  zweiten  Abschnitts. 
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Worte  dagegen  sind:  xkXoi  /xivroi  Zitlrpoiröv  rivx  tcL> 
Troiyrou  ysviaSxi  Qepalnju  (pxalv,  bu  xxxwg  Sixüfd/xevov  rrjv 
ovalxv  ukktag  ph/  6  iroiyTTJs  ßkx^xi  ovx  ta%ev  olx  SwpoSo- 
xovvtx  xxl  Txg  6ixxcrTiKxg  -tyijipovg  v(fehtötuEVoi>,  xinpixs  61 
,  K[ivvxa%xi  xvrov  6ix  rov  irxpxppfyxi  rrj  iroirjcei  xkijeiv  Qep- 
alrov,  xxpeiov  xou  xIg%Igtw  xv6pö<;,  xul  6ixypx-tyxo~%xi  xvrlv 
xxl  ovtws  x(p€tvxi  dg  pvy/j.7]v  ovx  evxpyGTcv  ToTg  6-tyiyöuoig, 
ou  to  bvxurlov  htl  tivow  xvtu  (pikovfievoov  ttoisT.  Hiernach 
bekommt  die  Sache  eine  andre  Gestalt,  welche 
keinen  Schlufs  auf  das  Zeitalter  des  Dichters  zu- 
läfst.  Es  wird  nehmlich  gesagt,  ein  gewisser 
Thersites  sei  der  ungetreue  Vormund  des  Homer 
gewesen,  habe  den  Dichter  um  sein  Vermögen 
gebracht,  und  da  dieser  bei  den  bestochenen 
Richtern  nichts  habe  ausrichten  können,  so  hätte 
er,  um  Schimpf  über  ihn  zu  bringen,  dem  schlech- 
testen Menschen  in  seinen  Gedichten  den  Namen 
Thersites  gegeben. 

Dieser  eben  auseinandergesetzten  Bemerkung 
gleicht  eine  andre  fast  in  allen  Theilen.  Die 
Schoben  48)  und  deutlicher  wieder  Eustathius 
behaupten,  Homer  habe  den  Riemer  Tychios  aus 
Kyme,  weil  er  von  ihm  einst  gastfreundschaftlich 
aufgenommen  worden  sei,  durch  seine  Gedichte 
verherrlichen  wollen  und   darum  ihn  zum  Ver- 


48)  Schol.  Vict.  zu  Hom.  II.  i\.  220.  u.  Eustath.  p.  678,  13. 

nv&g  6s  iGTopoüffiv  oti  irTJpwdFelg  r'Ota7jpog  /x&roiyj^erxi 
slg  Yjpvpvxv  sx  Y^okoQwvog,  ätätav  6k  eis  to  Neov  Te~- 

%0£,     O    7}V    XTTOlxix    KvpXUVV    Xx\    JAETxkxßcüV    T7JQ    TOV 

Kvfixlov  \cxvt£üoq  ad  Schol.)  Tvxtov  (pikotypoGvvTjg, 
£vs5sto  xvtov  ry  iroifaei  slg  fiVTJfMjv  ToTg  evTvyxxi>ovo~ii'f 
o  6tj  xxl  ixövov  tu  Tvxtoo  xvri6ovvxi  'laxvev. 
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fertiger  des  berühmten  Schildes  des  Ajax  gemacht. 
Da  dies  schon  die  dritte  Anmerkung  dieser  Art 
ist,  so  läfst  sich  annehmen,  dafs  sie  alle  einen 
Urheber  haben,  welcher  die  Voraussetzung  machte, 
dafs  die  in  der  Ilias  und  Odysse  verherrlichten 
Namen  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Hemer 
selbst  stehen  müfsten.  Nach  ihm  wären  also  die 
Personen  erdichtet,  und  ihnen  die  Namen  histo- 
rischer Personen  beigelegt,  welche  mit  dem  Ho- 
mer in  gewissen  Verbindungen  gestanden.  Dafs 
eine  Annahme  erdichteter  Personen  verworfen 
werden  müsse,  gebietet  die  historische  Treue  des 
Dichters.  Nicht  wie  bei  Virgil,  welcher  mit  der 
Handlung  auch  die  Personen  fmgirt,  und,  sein 
Vorbild  den  Homer  verkennend,  glaubt,  in  den  Na- 
men selbst  liege  die  epische  Bedeutung.  Virgil  läfst 
viele  Namen  morden,  aber  erlangt  keine  Wirkung« 
Anders  ist  es  im  Homer,  wo  man  mit  Recht  an- 
nimmt, dafs  auch  die  uns  unbekannten  Personen 
von  den  Zeitgenossen  des  Dichters  wohl  gekannt 
waren,  und  dafs  ihr  Schicksal  Interesse  erregte. 

"Wir  wenden  uns  zu  den  Lebensbeschreibun- 
gen des  Homer,  49)  welche  unter  den  Namen  des 
Herodotos  und  Plutarchos  auf  uns  gekommen  sind ; 
aber  in  der  neuern  Zeit  mit  Recht  als  Machwerke 
der  Grammatiker  angesehen  werden,  denen  man 
die  Namen  berühmter  Historiker  vorgesetzt  hat 


49j  Die  Zahl  der  Alten,  die  über  Homer  geschrieben, 
war  sehr  grofs.  Siehe  Tatian.  or.  ad  Gr.  c.  40. 
Euseb.  Prac-p.  Evang.  X.  IL,  die  über  da?  Leben 
geschrieben,  verzeichnet  unter  Andern  Harl.  ad 
Fabric.  Bib.  Gr.  T.  I.  p.  318. 
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Wir  betrachten  sie  hier  als  zwar  unächte 
Schriften,  weil  sie  die  Namen  der  Schriftsteller 
tragen,  von  welchen  sie  nicht  verfafst  sein  kön- 
nen, aber  doch  als  eine  Sammlung  von  Nachrich- 
ten über  Homer,  die  von  den  Verfassern  nicht 
ersonnen,  sondern  der  Sage  und  den  Schriften 
Aeltercr  entnommen  sind. 

Zuerst  also  das  Leben,  welches  den  Namen 
des  Herodotos  trägt.50)  Es  ist  aus  jüngerer  Zeit, 
und,  wie  ich  glaube,  mit  der  Absicht  verfafst, 
die  verschiedenen  Sagen  von  Homer  in  Ueberein- 
stimmung  zu  bringen,  oder  alles,  was  man  vom 
Homer  erzählte,  zu  motiviren.  Dies  gilt  auch 
von  den  kleinern  Liedern,  zu  welchen,  da  sie 
einmal  als  Homerisch  galten,  die  Gelegenheit  oft 
wunderlich  ersonnen  ist. 

Die  Angabe  des  Homerischen  Zeitalters  im 
Pscudoherodot  steht  mit  der  Annahme  des  wah- 
ren Herodot  im  Widerspruche,  wie  schon  Mad. 
Dacier  bemerkt.  Es  heifst  nehmlich  in  dem 
Leben:  Homer  sei  168  Jahre  nach  den  Trojani- 
schen Begebenheiten  geboren.  51)     Da  die  Angabe 


50)  Ueber  das  Leben  von  Herodot  siehe  Wesseling  (in 

der  Ausgabe  des  Herod.).  Heyne  Excurs.  III.  ad 
Iliad.  1.  XXIV.  p.  822.  T.  VIII.  ältere  Urtheile  bei 
Harles  ad  Fabric.  ß.  Gr.  Tab.  I.  p.  319.  320.  Nach- 
zutragen von  den  Neuern  Jac.  Bryant  üb.  d.  Trojan. 
Krieg.  §.  33.  34.  Mad.  Dacier.  L'Iliade  d'Homere. 
T.  I.  p.  1.  u.  21.  schlecht  in  Schutz  genommen  wird 
die  Vita  von  Wood,  in  Originalgenie.  Zusätze. 
S.  48-51. 

51)  Diese  Angahe  ist  nicht  in  runder  Zahl;  sondern  der 

Verfasser  nimmt  an  vom  Heereszuge  gegen  Troja 
bis  auf  die  Gründung  von  Lesbos  130  Jahr,  von  da 
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sehr  umständlich  mitgetheilt  -wird  und  im  Allge- 
meinen der  Annahme  des  Aristarch  und  Porphy- 
rios  gleichkommt,  so  mufs  man  schliefsen,  dafs 
der  Verfasser  in  der  Zeitbestimmung  alte  Quellen 
vor  sich  halle. 

Mit  dem  Zusätze,  dafs  zwischen  des  Homer 
Geburt  und  des  Xcrxcs  Uebergang  über  den  llel- 
lespont  ein  Zeilraum  von  622  Jahren  liege,5-)  mufs 
es  sich  eben  so  verhalten,  wie  mit  der  oben  ange- 
führten Zählung  des  Porphyrios,  wenn  sich  der 
Verfasser  selbst  nicht  widersprechen  soll.  Der 
Widerspruch  fällt  weg,  wenn  man  in  der  ersten 
Berechnung  des  Pseudoherodot  als  Jahr  des  Hee- 
reszugs gegen  Troja  1270.  v.  Ch.  Geb.  annimmt. 
Sonst  wäre  nach  der  ersten  Angabe  Homer  1016. 
v.  Ch.  nach  der  andern,  da  Xerxes  480.  v.  Ch.  G. 
über  den  Hellespont  ging,  1102.  v.  Ch.  geboren.  53) 


bis  auf  die  Gründung  von  Kyme  20  Jahr,  von  da 
bis  auf  die  Gründung  von  Smyrna  18  Jahr;  und 
darauf  setzt  er  die  Geburt  des  Homer. 

52)  ä(p '  ov  de  "Ofiypoe  kyiveTo  irsa  iariv  aijxuoiiix  s'Ixogi  dvo 

fiixpi  rye  üepgeco  iiotßoiffsug, 

53)  So  sehr  die  Alten  über  die  Troische  Zeit  schwanken ; 

so  bestimmt  sind  sie  in  den  Annahmen  der  darauf 
folgenden  Ereignisse.  Die  Zeitrechnung  des  Era- 
tosthenes  bei  Klemens  Alexandrinus  (Strom.  I. 
p.  145.)  ist  fast  allgemein. 

Von  Trojas  Einnahme  bis  auf  die  Dori- 
sche Wanderung 80  Jahr 

Von  da  bis  auf  die  Jonischen  Kolonien 60  — 

—  —  —  —  Lykurgos  Vormundschaft  159  — 

—  die  erste  Olympiade 108  — 

Xerxes  Uebergang 297  — 

—  —  —  —  den  Peloponnes.  Krieg 48  — 

Vgl.  Ideler,  Handb.  der  Chronol.  1.  B.  S.  373. 
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Die  Lebensumstände,  welche  der  Verfasser 
anführt,  sind  ebenfalls  Andern  nacherzählt  und, 
insofern  sie  den  Dichter  charaktcrisiren  sollen, 
dessen  fast  durchgängig  unwürdig.  Die  Proben 
der  Dichtung,  welche  er  den  Homer  ablegen  läfst, 
athmen  den  Geist  der  Zyklischen  oder  noch  jün- 
gerer und  ärmlicherer  Zeit,  und  stehen  weit  ent- 
fernt von  dem  hohen  und  heitern  Genius,  der  in 
den  Homerischen  Gesängen  webt.  Doch  sie  gehen 
uns  hier,  wo  es  sich  um  die  Zeit  des  Homer 
handelt,  nichts  an. 

Unter  dem  Namen  des  Plutarchos  ist  uns 
ebenfalls  eine  Lebensbeschreibung  des  Homer 
überliefert,  die  man  ihm  schon  aus  dem  einfachen 
Grunde  absprechen  mufs,  weil  sie  Citate,  die 
man  bei  Gellius  aus  einem  vom  Plutarch  verfafs- 
ten  Leben  des  Homer  findet,  wie  schon  Jonsius 
und  Rualdus  zeigten  (S.  Fabric.  Bibl.  Gr.  T.  1. 
p.  255.),  nicht  enthält.  Sie  mag  unächt,  oder 
acht  sein;  die  Angabe  des  Zeitalters  ist,  wie  bei 
dem  Pseudoherodot,  aus  altern  Nachrichten  ge- 
schöpft und  stimmt  mit  einigen  schon  angeführ- 
ten Ansichten  üb  er  ein.  54) 


54)  Es  heifst  dort  in  dieser  Hinsicht:  yevteSou  äs  ccvtov 
(päd  toiq  xpovoig  oi  /.ilv  ■nara  roV  Tpuinov  TtoKsfiov 
(das  ist  also  des  Krates  Schule),  ov  nou  ocvTÖirryv 
ysviaä'ca,  oi  de.  p.sroi  enuTov  ary  rov  TCokip-ov,  uXXoi  6& 
fisroi  it&VT7i%ovTC(,  neu  hictröv.  —  Aufserdem  giebt  es 
noch  drei  Biographien  Homers  ohne  Angabe  der 
Verfasser.  Die  des  Proklos  und  zwei  der  anonymen 
Biographien  hat  Leo  Allatius  herausgegeben  in  dem 
Werkchen :  De  patria  Homeri.  Lugd.  1640.  genauer 
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So  allgemein  fuhrt  auch  Lukianos  nach  der 
Sage  die  Zeit  des  Homeros  an:  xp^vov  6t  rov  tjpw'i- 

HOU     7}     TOV     'luVWOV     (ßrfÖVTUV    ttl/Vw).      Xxl     fxyj'     OTTUg     TTpOC 

'Haiodov  fcj%ev  ijhxlxg  Gxtywg  eidivxi,  oirov  ye  xxl  tovvojxx 
■npo  tov   yvoopljxov   ro  MeA)/cr<yev^f  irpoxplvovai.  55) 

Aus  Aelian.  X.  H.  XIII.  14.  folgert  Perizonius 
mit  gewohnter  Aufmerksamkeit  sehr  richtig,  dafs 
nach  jener  Stelle  Homer  älter  als  Lykurg  sei; 
denn  es  heifst  o\f/e  6h  Avxovpyog  6  Axxe6xi<Aovio<;  ocSpöxv 
irpwroQ  elg  rijv  'EXXclSx  £x6fUQ~e  rjjv  'Otujpov  -nrol^o-iv.  Peri- 
zonius  nennt  ihn  zwar  nur  ein  wenig  älter  und 
sagt,  er  wäre  geneigt,  ihn  für  weit  älter  zu  hal- 
ten, wenn  nicht  die  Stellen  oloi  vvv  ßporot  efoiv 
wären.  Ueber  die  Lösung  dieses  Bedenkens  wird 
unten  gehandelt,  wo  ich  die  Gründe  für  das 
höhere  Alter  des  Homer  entwickele.  Plutarch 
(p.  304,  28.  und  341,  15.)  lehnt  die  Untersuchung 
über  Zeitalter  und  Vaterland  Homers  ganz  von 
sich  ab. 

Ehe  wir  uns  zu  den  allgemeinen  Angaben 
der  neugriechischen  Schriftsteller  wenden,  sei 
noch  andrer  Denkmale  gedacht,  welche  des  Ho- 
meros Zeitalter  bezeichnen. 

Des  Homerischen  Zeitalters  gedenkt  nehm- 
lieh  auch  die  Parische  Marmorchronik.  56)     Das 


Tychsen  in  der  Biblioth.  der  alt.  Life.  u.  Kunst.  1786. 
1  Stück.  Siehe  über  ihren  Unwerth  Heyne,  Excurs. 
ad  Hom.  Iliad.  1.  XXIV.  p.  824. 

55)  Lucian.  Encom.  §.  9.  T.  IX.  p.  139. 

56)  Sie  wird  sehr  verschieden  angeführt:    1.  Marmora 

Arundeliana  oder  Arundelische  Marmortafel,  weil 
sie  zu  der  Antikensammlung  des  Lord  Arundel  ge- 
hörte! an  ihn  war  sie  durch  den  Reisenden  William 
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Epochenjahr  dieser  Chronik  ist  Ol.  129,  1.^264. 
v.  Ch.  G.,  wo  Diognetos  Archon  in  Athen,  Astya- 
nax  Archon  in  Faros  war.  &)  Obgleich  schon 
Ideler  genügend  dargethan,  dafs  der  Parische 
Marmor  nach  Archontenjahrcn  rechne,  welche  mit 
dem  Hekatombäon  anfingen,  so  bekennt  sich  doch 
noch  Scholl  5Ö)  zu  Giberts  wunderlichem  Gedan- 
ken, dafs  die  Jahre  der  V arischen  Tafel  Parische 
wären,  welche  sechs  Monate  später  den  Anfang 
machten.  Die  Untersuchung  über  die  Acchtheit 
der  Parischen  Chronik  kann  man  als  geschlossen 
betrachten.  59)  Das  feindselige  Geschick,  welches 
alle  Forschungen  über  Homer  begleitet,  hat  auch 
den  Theil  der  Parischen  Chronik,  nachdem  sie 
schon  wohlbehalten  nach  England  gekommen 
war,  zerstört.  Das  jetzt  noch  gerettete  Bruch- 
stück beginnt  mit  der  46sten  Zeile,    und  in  der 


Petty  gekommen,  welcher  1627.  auf  Kosten  dieses 
Lords  gereist  war  und  die  Tafel  auf  Paros  entdeckt 
hatte.  Ein  Nachkomme  des  Grafen  Arundel  Namens 
Heinr.  Howard  schenkte  sie  1667.  der  Universität 
Oxford  ;  daher  heifst  sie  auch  2.  Marmora  Oxonien- 
sia.  Gebräuchlicher  aber  ist  3.  der  Name  Marmor 
Parium  vom  Orte,  wo  sie  wahrscheinlich  entstan- 
den ist  und  gefunden  wurde.  Vergl.  die  Parische 
Chronik  von  K.  F.  Chr.  Wagner.   Gott  1790. 

57)  Siehe  Ideler,  Handb.  der  Chronol.  B.  1.  S.380. 

58)  Scholl,  Gesch.  der  Griech.  Lit.  2.  B.  S.  143. 

59)  Die  Gründe,   welche  englische  Gelehrte  gegen  die 

Aechtheit  aufgestellt  hatten ,  sind  von  Wagner 
gründlich  widerlegt  worden,  a.  a.  O.  S.  142 — 183. 
Der  Marmor  gilt  als  das  Werk  eines  Privatmannes, 
der  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die 
Chronologie  der  altern  Begebenheiten  der  Nach- 
welt aufbewahren  wollte. 
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45sten  Zeile  war  das  Zeitalter  des  ITomcr  ange- 
geben. Zum  Glück  aber  war  der  Marmor  vor 
der  weitem  Zerstörung  schon  abgeschrieben  und 
von  Seiden  herausgegeben.  Da  die  übrig  geblie- 
benen Tbcile  Schleus  Genauigkeit  bestätigen,  so 
müssen  wir  uns  bei  der  Abschrift  desselben  be- 
ruhigen. Was  nicht  zu  lesen  war,  hat  Seiden 
in  Klammern  eingeschlossen.  G0)  Die  den  Home- 
ros  betreffende  dreifsigste  Epoche  war  in  der 
45stcu  Zeile  des  Marmor  enthalten  und  hiefs 
nach  Scldens  Abschrift,  wie  es  scheint,  in  deut- 
lichen Zeichen  also: 

AO  OT  OMHPOS  O  FOIHTHS  EOANH  ETH 
fSlHAAAAIII  BA2IAET0NT0S  AöHNÄ[N  A]I- 
OrNHTOT. 

Wenn  also  der  Auktorität  Seldens  zu  trauen  ist, 
wie  sie  es  verdient,  so  waren  in  dieser  Zeile  des 
Marmor  nur  zwei  Buchstaben  zu  ergänzen,  die 
sich  wirklich  von  selbst  leicht  ergänzten,  und  der 
Marmor  sagt: 

<*<£>'    OV  "Qf&lpOS    6    7T017JT7JS    &pXV1\    6T7J 

s£om6<tioc  rervxfduovrx  rptx'  ßxaik&vovrag 
'ASrjvuv  AioyvyTov. 


60)  Die  Zahlen  auf  dem  Parischen  Marmor  sind  durch 
Buchstaben  ausgedruckt  und  zwar  nach  der  in  In- 
schriften gebräuchlichen  Sitte  mit  den  Anfangsbuch- 
staben der  Zahlen  II  =5.  A  =  10.  (^=50.  H  =  i00. 
[S>  =  500.  X  (nicht  ¥)  =  1000.  u.  s.w.  In  der  Schrift 
sind  nur  zwei  Zeichen  als  abweichend  angemerkt 
F  statt  n  und  ffi  statt  Z.  Auch  andre  Archaismen 
in  der  Orthographie  kehren,  aber  ganz  nach  der 
Sitte,  inkonsequent  wieder  &p  st  ev,  iy  st.  tx  u.s.w. 
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Das  hcifst: 

»Seitdem  der  Dichter  Homeros  sich  zeigte, 
sind  es  643  Jahr;  über  Athen  war  König 
Diognetos.« 
Nach  diesen  Worten  setzt  man  das  Zeitalter  des 
Homer  um  907.  v.  Ch.  Geb.,  welches  Jahr  sich 
ergiebt,  wenn  man  die  643  Jahre  der  Parischen 
Chronik  zu  ihrem  Epochenjahre  264.  addirt.  Ich 
will  nun  keineswegs  diese  Angabe  von  der  Seite 
bestreiten,  dafs  sie  nicht  in  den  Worten  der  Chro- 
nik liege,  vielmehr  glaube  ich,  dafs  dies  der  rechte 
Sinn  ihres  Verfassers  war,  welcher  in  jener  An- 
gabe derselben  Auktorität  folgte,  die  Porphyrios 
in  dem  oben  angeführten  Zeugnisse  vor  Augen 
hatte.  Auch  halte  ich  den  Beweis,  welchen  ein 
englischer  Gelehrter  auf  den  Widerspruch  in  die- 
ser Angabe  der  Homerischen  Zeit  mit  anderwei- 
tigen Angaben  gegen  die  Aechthcit  des  Marmors, 
aus  demselben  Grunde  für  falsch,  da  wirklich 
die  genaue  Uebereinstimmung  da  ist;  gleichwohl 
kann  sich  Niemand  bergen,  dafs  die  Worte  der 
Parischen  Chronik  eine  andere  Deutung  zulassen. 
Es  heifst  nehmlich  &p'  ov  "O^pog  &tpoiv^\  seitdem 
sich  Homeros  zeigte.  Der  Ausdruck  KpdLvTj  kommt 
in  der  umfassenden  Chronik  nicht  wieder  vor. 
An  zwei  Stellen  ist  er  durch  Konjektur  einge- 
schoben; bei  Hesiodos,  Zeile  44,  und  bei  Thespis 
Zeile  58;  an  der  letzten  Stelle  auf  jeden  Fall 
mit  Unrecht,  an  der  ersten,  wie  ich  glaube,  mit 
Recht.  Denn  beide  Zeilen  von  Hesiodos  und 
Homer  stehen  neben  einander  und  sind  in  den 
übrigen  Worten  ganz  übereinstimmend: 
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cKp*  ov   (Hv)[oioe  6  iroiijTrjt;  (iipxvr)  tri}  — 
aty*  ov  "Ouijpoc  o   Tor/jTrjg  i$xvy\  'Lry\  — 

Was  also  bei  Homeros  deutlich  stand,  liefs  sich 
mit  Recht  in  der  Zeile  darüber  bei  Hesiodos  er- 
gänzen. Was  soll  aber  dies  t<pxvi\.  Auf  keinen 
Fall  damit,  sobald  man  es  nimmt,  blühte,  oder 
berühmt  wurde.  Da  von  den  altern  und  Jüngern 
Dichtern  die  Chronik  ganz  bestimmte  Einzemhei- 
ten  hervorhebt;  so,  glaube  ich,  wollte  ihr  Ver- 
fasser weiter  nichts  sagen,  als:  »Seitdem  llome- 
ros bekannt  wurde,«,  d.  h.  seitdem  seine  Werke 
in  Griechenland  bekannt  wurden.  Haben  die 
Worte  diesen  Sinn,  so  würde  das  Zeitalter  des 
Dichters  weiter  zurückgeschoben  und  unbestimmt 
gelassen;  ja  es  schwindet  auch  der  Widerspruch 
mit  der  vorherrschenden  Sage  des  Alterthums, 
die  den  Hesiodos  jünger  als  den  Homer  macht61) 
und  die  Parisehe  Chronik  würde  nur  behaupten, 
da/s  des  Hesiodos  Werke  in  Griechenland  eher 
bekannt  wurden,  als  die  Homerischen.  Nach 
der  gewöhnlichen  Annahme  setzt  aber  die  Chro- 
nik den  Hesiodos  944.  v.  Ch.  G.  den  Homeros 
907.  v.  Ch.  G.  Die  Zeile,  welche  den  Hesiodos 
betrifft,  geht  der  Homerischen  Epoche  voran  und 
mufs  also  eine  gröfsere  Zahl  als  die  folgende 
Epoche  enthalten.     Ob  sie  Seiden  richtig  ergänzt 


61)  Der  Urheber  der  Meinung,  dafs  Homer  ein  Zeitge- 
nosse des  Hesiodos  gewesen  sei,  welche  sich 
einige  Mal  bei  den  alten  findet,  war  Ephoros  der 
Historiker,  wie  Synkellos  (Chronogr.  p.  173.  B.) 
berichtet:  'Helodög  ts  äyvupl^sTo,  tv"Yj(popog  xve-tyiov 
Htxl  ovy%povov  "Opypov  ($>y\<jiv. 
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habe,  wäre  noch  die  Frage.  Der  Irrthum,  wenn 
einer  vorfiel,  kann  aber  nicht  in  mehr  als  1«  Jah- 
ren fehlen.  Der  Marmor  brach  bei  der  Zahl  der 
Ilesiodischen  Epoche  gerade  ab,  und  es  fragt 
sich  also  überhaupt,  ob  eine  Zahl  zu  ergänzen 
sei;  er  endigte  nehmlich  irjj  fHlHpiAA,  wozu  Sei- 
den setzte  (A  ßxaikevovrog  'AfyvcSv  MeyattAotV).  Das 
hinzugesetzte  A=10  gebar  den  Archonten  Mega- 
kles  und  dieser  umgekehrt  das  A.  So  setzte  also 
die  Parische  Chronik  den  Hesiodos  nicht  944., 
sondern  934.  v.  Ch.  G.  und  sagte  von  ihm  und 
Homeros  eigentlich  nur,  dafs  sie  um  jene  Zeit 
begannt  geworden  sind. 

Die  Byzantinischen  Historiker  haben,  wie 
man  ihren  Nachrichten  ansieht,  aus  den  Alten 
geschöpft  und  überliefern  dieselben  gewöhnlich 
ohne  neue  Forschung,  aber  oft  mit  Angabe  ihrer 
Auktorität  und  mit  prüfender  Auswahl. 

Die  ausführlichste  Notiz  über  das  Zeitalter 
des  Homer  findet  sich  bei  Georg.  Synkellos,  wel- 
cher zwar  in  historischen  Zahlen  dem  Julianus 
Afrikanus  folgt,  aber  auch  sorgfältig  wählt  und 
zuweilen  bitter  verkehrte  Nachrichten  behandelt. 
Nachdem  er  vorher  zwei  kürzere  mitgetheilt 
hat:  62)  t7r'  uvtov  (tov  Axßld)  6  fiiyxg  Troir;Trjg  "O.uTjpoc 
rxf  "EXXyei  xxl  'Hclodos.  David's  Regierung  setzt 
er  aber  in  das  Jahr  der  Welt  4430,  wonach  die 
Zeit  Homers  mit  Medon,  des  Kodros  Sohne,  des- 


62)  Georg.  Syncell.  Chronograph,  p.  176.  D.  ed.  Paris. 
Ueber  dessen  Auktorität  siehe  Bredovii  Dissert.  in 
Dindorf.  Ausg. 
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son  Regierung  nach  Sytikellos  4432.  J.  d.  W.  war, 
zusammenfallen  gfollte;  aber  ;mis  dem  Folgenden 
ergiebt  sich,  dafs  er  Ihn  unter  Akaates,  des  Medou   I 
Sohn,  gesetzt  haben  will,  um  das  J.  d.  \\.  4452. 

Es   heifst   nehmlieh:")    tir\  'Ahxvtov  levvwu  cHromlx.   i 

Kx\  'Ü/jLTjpog  i<TTope?Toti  yeyouccg  nroef  "'EXhjTiV ,  üg  ftvig,  ol 
dt  oXlya  irporepov,  %x\  ukXoi  verrspov.  Man  sieht  a!>er, 
dafs  Nynkcllos  mit  sieh  seihst  keineswegs  im  Wi- 
derspruche steht,  Sondern  in  der  ersten  Annähe 
gleich  die  in  der  andern  an  der  zweiten  Stelle 
(ol  $h  oA/yw  rpÖTEpov)  als  die  nach  seiner  Ansicht 
richtigere  ausgesprochen  hat.  Die  erwähnte  aus- 
führliche Notiz,  64)  welche  die  Angaben  der  Al- 
ten wiederholt,    lautet  also:    "Oa-.-r.vj  rl-j  imp  "EX- 

Xrj(Ti  piyxv  TTOirjTTJv-  ol  fiev  irpo  tif&  'HpukXßiicüv  "/.x%6$ov 
<px<s\  yeyovhxi  TrepMpxryaxyrz ,  ^)  ol  6&  irspl  'EpxTooSäyvv 

fX&TX 

63)  Ebend.  p.  178.  D.     Die  Zerstörung  Troja's  setzt  er 

nach  genauer  Vergleichung  der  Nachrichten  bei  den 
Alten  in  das  J.  d.  Welt  4329.  Vgl.  Syncell.  p.  167. 
nxXwg  xpx  yjiuv  GGToix&twTxi  Kxl  roTg  iuSfEfilvoig  tyyi/'s 
•7T0V  rov  up'  'krovg  rrjg  'Aacvpiwv  xpxijg  hxtx  to  $tk5' 
'krog  rov  noffftov  7j  Tpoixg  xkcvvig,  &iti  rov  Xß' '  ßxGiXiug 
,Kg<svp'ikv  Bxßiov  t7T<  Aprjotpwvrog  rov  Qyjaioog  iß'  ßx~ 
oikiwg  'AStjpxIwv,  oig  xxryxoXovSijo-xixev.  Dagegen 
nennt  er  das  19te  Jahr  der  Regierung  des  Agamem- 
non als  Jahr  der  Zerstörung.  Agamemnon  aber  soll 
nach  Syncell.  p.  170.  im  J.4312.  die  Regierung  ange- 
treten haben.  Da  wäre  das  Jahr  der  Zerstörung 
4331.    Vgl.  p.  173.  A. 

64)  Georg.  Sync.  p.  180.  D. 

63)  Der  Zusatz  itspmpxr^ixvrx,  welcher  bedeuten  könnte: 
daß  er  die  Rückkehr  der  Herakliden  auch  überlel  \ 
habe,  und  so  als  eine  neue  Meinung  ohne  bekannte 
Auktorität  gelten  dürfte,  hat  die  Erklärer  des  Syn- 
kellos 
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IXS.TX    8T7]    p'    TüüV  TpCülHUVy    ol    6ti    Ttepl    '  AptGTXp%0V    Y.XTX  T7JV 

'Loovmrjv  xicomixv  fierx  crrj  p',  ol  81  vrepl  Q>tk6xopov  to> 
(omisso  tov  lege  vorspov)  Tifg  'icovmrjs  x-Komtxg  hxS'  tvx 
ruv  8ix  ßlov  *Ap%6vrwP  'AStjvvgiv  "Ap%ncTCov  fi?.Tx  rx  Tpcoixx 
etsgiv  pir\  6ö)  ol  8k  irepl  'Airokkötiupov  tov  'AStjv&¥ou  vgts- 
pov  tuv  'Ikixnwv  tri]  ap ' '  xkkoi  (xinpov  irpo  tuv  6kvu.7nx8uv 
Ztegiv  v  fcyyu«;  fxerx  UA/oy  xkuatv ,    %x\  kTspoi  hxtx  'Ap^i- 


kellos  zu  Verschiedenen  Vermuthungen  veranlafst. 
Goar  meinte,  es  habe  geheifsen  o;  r&p\  tov  KpxTyv 
<?7jT7jo-xvTx.  Dafür  wäre  der  Umstand ,  dafs  auch 
bei  den  andern  Meinungen  die  Urheber  genannt 
werden;  aber  dagegen,  dafs  man  nicht  ol  icep\  tov 
KpxTTjv,  sondern  ol  itzpl  tou  KpxTtjTx  sagt  (vgl.  Schol. 
Ven.  ad  Hom.  IL  o.  365.);  ferner  dafs  ol  plv  schon 
vorhergeht,  und  endlich,  dafs  ein  Zusatz,  wie 
^TjTrjo-xvTx  in  solchen  Formeln  nicht  vorkommt.  Da- 
her wäre  des  Scaliger  Vermuthung  ccarsp  6  KpxTijg 
eher  zu  vertheidigen ;  denn  ein  solcher  Zusatz  ist 
häufig  nach  ol  p.lv,  z.  B.  Schol.  ad  Hom.  Od.  A.  14. 
ol  6s  Kepßeptoov  wg  KpxTT]^.  Ebend.  221.  ol  8k  fivxTxt 
eog  KpccTijg.  Da  indessen  diese  den  Worten  des 
Textes  so  unähnlich  sind,  so  wäre,  wenn  Aenderung 
verlangt  würde,  zu  schreiben  dag  ol  ittp\  tov  KpxTyTx. 
Indessen  ist  es  nicht  nöthig;  ja  es  wäre  falsch,  da, 
wie  wir  wissen,  Krates  den  Homer  in  die  Troische 
Zeit  selbst  setzte,  also  weiter  zurück,  als  um  die 
Wanderung  der  Herakliden. 
66)  Die  Stelle  hatte  keinen  Sinn,  auch  nicht,  nachdem 
man  mit  Scaliger  kiti  statt  töv  aufgenommen,  weil 
die  Meinung  des  Philochoros  dann  den  Gegensatz 
gegen  die  andern  nicht  bilden  würde.  Nach  obi- 
ger Konjektur,  welche  vtrtspov  für  tov  setzt,  ist 
alles  in  der  Ordnung.  Sinn:  »Philochoros  und 
seine  Schule  (meinten),  dafs  er  nach  der  Sfonischen 
Wanderung  geboren  sei  zur  Zeit  des  Archippos, 
eines  der  lebenslänglichen  Archonten  zu  Athen." 
9 
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Xoxov  ireft  ttju  v.y  oXvfnrix8x  /xerx  %.ry\  <p'  ttov  rrje  ciXuaeocg 
Tpolxg'  6' )  xcc\  üirkug  el-rreTu  6  irepl  uvtov  xpivog  itxvTi] 
ToTg  irxXxmg  uov^cpwvog. 

Dies  ist  die  umfassendste  Zusammenstellung 

der  Meinungen  über  das  Zeitalter  Hemers  l>ei 
den  Alten  mit  Angabc  der  Auktoritäten;  nach 
welcber  man  leicht  andere  allgemein  mitgethcilte 
auf  ihre  Urheber  zurückführen  kann.  Nur  des 
Joh.  Malalas  Meinung  ist  schwer  mit  einer  der 
bekannten  zu  vereinigen,  6Ö)  wiewohl  er  nach 
seiner  Art  nicht  die  eigene  ausspricht,  sondern 
eine  fremde  mittheilt.  Er  sagt  nehmlich:  kßotol- 
hevaxv  8  s  nxl  eTspoi  acog  'E^exloV  tv  olg  xpövoig  tJhux^bv 
o  <ro(pog  "O/uTjpog  6  TtoiTjTrig  6  (Tvyypx-tyx/xevog  tov  ttoÄswov 
toov  Tpwcav  xxl  Axvxcov. 

Dem  Eusebios  dagegen  scheinen  ebenfalls  alle 
Meinungen  der  Alten  über  das  Zeitalter  Homers 
bekannt  gewesen  zu  sein,  denn  er  führt  Meinun- 


Damit  stimmt  auch  Synkellos  p.  185.  A.  überein. 
Eigentlich  wohl  müfste  es  an  unsrer  Stelle  heifsn, 
wie  Goar  richtig  bemerkt,  zur  Zeit  des  Thersip- 
pos,  welcher  des  Archippos  Sohn  war  und  nach 
dem  Vater  aufgeführt  wird ;  indessen  kommt  es 
auf  eine  so  kleine  Differenz  bei  runden  Zahlen 
nicht  an,  wie  wir  schon  bei  der  ersten  kurzem 
Angabe  des  Synkellos  gesehen  haben. 

67)  Sonach  wäre  des  Archilochos  Meinung  die,  welche 

den  Homer  am  weitesten  herauf  nach  Troja's  Zer- 
störung setzte.  In  wiefern  Archilochos  Glauben 
verdiene  und  aus  eigner  Forschung  rede,  läfst 
sich  nach  den  wenigen  Fragmenten  nicht  gut  be- 
stimmen. Vgl.  Liebel.  Fragm.  u.  d.  Schol.  z.  Ho- 
mer, bei  Buttm.  u.  Bekker.  s.  h.  n. 

68)  Joann.  Malalae  Chrongraph.  Lib.  V.  p.  183.  ed.  Oxon. 
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gen  an,69)  welche  zwischen  zwei  und  einem 
halben  Jahrhunderte  schwanken,  nehmlich  zwi- 
schen 4045.  und  4290.  nach  Jahren  d.  Welt  ge- 
rechnet. Merkwürdig  ist  die  eine  Angabe,  welche 
den  Homer  in  die  Zeit  des  Aeneas  Sylvius  setzt, 
weil  mit  ihr  Magn.  Aur.  Cassiodoros  70)  und  auch 
Cassius  71)  nach  des  Gellius  Zeugnifs  überein- 
stimmt. 

Unter  den  Römischen  Schriftstellern  hat  Com. 
Nepos  nach  dem  Zeugnifs  des  Gellius  72)  im  ersten 
Buche  seiner  Chronik  (inprimo  chronicorum  libro) 
das  Zeitalter  des  Homer  hundert  und  sechzig  Jahr 
vor  Erbauung  Roms  gesetzt.73)    Da  nun  nach  der 


09)  Euseb.  Chron.  (interpr.  Hieron.)  p.  3.  A.  heifst  es 
erst  aligemein  »Post  quos  facta  est  Trojanae  urbis 
eversio,  quam  Homerus  longo  sequitur  intervallo. 
Später  folgen  verschiedene  Angaben  :  p.  34.  A.  um 
die  Zeit  der  Dorischen  Wanderung  c.  4045.  J.  d.  W. 
p.  35.  zur  Zeit  des  Aen.  Sylv.  4095.  J.  d.  W.  p.  37.  C. 
zur  Zeit  der  Gründung  Cartbagos.  4180.  J.  d.  W. 
und  p.  41.  um  4290.  J.  d.  W. 

70)  p.  156.  C. 

71)  bei  Gell.  N.  A.  XVII.  21.  vgl.  unten. 

72)  Gell.  N.  A.  XVII.  21. 

73)  Siehe  Ferd.  Ranke's  gelehrte  und  einer  grö'fsern  Be- 

achtung würdige  Commentatio  de  C.  Nepotis  vita 
et  scriptis.  Quedlinburgi.  1827.  p.  41.,  wo  der- 
selbe mit  Gründlichkeit  beweist  gegen  Salmasius, 
Heyne,  Groddeck  und  Niebuhr,  dafs  Nepos  seine 
Chronica  nicht  aus  Apollodors  Chronik  excerpirt 
habe.  Zu  den  Abweichungen  wird  auch  die  ver- 
schiedene Angabe  des  Homerischen  Zeitalters  ge- 
rechnet, indem  Apollodor  nach  Tatian  und  Cle- 
mens als  solches  angegeben  100  Jahr  nach  der 
Jonischen  Wanderung,  welche  140  Jahr  nach  Tro- 
ja's  Zerstörung  gesetzt  werde.  Demnach  finde 
ich  aber  zwischen  den  Angaben  Apollodors    und 

9* 
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\  arronischcn  Berechnung  7-i)  «las  Jahr  Roms  gleich 
ist  753.  v.  Cli.  G.,  so  setzte  Nepos  den  Homer  in 
«las  Jahr  913,  welches  jedoch  weiter  nichts  als 
eine  runde  Zahl  giebt  c.  J)OÜ.  v.  Ch.  Des  Nepos 
Zeitbestimmung  stimmt  mit  einem  unterschied  von 
vier  Jahren  mit  jener  Annahme  überein,  welche 
Suidas  (v.  "O^pog)  an  der  dritten  Stelle  anführt. 
Es  läfst  sich  demnach  annehmen,  dafs  auch  die 
Römischen  Schriftsteller  sich  bei  den  von  den 
Griechen  einmal  angenommenen  Epochenjahren 
beruhigten,  ohne  selbst  zu  forschen. 

So  scheint  auch  Cicero  überall  in  der  Angabe 
des  Homerischen  Zeitalters  altem  und  zwar  Grie- 
chischen Auktoritätcn  zu  folgen.  Die  Widersprü- 
che, in  welche  er  dabei  verfällt,  rühren  vielleicht 
eben  von  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  sei- 
ner Vorbilder  und  der  Personen  her,  die  er  reden 
läfst.  Zum  Zeitgenossen  des  Lykurgos,  eigentlich 
um  etwas  älter  als  Lykurg,  macht  er  ihn  an  drei 
Stellen :  Ctc.  Brut.  s.  de  dar.  orat.  c.  10.  Cujus 
(Homeri)  etsi  incerta  sunt  tempora,  tarnen 
annis  multis  fuit  ante  Romulum ;  siauidem  noii 
infra  superiorem  Lijcurgum  fuit.  Zweierlei  er- 
hellt hieraus,  erstlich,  dafs  Cicero  verschiedene  An- 
sichten über  die  Homerische  Zeit  kannte,  zweitens 
aber  auch  eine  Untersuchung  kannte,  nach  welcher 
Homer  nicht  jünger  als  Lykurg  sein  konnte.    Die 


Nepos  keinen  auffallenden  Widerspruch,    sie  un- 
terscheiden sich  um  so  wenige  Jahre,  dafs  sie  bei 
Angaben  in  runden  Zahlen  nicht  in  Betracht  kom- 
men können.    Jener  944.  v.  Ch.,  dieser  913. 
74)  Ideler,  Handb.  d.  Chron.  B.  2.  S.  154.  fl. 
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zweite  Stelle  ist  Tuscut.  Disput.  V.  3.  Lycurgi 
temporibus  Moments  etiam  fuisse  ante  haue 
urbem  conditam  traditur.  Dafs  Cicero  tempo- 
rihus sagt,  und  nicht  tempore,  führt  ebenfalls 
auf  ein  höheres  Alter  als  des  Lykurg.  Die  dritte 
Stelle  ist  de  Repubt.  IT.  10.  Jlomcrum,  qui  mi- 
nimum  diewit,  Lycurgi  aetati  triginta  annis 
anteponunt  fere.  Auch  hier  sieht  man,  dafs 
dem  Cicero  die  abweichenden  Meinungen  über 
das  Zeitalter  des  Homer  bekannt  waren.  Die 
Stelle  ist  zugleich  Kommentar  zu  den  beiden  er- 
sten, indem  sie  angiebt,  dafs  Homer  wenigstens 
30  Jahre,  d.  h.  ein  Menschenalter  älter  sei  als 
Lykurgos. 

Mit  diesen  drei  Stellen  steht  eine  vierte  im 
auffallenden  Widerspruche.  Er  sagt  nehmlich : 
Cat  maj.  c.  15.  Quid  de  utilitate  loquar  ster- 
corandiß  Dixi  in  eo  libro,  quem  de  rebus  ru~ 
sticis  scripsi:  de  qua  doctus  Hesiodus  ne  ver- 
bum  quidemfecit,  quum  de  eultura  agri  scri- 
beret.  At  Homerus,  qui  multis,  nt  mihi  ri- 
detur,  ante  se  cutis  fuit,  Laertem  —  agrum 
stercorantem  facit.  Hier  spricht  er  offenbar, 
wie  der  Zwischensatz  ut  mihi  videtur,  seine 
eigne  Ueberzeugung  aus,  und  setzt  den  Homer 
viele  secuta  vor  Hesiodos.  Auffallend  ist  diese 
offene  Erklärung,  da  dem  Cicero,  wie  wir  gese- 
hen, die  altern  Ansichten  und  unter  diesen  auch 
die,  welche  den  Hesiodos  zum  Zeitgenossen  des 
Homeros  machen,  gewifs  bekannt  waren;  auffal- 
lender noch  darum,  weil  Hesiodos  von  jeher  dem 
Zeitalter    des    Lykurgos   zugetheilt    wurde,    von 
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welchem  Cicero  in  den  übrigen  Stellen  den  Ho- 
mer nur  30  Jähre  zurücksetzt.  Ich  weife  hier 
mir  einen  doppelten  Ausweg;  entweder  nimmt 
man  die  letzte  Annahme  als  des  Cicero  eigene 
Uebcrzeugung,  und  die  andern  als  Nacherzäh- 
lungen; oder  man  Buchte  sicli  mit  einer  Erklärung 
der  mulla  secuta  zu  helfen.  Denn  merkwürdig 
genug  ist  eine  Stelle  des  Cicero  de  Nat.  Deor. 
II.  50.,  wo  es  heilst:  Quid  ea,  quae  nuper,  id 
est  paucis  ante  seculis,  medioerum  ingeniis 
reperta  sunt.  Denn  wenn  nuper  durch  paucis 
ante  seculis  erklärt  werden  kann,  so  mufs  der 
mit  diesem  Ausdrucke  verbundene  Begriff  sehr 
vag  gewesen  sein. 

Wenn  Yitruv  erzählt,  dafs  Ptolemäos  Phila- 
delphos  (reg.  284— 46.  v.Ch.  G.)  dem  Zoilos,  dem 
heftigsten  Tadler  Homers,  als  er  von  ihm  um 
Unterstützung  gebeten  worden,  geantwortet  habe  : 
Homerum,  qui  annos  mille  decessisset,  aevo 
perpetuo  multa  millia  hominum  pascere.  Item 
debere,  qui  meliori  ingenio  se  proßteretur,  non 
modo  se  ufium  sed  etiam  plures  alere  posse ; 
so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  der  Zwi- 
schensatz :  qui  annos  mille  decessisset,  ein  Zusatz 
des  Yitruv  ist,  welcher  von  seinem  eignen  Zeit- 
alter rückwärts  zählt,  und  also  nicht  so  in  der 
Antwort  des  Ptolemäos  lag,  in  welcher  er  ein 
offenbarer  Anachronismus  gewesen  wäre;  oder 
Ptolemäos  hätte  die  Eroberung  Troja's  in  das 
13te  Jahrhundert  v.  Ch.  G.  gesetzt  und  dazu  der 
Meinung  des  Krates,  des  Gegners  seiner  alexan- 
drinischen  Grammatiker,  beigestimmt.     Vielleicht 
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hatte  Ptolemäos,  wie  der  folgende  Zusatz  aevo 
perpetuo  allerdings  einen  Gegensatz  erfordert, 
nur  allgemein  ausgedrückt:  »Homer,  der  schon  so 
lauge  todt  sei«  oder:  »der  schon  mehrere  Jahr- 
hunderte todt  sei,«  woraus  Yitruv  seine  mille 
annos  machte  und  ohne  zu  wollen,  unvermerkt 
in  den  Anachronismos  verfiel. 

Eine  Bestätigung  gewinnt  diese  Annahme 
durch  Plinius,  75)  welcher  auf  dieselbe  Weise  die 
Zeit  des  Ilomeros  angiebt:  Jam  vero  ante  an- 
nos proye  mille  vates  ille  Homerus  non  cessa- 
vif  minora  corpora  mortalium  quam  prisca  con- 
qneri,  so  dafs  man  annehmen  kann,  die  mille 
anni  seien  kurz  vor  und  nach  der  christlichen 
Zeitrechnung  eine  stehende  Zahl  für  das  Home- 
rische Zeitalter  gewesen. 

Seneka,  um  dieselbe  Zeit,  hält  die  Untersu- 
chung über  Homers  Zeitalter  für  unwesentlich 
und  schiebt  sie  als  unersprieslich  mit  folgenden 
Worten  auf  die  Seite:  76)  Hoc  quidem  me  quae- 
rere,  ittrum  major  aetate  fuerit  Homerus  an 
Hesiodus,  non  magis  ad  rem  pertinet,  quam 
scire,  an  minor  Hecuba  fuerit,  quam  Helena, 
et  quare  tarn  male  tulerit  aetatem. 

Mit  der  oben  angeführten  Meinung  des  Com. 
Nepos  77)  verbindet  A.  Gellius  noch  die  des  Cas- 
sius  und  Anderer.  Daher  mag  die  ganze  Stelle 
des  Gellius  hier  ihren  Platz  finden:  Btttis  autem 


75)  Plin.  Hist.  Nat  VII.  16. 

76)  Seneca.  Ep.  88. 

77)  Gell.  N.  A>  XVII.  21. 
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risum  est  in  hoc  commentario  de  temporibus 
paucorum  Aominum  dicere,  ex  quorum  aelati- 
bus  de  pluribus  quoque,  qiios  non  nominuremus, 
hatid  di/Jicilis  coiijectura  fieri  possei '.  Inct'pia- 
mus  e/u'm  a  Colone  claro;  quoniam  de  Homer o 
et  Hesiodo  inier  omues  fcre  scriplores  cousli- 
tit,  aetatem  cos  egisse  vel  iisdem  fere  tem- 
poribus, vel  Homer  um  aliquant  o  auliquioremy 
ulrumque  tarnen  ante  llomam  condilam  rixisse 
Silriis  Albae  regnantibus  annis  post  bellum  Tro- 
ja/ium,  nt  Cassius  in  primo  annalium  de  Homer  o 
alque  Hesiodo  scriptum  reliquit,  2)lus  C  alque 
XL;  ante  llomam  autem  condilam,  ul  Corne- 
lius Nepos  in.  primo  chronicorum  de  Homer o 
dixil,  annis  circiler  €  et  LX. 

Ja  Gellius  kannte  auch  die  Urheber  der  be- 
rühmtesten Hypothesen  über  das  Zeitalter  des 
Homeros  ~8)  und  führt  sie  also  auf:  Super  aelale 
Homeri  atque  Hesiodi  non  consentitur.  Alii 
Homer  um  quam  llesiodum  majorem  natu  fuisse 
sc  ripser  unt,  in  quibus  Philochorus  et  Xenopha- 
nes ;  alii  minorem,  in  quibus  L.  Accius  poeta 
et  Ephorus  historiae  scriptor.  M>  autem  Varro 
in  »primo  de  imaginibus«.  uter  flatus  prior  sit, 
parum  Consta  re  dicit ;  sed  non  esse  dubium, 
quin  alpquo  tempore  eodem  vixerint,  idque  ex 
epigrammate  ostendit,  quod  in  tripode  scriptum 
est,  qui  in  monte  Hellcone  ab  Hesiodo  positus 
traditur.  Accius  autem  in  primo  didascalico 
leribus  admodum  argumentis  utitur,   per  quae 


78)  Gell.  N.  A.  III.  11. 
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ostendit  Hesiodum  natu  prior em;  »Quod  Home- 
rus,  iuquit,  cum  in  principio  carminis  Achillem 
esse  filium  Pelei  diceret,  quis  esset  Peleus,  not* 
addidit ;  quam  rem  procul  dubio,  iuquit,  dixis- 
set,  nisi  ab  llesiodo  jam  dictum  videretur.« 
»De  Cyclope  itidem,  inquit,  vel  inaxime  quod 
unoculus  fuit,  rem  tarn  insignem  non  praeter  i- 
tsset,  nisi  aeque  prior is  Jlesiodi  carmiuibus  vul- 
gatum  esset.«  Solchen  Argumenten  wird  gewifs 
jeder  das  Prädikat,  das  ihnen  Gcllius  giebt,  las- 
sen. Man  sieht  und  wird  in  dem  Folgenden  es 
noch  deutlicher  wahrnehmen,  zu  welchen  schwa- 
chen Hülfsmitteln  die  Verzweiflung  schon  die 
Alten  führte. 

Während  nun  die  neuere  Zeit  das  Licht  der 
Kritik  in  alte  Theile  des  Alterthums  und  vorzüg- 
lich der  alten  Geschichte  dringen  liefs,  haben 
sich  doch  nur  Wenige  bemüht,  über  das  Zeitalter 
des  Homer  eindringlichere  Forschungen  anzustel- 
len ;  die  meisten  sprechen  auf  guten  Glauben  mit 
vieler  Zuversicht  die  Widersprüche  nach.  Nicht 
aus  Bequemlichkeit,  denn  ich  besitze  eine  um- 
fassende Sammlung  gelegentlicher  Aeufserungen 
dieser  Art,  sondern  weil  es  in  der  That  hiefse, 
solchen  Ansichten  Werth  beilegen,  wenn  sie  be- 
rücksichtigt würden,  übergehe  ich  sie.  Denn  es 
ist  eine  grofse  Anmafsung,  über  Gegenstände,  die 
wohl  einer  ernsten  Untersuchung  werth  sind,  ohne 
Scheu  so  nebenhin  ein  absprechendes  Urtheii  zu 
fällen  und  mit  einer  gewissen  Vornehmthuerei 
Andern  sogar  den  Glauben  anzumuthen. 
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Wir  keinen  also  zu  den  Alten  zurück  und 
zwar  zn  denjenigen,  welche  ihre  Ansichten  über 
das  Zeitalter  des  Homeros  auf  Stellen  seiner  Ge- 
dichte gründeten. 

Wenn  die  Scholien  und  Euslalhius70)  zu  dem 
Anlange  des  zwölften  Buches  der  llias  bemerken, 
dafs  aus  jener  Stelle  Einige  den  Schlufs  gezogen 
hätten,  Homeros  müsse  bald  nach  dem  Trojani- 
schen Kriege  gelebt  haben;  so  sprechen  beide 
höchst  wahrscheinlich  die  Meinung  des  Kratcs 
und  seiner  Schule  aus;  und  beide  schöpften,  wie 
die  Aehnlichkcit  ihrer  Worte  zeigen,  aus  dersel- 
ben Quelle.  Das  Scholion  lautet:  küßoi  ö*'  &v  rts 
x,x\  tovto  itpog  Tovg  %pövovg  tov  ttoitjtov,  dibri  ov  psTx 
irokv  twv  Tpw'inwv  ydyovsv.  et  yxp  ivijv  virovo&Tv,  oti  in 
tov  %pövov  MartVecs  %ou  rj(pxvl<j%yj  (to  Tsl'xog)  wg  uvto- 
0~%&$lwg  w%oSop.yp.tvov,  ovn  uv  ulTTjpxti  tovtw  ixpfozTO, 
ort  oivrog  Tloosrfwv  ij^xviGev  tt.  k.  Aehnlich  des  Eu- 
stathius  Worte :  g">]p&lovvtcii  <JJ  Tivsg  %xpdvTwg  ivTsv-Jsv, 
cog  ov  p&Tx  irokv  twv  Tpw'inwv  yiyovsv  6  iroiTjT'/jg,  sl  yoip 
pij  rovto,  elit&v  uv,  (pualv,  6  xqu  äkkwg  ijv  elnog  vttovosTv, 
ort  uou  prjKU  %povov  to  T&i%og  y(pdvi<TTuit  tag  xvTooxzülwg 
cono$oprjpivov ,  neu  ovk  uv  olov  uvTrjpxTi  ovTwg  ipywisi 
iXprjGUTo  tw,  hfl  Tloeedwv  %u\  'Airökkwv  ^(päviauv  uvto  h.  k. 
Welches  Gewicht  der  Schlufs  habe :  »Homer  müsse 
bald  nach  dem  Trojanischen  Kriege  gelebt  haben, 
weil  er  sonst,  wie  anderwärts,  ivürde  gesagt  ha- 
ben, die  Mauer  sei  von  der  Zeit  zerstört  wor- 
den, ohne  die  erzürnten  Götter  daran  Theil 
nehmen  zu  lassen.«    das  scheint  Eustathius  selbst 


79)  Schol.  Vict.  ad  Iliad.  p.  4.  Eustath.  p.  888,  59.  fl. 
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durch  x*Ql*vruG  fcu  bezeichnen,  welcher,  wie  mir 
es  scheint,  ironisch  zu  nehmen  ist.  Aehnliche 
witzige  Bemerkungen  finden  sich  nicht  selten  bei 
ihm.   (vgl.  j).  1220.  38.) 

Wie  die  eben  angeführte  Meinung  nur  un- 
bestimmt das  Zeitalter  Homers  angiebt,  indem  es 
heifst,  der  Dichter  habe  ov  /lcstx  ttoXv  ruv  TpaXnvv 
gelebt,  der  Begriff  aber  nicht  lange  nachher  nur 
relativ  ist;  eben  so  unbestimmt  setzt  ihn  eine 
andere,  ebenfalls  von  Gründen  unterstützte,  (isrx 
rxTwhix,  selbst  ohne  einen  Zusatz  von  noXv,  o'A/yov 
oder  ähnliche  genauere  Beschränkung.  Hieraus 
läfst  sich  schliefsen,  dafs  sie  gegen  des  Krates 
Schule  gerichtet  war,  gegen  welche  nur  darge- 
than  werden  sollte,  Homeros  sei  den  Trojanischen 
Begebenheiten  nicht  gleichzeitig.  Diese  Meinung, 
welche  jedoch,  wie  sich  zeigen  wird,  ganz  un- 
haltbare Stütze  hat,  wird  von  den  Schoben  und 
Eustathius  80)  zu  Hom.  II.  &  288.  angeführt.  Ho- 
mer sagt  dort  nehmlich  vom  Schlafe,  er  habe  sich 
auf  einer  Tanne  niedergelassen^  welche  damals 
auf  dem  Ida  in  ihrer  Höhe  durch  die  Luft  zum 
Aether  hinauf  gereicht: 

7j  tot1   iv  "I$y 
fixKporÜTT]  iritpvv'ix  d1;'  ojspog  xlS&p'   'tnptvsv. 

Man  legte  grofses  Gewicht  auf  röte  und  fand 
lderin  einen  Gegensatz  zu  des  Dichters  Zeit.  Der 
Schol.  d.  Yict.  bemerkt  kurz  zu  des  Dichters 
Worten:    %n  perx  rot  ijpui'Hx  6  •jüoisjttJ'S,     Eustatlüus, 


80)  Eustath.  p.  986,  13.  fl.    Schol.  Ven.  Vict.  et  Lips. 
ad  II.  |.  288. 
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aus  derselben  Quelle  schöpfend,  ist  ausführlicher 

und  motivht  die  Meinung:  to  i&  »jj  tot'  Iv  "Idy« 
ov  fiÜTTjy ,  (pxa),  TTßöcrxeircii,  dXX*  oti  vvv  txe.7  iXxTxi  ov 
(pvovrxi.  xxl  GTjfielcccrxi  tx  tovtov ,  oti  fierx  rx  Tpw'ixx  vv 
6  7ron/757£j  xxl  uXXoog  (5't  Xiyoi  xv  tovto  ,  ug  ovx  xv  ToTg 
^teS''  "Ouypov  tov  toiovtov  evpeSyeofiivov  $£v$pov  ixerx  cvyyx 
inj.  Dieselbe  Behauptung,  dafs  nchmlich  auf  dem 
Ida  keine  Tannen  wachsen,  fuhren  auch  die  Schul. 
Lips.  et  Yen.  an:  xxXwg  6k  röte'  vvv  yxp  ov  (pverxi 
ixet  bXxTrj.  Die  Adverbia  ov  /xxtijv  und  xxXwg  zei- 
gen ziemlich  deutlich  den  triuinphircnden  Gram- 
matiker an,  der  einen  Beweis  gegen  seinen  Geg- 
ner gefunden  zu  haben  meint.  Dafs  aber  die 
ganze  Bemerkung  nicht  auf  historischem  Grunde 
ruht,  sondern  aus  falscher  Auffassung  des  Dich- 
ters geflossen  ist,  würde  auch  ohne  Beweis  ein- 
leuchten. Erstlich  sagt  der  Dichter  weiter  nichts, 
als  dafs  damals  eine  ungewöhnlich  lange  Tanne 
auf  dem  Ida  gewesen  sei,  nicht  aber,  dafs  über- 
haupt Tannen  dort  gewachsen;  zweitens  liegt  in 
den  Worten,  dafs  jene  ungewöhnlich  lange  Tanne 
zur  Zeit,  als  er  sang,  nicht  mehr  sein  könnte. 
Hieraus  läfst  sich  aber  durchaus  nicht  eine  Zwi- 
schenzeit von  hundert  und  mehreren  Jahren  schlie- 
fsen.  Hatte  der  Ida  Tannen  zur  Zeit  des  Tro- 
janischen Krieges,  so  hatte  er  sie  auch  später. 
Wer  soll  die  Tannen  dort  ausgerottet,  wer  andre 
Bäume  dafür  gepflanzt  haben  in  einem  Zeitalter, 
wo  an  Holzkultur  gar  nicht  gedacht  werden  kann? 
Jedoch  würden  alle  Schlüsse  nichts  erweisen, 
wenn  nicht  bekannt  wäre,  dafs  wirklich  Tannen 
beständig   auf  dem   Ida  gewachsen,    und  gegen- 
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wärtig  noch  wachsen.  So  heifst  es  im  Leben  des 
Homer  bei  Herodot.  (c.  20.) 

uXhfj  rtc  <jov  ttsvhtj  ctfxeivovx  uctpirov  trjaiv 
"Urjg  h  xopvtyyai  ■rro'kvirTvxw  ^ve^oiaaTji. 

So  sagt  Wood  als  Augenzeuge:  »Noch  immer 
sind  seine  vielen  Gipfel  mit  Fichten  bedecht.^^) 
Denn  ttsvmj,  rlrvQ  und  äXccry  sind  Specics,  welche 
in  Urwäldern  gewöhnlich  Nachbarn  sind,  weder 
im  gewöhnlichen  Leben,  noch  von  den  Dich- 
tern streng  unterschieden  werden.  Denn  hier 
schwebte  dem  Dichter  das  Bild  eines  schlank 
aufstrebenden  Baumes  vor,  weiter  nichts.  So 
läfst  Virgil  das  hölzerne  Rofs  vor  Troja  aus  Tan- 
nen bauen ;  82)  aber  die  Schiffe  des  Aeneas  aus 
Fichten  des  heiligen  Haines  auf  dem  Ida.  83) 
Nach  dem  Koluthos  84)  wird  dagegen  das  Schiff 
des  Paris  aus  Eichen  des  Ida  gefertigt,  und  auch 
Tryphiodor  85)  nennt  den  Ida  von  Eichen  be- 
schattet. Eichen  des  Ida  kennt  Homeros  nicht. 86) 
Uebrigens  dürfte  man  auch  im  schlimmsten  Falle 
auf  eine  Nebenidee  des  Dichters,  wie  die,  welche 
uns  beschäftigt,  keinen  historischen  Schlufs  bauen. 
Oder  wie,  wenn  dem  Dichter,  das  Bild  eines 
wirklichen  Baumes  im  Gedächtnifs  war,  das 
seine  Phantasie  dorthin  versetzte,   wie  etwa  die 


81)  Woods  Originalgenie  des  Homer.  S.  96. 

82)  Virgil.  Aen.  IL  15. 

83)  Virgil.  Aen.  IX.  85,  115. 

84)  Coluth.  Rapt.  Hei.  193. 

85)  Tryphiod.  Excid.  Ilii.  324. 

86)  Spohn  de  agr.  Trojano.  p.  14. 
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berühmte  schöne  Tanne  (KxXrj  tcbvktj)  ,  von  wel- 
cher Strabo  H~)  in   der  Beschreibung  von   Troas 

sagt:  ttscI  6k  T)jg  Kx?.ijg  %%i>w\&  "KrrxXog  6  irpurog  ßx- 
ciXsvtrxg  ovTwg  ypx$ei'  rrjy  p.kv  n.platrpr>v  e7vxl  (pTjai 
tto6xv  rerrxpwu  v.x\  eTko&i,  ro  6k  v-tyog  uro  fikv  pl^yg 
6irjKe.iv  nxl  ecog  kiel  tt-ry.oyrx  nxl  k-xrx  iröixg'  sit'  zig  rplx 
aX'^of^iurv  iaov  dkXrjkuu  6i£%ovtx,  s7rx  irxXiv  avvxyoiiH- 
vt}V  etg  /llIxu  xopvtpijv  dtTroreXov&xv  rite  irxy  v-tyog  dvofv 
-rXi^puy  hxI  7reureKxl6s7ix  irijxßy '  ,A6pxu.trrlov  6k  <frt'%ej 
irpog  ccpiiTov  zkxtov  :tal  oyäoyHOVTOi  tJTtiiltVfr   k.  A. 

Der  berühmteste  Ausdruck  des  Homer,  aus 
welchem  man  ein  weit  jüngeres  Alter  des  Dich- 
ters erkennen  wollte,  ist  das  wiederkehrende 
otoi  vvv  ßporoi  eleu.  88)  Ich  habe  diese  Worte  in 
meiner  ersten  Schrift  über  das  Zeitalter  des  Ho- 
meros  89)  als  unhomerisch  nachgewiesen  und  darf 
hier  das  dort  gesagte  mit  einiger  Erweiterung 
um  so  mehr  wiederholen,  weil  es  von  meinen 
Gegnern  nicht  widerlegt  worden  ist;  meine 
Gründe  aber  ohne  Beurtheilung  mit  dem  Ilalie- 
schen Recensenten  90)   für  Scheingründe   zu   hal- 


87)  Strabo.  1,  XIII.  p.  603. 

SS)  Hom.  II.  s.  302.  fi.  383.  449.  v.  287.  Zur  ersten  Stelle 
bemerkt  Eustathius  schon,  dafs  man  sie  als  Be- 
weis in  dieser  Sache  genommen. 

89)  S.  32.  fl. 

90)  a.  a.  O.  S.  486.    Auch  Baumgarten -Crusius.     Jahrb. 

für  Philol.  und  Pädag.  2.  Jahrgang.  1.  B.  2.  Heft. 
S.  7.  führt  nichts  weiter  an  als  Wachsmuth  Hellen. 
Alterthumsk.  S.  304.  Wer  es  glaube,  ist  mir  gleich. 
Ich  will  aus  dem  Homer  wissen,  dafs  er  seine 
Heroen  höher,  als  menschlich  darstelle. 


143 

ten,  mufs  ich  billiger  Weise  jedem  überlassen. 
In  den  Stellen,  welche  jenen  Znsatz  enthalten, 
erhebt  der  Held  einen  Stein,  und  wirft  ihn  mit 
Leichtigkeit  auf  seinen  Feind.  Dieser  Stein, 
heifst  es  dann,  war  so  grofs  und  schwer,  dafs 
ihn  zwei  Menschen  nicht  erheben  liönntcn,  wie 
sie  jetzt  sind.     Dagegen  erinnere  ich : 

Homer  schildert  seine  Helden  niemals  wie 
Riesen;  selbst  Ajax  der  Telamonier,  zwar  stär- 
ker, als  alle  seine  Mitstreiter,  hat  doch  nicht 
solche  Kraft.  Sein  Schild  ist  sehr  grofs  und  für 
Andere  nicht  handhablich,  aber  doch  nicht  so 
grofs,  dafs  ihn  Zweie  nicht  aufheben  könnten. 
Seine  Helden  sind  stärker  als  gewöhnliche  Men- 
schen, aber  überall  menschlich.  Daher  wird 
auch  in  der  einen  Stelle  (/*.  447.)  nicht  schlecht- 
weg Mo  ävipe,  sondern  Mo  dvspe  $7j[j.ov  gesagt,  ja 
nur  ein  Mann  genannt  (,«.  382.).  Was  Mad.  Da- 
cier  bei  der  ersten  Stelle  bemerkt:  mn  voit  par 
plusiers  passages  d' Homere  qiiil  a  este  persuade 
de  cette  rerite,  que  les  hommes  des  pr emiers 
temps  estoint  plus  grands  et  plus  forts  que 
ceux  de  son  sieden  Das  liefse  sich  von  der 
Zeit  der  Rhapsoden  sagen,  ans  welcher  jener 
Znsatz,  wie  bald  gezeigt  werden  soll,  wahr- 
scheinlich herrührt.  So  wäre  auch  Richard  Pay- 
ne's  91)  Ansicht  zu  modificiren :  Hinc  opinio  sem- 
per  et  iibique  per  omnia  hominum  secuta  pro- 
pagata  est  de  virtute  et  viribus  majorem,  qui- 


91)  Rieh.  Payne.  Prolegom.  in  Homer.  §.  LI.  p.  24. 
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Ins  immane  quahtum  praestarent  suae  aetatis 
homuneulis.  Jlac  opinione  I/iacus  poeta  summa 
arte  et  judieio,  nee  minore  ttutUtCta,  usus  est 
ad  riros,  veterum  traditione  tantum  notos, 
ita  ornandos  et  augendos ,  ut  vires  eorum,  om- 
nem  naturae  rationem  modumque  supergressae, 
hominibus  etsi  naturae  observanlissimis  inere- 
dibiles  non  viderentur,  iit  summam  admiratio- 
nem  et  animorum  delectatio/wm  excitarent.  and 
hernach:92)  quod  vulgus  semper  facile  credidit, 
nempe  praeterita  praesentibtis  longe  ineliora 
f uisse ,  et  viros,  qui  ad  Trojam  pngnasseut, 
omnes  sui  seculi  viribus  immane  quantum  su- 
perasse.  Aus  allen  diesen  geht  hervor,  clafs  der 
Ausdruck,  von  welchen  wir  handeln,  aus  weit 
jüngerer  Zeit  sein  müsse,  und  es  wäre  nur  nach- 
zuweisen, dafs  er  ein  Anflug  aus  seiner  Zeit 
sei,  nicht  aber  Homers  Glaube.  Wie  sich  der 
Ausdruck  in  die  Homerischen  Gedichte  einge- 
schlichen, ist  nicht  schwer  zu  errathen.  Als 
nehmlich  die  Homerischen  Gesänge  von  den 
Rhapsoden  zur  Unterhaltung  ihrer  Zeitgenossen 
vorgetragen  wurden,  mufste  es  diesen  wunder- 
bar vorkommen,  wenn  sie  hörten,  dafs  ein  Held 
seinen  Gegner  mit  einem  Steine  geworfen  habe; 
denn  diese  Art,  sich  in  der  Feldschlacht  zu  ver- 
theidigen,  war  später  nicht  mehr  gebräuchlich.93) 
Um   nun    das    Lächerliche    zu  mildern,    setzten 

die 

92)  Rieh.  Payne.  1. 1.  p.  27. 

93)  Auch  nach  Hektor  werfen  die  Achäer  mit  Steinen 

Ilias.  A.  80. 
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die  Rhapsoden  hinzu,  es  sei  aber  jener  Stein 
von  solcher  Größte  gewesen,  dafs  ihn  zwei  der 
gewöhnlichen  Menschen  nicht  würden  heben 
können.  Man  nehme  hinzu,  dafs  der  bespro- 
chene Zusatz  in  einigen  Stellen  fehlt,  wahr- 
scheinlich aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil 
er  sich  nicht  gut  mit  den  übrigen  Versen  ver- 
binden liefs;  und  zwar  fehlt  er  gerade  in  sol- 
chen Stellen,  wo  er  noch  am  erträglichsten  ge- 
wesen wäre:  nehmlich  im  Streit  zwischen  Ajax 
i  und  Hektor  94)  und  da,  wo  Athene  den  Ares  aus- 
drücklick  mit  einem  Grenzsteine  niederstreckt. 95) 
Dafs  der  Stein,  mit  welchem  die  Homerischen 
Helden  ihre  Gegner  angreifen,  kein  ungewöhn- 
lich grofser  Stein  war,  lehrt  erstlich  die  Etymo- 
logie des  Wortes,  welche  die  Alten  bestätigen. 
Der  Stein  heifst  %e^«<W,  ein  Wort,  welches 
einen  Stein  bezeichnet,  den  man  mit  der  Hand 
umfassen  kann.  Hier  sind  die  Etymologien  der 
Grammatiker:  Hesych.  xspfixSiog,  %eipoirkri^g 
KiSog.  %ep pudl®,  xeipoirXföei  ktöw.  %&p  püdog,  KiSog 
tfXypwv  %tipcc.  xspfiug,  XiSog  %zipoTt'kföy\g ,  ov  ry  %zipi 
ßxarocGoa  nxi  xvekiaSxi  dvi/xtxi  ng.  ähnlich  Silidas 
s.  h.  v.,  also  ein  Stein,  der  die  Hand  erfüllt, 
oder  den  man  mit  der  Hand  umfassen  kann. 
So  auch  umständlich  Eustathius :  96)  fr,  #!  itpoorö- 
ruirw  tov  x&piJt.tx.üiov  5/  x&pixiHg,  nul  ort  iv  tu  xsppxdiov 
kditu  to  A;3ov,   6 io  viroKXTiwv  XlSov  oupvosvrx  tovtov  ksyst, 


94)  Hom.  IL  v.  264.  fl. 

95)  Hom.  IL  <p.  403. 

96)  Eustath.  p.  715,  39.  coli.  p.  1084, 15.  cet 

10 
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•nx)  ort  in  tov  xeP^  fM*9et9&0Uf  o  lariv  x-tyxvSxi  KlyeTxtf 
UJog  yxp  xtipcnrkifiys  6  xeP>a^l0s>  ^.o'y  katw.  So  fin- 
den alle  %etp  als  ersten  Stamm,  und  als  zweiten 
Eustathius  p.xaxa%0Li.  Dafs  &Tifieur<xedJrca  bei  Homer 
umfassen,  mit  der  Hand  umspannen  heifst,  be- 
weisen z.  B.  Od.  t.  467.  480.  %e/p'  tTriuxo-o-xpevoi; 
q>xpvyo<;  Xxße  Se^irdp^i,  d.  h.  er  ergriff  sie  mit 
der  Hand,  die  Kehle  umfassend.  Uebrigens 
wird  diese  Etymologie  durch  Homer  selbst  un- 
terstützt, welcher  den  handfüllenden  Stein  kennt: 

II.   r.  735.    tTipytyi   c5e   Xxgero  ir&rpo'j ,     tov    oj    Trepl  %6/p 

&Hx\vtyey.  So  heifst  es  dort  vom  Patroklos,  wel- 
cher, die  Lanze  mit  der  linken  Hand  haltend, 
mit  der  rechten  einen  Stein,  der  ihm  die  Hand 
erfüllt,  ergreift  und  mit  diesem  den  Wagenlen- 
ker des  Hektor  tödtet.  Niemanden  fällt  dort 
ein,  einen  Stein  zu  denken,  welchen  zwei  Men- 
schen nnsers  Schlages  nicht  heben  könnten.  So 
mufs  es  auch  anderwärts  sein.  Es  ist  also  un- 
zweifelhaft, dafs  xep/ietitov  einen  gewöhnlichen 
Handstein  bezeichnet.  Wird  das  Wort  in  ande- 
rer Bedeutung  gebraucht,  so  erhält  es  ein  Epi- 
theton. Wo  die  riesenhaften  Lästrygonen  sich 
der  Steine  bedienen,  97)  da  heifst  es:  ißxXkov  xsP~ 
fixMom  dvSpxx^sa.  Man  höre  die  Scholicn  zu  die- 
sen Worten:  «Vep  ctvroig  fji&v  i\v  xBP.u^lC1'  «khcov  $1 
dxSotyopruixToi,  d.  h.  für  sie  zwar  nur  Handstein- 
che?i,  für  Andere  aber  Laststücke.  Man  müfste 
also  entweder  annehmen,  Homer  habe  seine  Hel- 
den  als  Ungeheuer,  ähnlich  dem  Kyklopen,  dar- 


97)  Od.  *.  121. 
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gestellt,  mit  Riesenfäusten,  welche  mehrere  Cent- 
ner schwere  Steine  mit  der  Hand  hätten  leicht 
umfassen  und  gleich  dem  Kiesel  schleudern  kön- 
nen, oder,  was  noch  wunderlicher  wäre,  es  wäre 
eine  besondere  Art  von  Steinen  gewesen,  welche 
an  speeifischen  Gewicht  Piatina  und  alles,  was 
wir  kennen,  weit  übertreffen  hätten.  Dafs  jener 
Heldenstein  kein  ungewöhnlicher,  sondern  nur 
ein  ordinärer  Stein  war,  das  lehrt  zweitens  die 
Wirkung  desselben.  Denn  der  Stein,  mit  wel- 
chem Diomedes  (Ilias  s.  302.  fl.)  den  Aeneas  an 
die  Hüfte  trifft,  -da  wo  sich  der  Schenkel  im 
Becken  dreht,  beschädigt  ihm  das  Becken  und 
verschiebt  beide  Sehnen,  so  dafs  Aeneas  in  die 
Knice  sinkt  und  sich  mit  der  Hand  stützt. 
(Vgl.  auch  u.  287.)  Wenn  nun  aber  jener  Stein 
so  grofs  gewesen  wäre,  dafs  ihn  zwei  Menschen 
nicht  hätten  heben  können,  so  hätte  er  eine  Zer- 
störung in  weit  gröfserer  Fläche  bewirken  müs- 
sen. Der  Dichter  dachte  also  nur  einen  gewöhn- 
lichen Stein.  Es  bleibt  in  der  That  kein  Aus- 
weg übrig,  als  anzunehmen,  der  Zusatz  oToi  vvv 
ßoroi  slaiv  sei  aus  der  Zeit  der  Rhapsoden  und 
ganz  unhomerisch ,  und  könne  demnach  durch- 
aus nicht  zum  Beweis  für  das  Zeitalter  des  Ho- 
meros  dienen.  Wie  nun  jener  Zusatz  nur  in 
einige  Stellen  aufgenommen  wurde,  in  andern 
dagegen  fehlte,  übersah  man  gleichfalls  die  Sitte 
des  Homeros.  Mit  Auslassung  desselben  tritt 
überall  der  schönste  Zusammenhang  ein.  Iliad. 
*.  302, 

10* 
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o  ik  x£pi<-xfoov  k&ßl  X6iptf 
rw  ßxksv  Alvetxv  holt*  la%iw  x,  A. 

II.  fi.  380. 

o  px  Tetxeoc  burog 
netto  (ityxg  itxp^  tiruX£iv*  6  <T  v-työSev  ifißx'K'  xetpxg 
°f\xvGe  6k  x.  A. 

In  II.  ix.  449.  darf  man  kaum  zweifeln,  dafs 
mit  450,  welchen  Vers  schon  die  Alten  verwar- 
fen, auch  449.  auszuscheiden  sei.  Die  Stelle  ist 
ganz  besonderer  Art.  Hektor,  dem  die  Wuth 
Kräfte  verleiht,  schleppt  einen  ungewöhnlich  gro- 
fsen  Stein  herbei,  nicht  um  damit  zu  werfen, 
sondern  mn  den  Eingang  damit  zu  erbrechen. 
Der  Zusatz  schwächt  dort  eher  die  Wirkung,  als 
dafs  er  sie  erhöhen  sollte. 

So  auch  II.  ?r.  283.  fl.,  wo  es  ursprünglich 
vielleicht  iiiefs: 

xvrxp  'AxiKkevg 
sluju.epxug  htopwazv,  ipvacrec/xems  %l(pog  oft/', 
285.   <rp.spdxXex  /a%wv  *  6  de.  %zpixx$iw  kxßs  %Hpi. 
288.   ivd'x  hbv  Ah&ixg  jxkv  eTreaav/xevov  ßxke  it&rpw, 
7}  HÖpvft',   j/'e  CXHOg  h.  A. 

Was  ich  bisjetzt  gegen  den  Beweis  aus  dem 
Zusätze  otoi  vvv  ßporot  efoiv  angeführt,  wird  man 
schwerlich  nach  besonnener  Erwägung  für  Schein- 
gründe erklären ;  aber  gegen  einen  andern  schein- 
bar gerechtern  Vorwurf  mufs  ich  mich  sicher  stel- 
len. Man  könnte  nehmlich  mit  Recht  sagen,  dafs 
es  zwar  ein  leichtes,  aber  schlechtes  Auskunfts- 
mittel  sei,  Stellen,  die  uns  im  Wege  stehen,  für 
unächt  zu  erklären.  Wohl  weifs  ich,  wie  weit 
der  Mifsbrauch  gegangen  ist  und    bin    ihm   im 
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Allgemeinen  so  feind,  wie  jeder  besonnene  Kri- 
tiker. In  Bezug  auf  Homer  mufs  man  aber  be- 
denken, wie  die  Erhaltung  seiner  Gedichte  blos 
der  mündlichen  Fortpflanzung  überlassen  war. 
Selbst  der  gröfste  Orthodox  im  Homerischen 
Glauben  behauptet  nicht,  dafs  wir  die  Homeri- 
schen Gedichte  völlig  in  der  Gestalt  haben,  wie 
sie  vom  ersten  Verfasser  hervorgingen.  Sie  mö- 
gen entstanden  sein,  wie  und  wo  sie  wollen, 
so  viel  ist  gewifs,  dafs  mehr  als  ein  Menschen- 
alter sie  schuf,  das  heifst,  dafs  mehr  als  ein 
Menschenalter  vergehen  mufste,  ehe  sie  eine 
feste,  der  Veränderung  weniger  unterworfene, 
Gestalt  erlangten.  Dafs  die  Ilias  ohne  die  Schrei- 
bekunst auf  ein  Mai  entworfen  und  in  einer  un- 
abänderlichen Gestalt  abgefast  hätte  werden  kön- 
nen, ist  schwer  zu  denken,  noch  schwerer  aber 
und  gewifs  unglaublich,  dafs  die  von  einem  Dich- 
ter mündlich  abgefafste  Ilias  von  einem  und  meh- 
rern Menschen  wörtlich  mit  dem  Gedächtnifs  auf- 
gefafst  und  unverändert  andern  hätte  überliefert 
werden  können.  So  sind  die  Homerischen  Ge- 
sänge Nationalprodukte,  welche  zwar  in  einem 
Menschenalter  entstanden,  aber  in  einigen  erst 
ihre  feste  Form  erhielten.  Die  Jüngern  Former 
aber  haben  solche  Zusätze,  wie  ola  vüv  ßporot  efow, 
erst  für  nöthig  gehalten. 


VI. 

fjwx  Erkenntnifs  historischer  Wahrheiten  führt 
nur  eine  gründliche  prüfende  Forschung  der  Ge- 
schichte selbst.  Auf  solche  werde  ich  auch  meine 
Untersuchung  über  das  Zeitalter  des  Homer  zu 
gründen  mich  bemühen. 

Zwar  habe  ich  es  schon  gethan,  98)  und 
glaubte  recht  gründlich  die  Sache  behandelt  zu 
haben,  aber  der  einzige  mir  bekannt  gewordene 
Beurtheiler  jener  Abhandlung  ")  hat  sich  durch 
die  sprechendsten  Beweise  in  der  alten  Meinung 
nicht  irren  lassen.  So  fest  wurzelt  ein  einmal 
gefafstes  Yorurtheil!  Es  handelt  sich  nchmlich 
bei  dem  historischen  Theilc  dieser  Untersuchung 
darum,  nachzuweisen,  dafs  die  Zeit  nach  der 
Zerstörung  Troja's  für  das  europäische  Griechen- 
land nicht  eine  Zeit  des  Krieges  und  der  Verwir- 
rung war,   sondern  eine  Zeit   der  Ruhe,   welche 


98)  Homers  Europäischer  Ursprung,   oder  weitere  Be- 

gründung der  Ansicht  über  das  Zeitalter  und  Va- 
terland des  Homer.  In  den  Jahrbuch,  für  Philol. 
und  Pädagog.  von  Jahn.  Erster  Jahrg.  1826.  Er* 
ster  Band.   ^Zweites  Heft.    S.  435.  fl. 

99)  Baumgarten-Crusius  in  Jahn's  Jahrb.  für  Philol.  und 

Päd.  Zweit.  Jahrg.  1827.  Erst.  Band.  Zweit.  Heft. 
S.  5.  fl.,  welcher,  nachdem  er  in  den  Hauptsachen 
beigestimmt  mit  einigen  poetischen  Sentenzen 
F.  Schlegels  gegen  mich  kämpft. 
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sieh  bis  zu  dem  Einfall  der  üorcr,  also  wenig- 
stens zwei  Menschenalter,  erhielt,  und  dafs  diese 
Zeit  der  Ruhe  die  Homerischen  Gedichte,  als  ein 
originelles  Nationalepos,  hervorgegangen  aus  der 
natürlichen  Begeisterung  für  eben  glücklich  geen- 
digte  Thaten,  entstehen  liefs.  Für  die  Ausführ- 
lichkeit, mit  welcher  Baumgarten -Crusius  gegen 
diese  Ansicht  streitet,  danke  ich  ihm,  aber  ich 
hoffe,  dafs  er  mir  es  nicht  übel  deuten  wird, 
wenn  ich  mich  durch  blofse  Auktoritäten  unsrer 
Zeit  ohne  Gründe  nicht  belehren  lasse.  Ob  ich 
wohl  alle  Achtung  hege  gegen  die  Gründlichkeit 
in  der  Geschichtsforschung  unsers  trefflichen 
Wachsmuth,  so  kann  ich  doch  auf  subjektive 
Ausbrüche  seines  Gefühls,  mit  welchen  er  Lücken 
der  Geschichte  ausfüllt,  wie  sie  Baumgarten-Cru- 
sius  (S.  11.)  selbst  anführt,  nichts  geben,  und 
nehme  nichts  anderes  an,  als  dafs  auch  er,  wie 
Andere,  befangen  war.  Wie  sollte  ich  auch  an- 
ders. Erkläre  ich  doch  eben  durch  meine  Unter- 
suchung, erst  die  Wahrheit  suchen  zu  wollen, 
und  die  Sache  von  Neuem  zu  behandeln.  Die 
Hauptsache  ist,  dafs  sich  Baumgarten -Crusius 
selbst  überzeugt  hat,  die  Thaten  der  Helden  vor 
Troja  wären  gleich  nach  der  Rückkehr  derselben 
besungen  worden;  nur  leugnet  er,  dafs  jene  Ge- 
sänge die  Homerischen  gewesen.  Er  sagt  nehm- 
lich  (S.  9.):  »Wenn  der  Verf.  weiter  nichts  he- 
hanptete9  als  dafs  nach  dem  Trojanischen  Kriege 
im  Peloponnes  und  vor  den  Helden  der  Gesang 
ihrer  Thaten  erMungen  habe ;  so  bedarf te  es 
keines  Streites,  da  dies  in  der  Natur  der  Sache 


153 

liegt,  und  in  den  vorhandenen  Gedichten  immer 
erwähnt  wird.  Aber  er  will,  die  Homerischen 
Gesänge  haben  sich  im  Peloponnes  zu  der  Ge- 
stalt ausgebildet,  die  sie  noch  haben.«  Darauf 
wird  ein  fast  wunderlicher  Gedanke  Fr.  Schlegels 
angeführt,  aus  welchem  bewiesen  werden  soll, 
dafs  die  Ruhe  zur  Entstellung  der  Gesänge  nicht 
nöthig  gewesen  sei:  »der  Mittelzustand  zivischeu 
freier  Wildheit  und  bürgerlicher  Ordnung  ist 
überhaupt  der  Entwicklung  des  Schönheitsge- 
fühls sehr  günstig.«  Dies  hat  Fr.  Schlegel  gesagt, 
und  Baumgarten-Crusius  findet  diese  Worte  schla- 
gend gegen  mich.  0,  du  glücklicher  Mittelzustand 
zwischen  freier  Wildheit !!  Mit  solchen  Waffen,  be- 
kenne ich,  nicht  streiten  zu  können;  aber  Gleich- 
heit der  Waffen  ist  die  erste  Bedingung  eines  recht- 
lichen Kampfes.  Nochmals  kommt  der  Recensent 
(S.  13.)  auf  obigen  Satz  zurück:  »Denn  wir  müs- 
sen nochmals  wiederholen,  dafs  wir  nicht  das 
Verkünden  der  Thaten  vor  Troja  in  allen  Städ- 
ten und  Inseln,  wo  Theilnehmer  derselben  oder 
Nachkommen  der  Helden  wohnten,  also  auch  im 
Peloponnes,  zu  leugnen  gesonnen  sind,  wohl  aber 
die  Ausbildung  des  Gesangs  in  Europa  zu  solcher 
Schönheit,  ivie  sie  in  den  Homerischen  Dichtun- 
gen hervor  strahlt.«  Hier  wird  zweierlei  voraus- 
gesetzt, was  ich  beides  widerstritten  und  längst 
widerlegt  habe.  Erstlich,  dafs  die  Homerischen 
Gedichte  eine  Bildungsperiode  voraussetzen,  und 
zweitens,  dafs  sie,  ich  weifs  nicht,  auf  welche 
Weise,  aus  vorhergehenden  Heldengesängen  zu 
gröfserm  Umfang  und  grösserer  Schönheit  ausge- 
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bildet  W0I>deft  wären.  Auch  Andere  hegen  die 
Meinung,  dafs  die  Gedichte  Homers  ans  kürzern 
Gesängen  ausgesponnen  wären,  100)  und  Viele 
Sprechen  es  nach,  ohne  zu  sagen,  wie  es  gesche- 
hen und  wie,  wenn  es  geschehen,  die  Originali- 
tät und  das  Gepräge  des  frischen  Ergusses  nicht 
verwischt  werden  konnte.  Sie  machen  den  Ho- 
mer zu  einem  mühseligen  Verarbciter  vorhande- 
ner Lieder,  und  ersinnen  ein  Unternehmen,  wo- 
von keine  Spur  auf  uns  gekommen  wäre.  Ware 
ihre  Meinung  eine  andere,  so  würde  aus  ihm  gar 
ein  Interpulalor  gemacht.  Dafs  mit  fortschreiten- 
der Bildung  der  originelle  Ilcldcngesang,  der  an 
die  Kindheit  der  Völker  gebunden  ist,  aufhört 
und  Kunstpoesie  wird,  wie  bei  den  Griechen,  so 
bei  uns  und  den  Britten,  und  dafs  die  Homeri- 
schen Gedichte  der  erste  originelle  Gufs  des  Ge- 
nie's  sind,  nicht  aber  aus  frühern  Gesängen  breit- 
gemachte Werke,  das  immer  zu  wiederholen,  habe 
ich  weder  Lust  noch  Mufse;  zumal  ich  hier  an 
der  Schwelle  meiner  Untersuchung  das  Funda- 
ment des  ganzen  Gebäudes  von  Neuem  legen 
soll,  ohne  vorzugreifen.  Auch  dürfte  es  nach 
dem,  was  ganz  neuerlich  Nitzsch  (Erkl.  Anmerk. 
zur  Odyss.  B.  2.  S.  XV.  fl.)  treffliches  gesagt  hat 
gegen  die  Ausspinnung  oder  Erweiterung  einer 
Urilias  und  Urodyssee,  gerathener  sein,  diese 
Hypothese  zu  den  literarischen  Antiquitäten  zu- 


100)  z.  B.  Passow.  Musaeos.  S.  4.  Nitzsch.  de  Hisfc.  Homer, 
p.  112.  im  Widerspruch  mit  sich  selbst  weiter  unten 
ebend.  p.  149.  und  vorzügl.  Erkl.  Anrr.erk.  2.  Band. 
S.  XV.  &. 
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riickzulcgen.  Deshalb  keine  ich  zu  dem  zurück, 
wovon  icli  abgekommen  war,  zu  der  Nach  Wei- 
sung der  Ruhe  des  Peloponnes  nach  der  Zerstö- 
rung Troja's.  Da  die  alten  Historiker  von  dem 
Kriege  und  der  Verwirrung,  welche  die  Neuem 
in  den  Peloponues  für  jenen  Zeitpunkt  gelegt, 
nichts  wissen,  so  glaubte  ich  schon,  mir  Tadel 
zu  bereiten,  wenn  ich  noch  mehr  lliätc,  als  auf 
jene  zu  verweisen.  Die  Sache  verhalt  sich  an- 
ders. Die  Idee  hat,  wie  Baumgarten -Crusius 
zeigt,  unter  (\cn  Neuern  so  feste  Wurzel  geschla- 
gen, dafs  ein  blofscs  Berufen  nicht  genügt.  Da- 
her darf  ich  jenen  Theil  meiner  Abhandlung, 
welcher  sich  überdies  in  einer  damals  erst  ent- 
standenen und  erst  später,  wie  sie  es  verdiente, 
weiter  verbreiteten  Zeitschrift  befindet,  nicht 
übergehen. 

Die  Untersuchung,  welche  mit  den  Völkern 
und  ihren  Namen  beginnt,  ist  von  der  Art,  dafs 
sich  gelegentlich  manche  Hindeutimg  auf  das  Ho- 
merische Zeitalter  aufdrängt,  die  man  nicht  als 
störende  Einwebung  betrachten  wird. 

Die  spätem  für  die  Griechen  allgemeinen 
Namen  kennt  Homer  nicht,  sondern  wie,  nach 
Strabo  *)  der  ganze  Peloponnes  in  jener  Zeit 
Argos  hiefs,  ein  gemeinsamer  Name  vom  Haupt- 
staate  hergenommen,  so  nennt  auch  Homer  den 
Peloponnes  zuweilen  Argos,  2)  und  die  Gesammt- 


1)  Strabo.  VIII.  c.  5.  §.  5. 

%  "Apyog  dito  fxipovc  xoil  vttv  u%iokoyov  Tx$  hkoa;  rwv  'EAA^'- 

vwv  %üp&s  tykoi,  o^fj  K«l  'ApysToi  rccvTsg  ol  "Ekhjvee. 


156 

gricclien  nach  den,  zur  Trojanischen  und  vor- 
heraklidischen  Zeit  berühmten,  Stämmen;  was 
schon  die  Alten  bemerkten,  3)  ohne  darauf  die,  sich 
ganz  von  selbst  darbietende,  historische  Deduktion 
zu  gründen,  derjs  der  Dichter  älter  sein  müsse,  als 
jene,  von  ihm  nicht  gebrauchten,  Namen.  Dafs 
der  dreifache  Name,  mit  welchem  Homer  die 
Griechen  bezeichnet,  Argeier,  Achäer  und  Da- 
naer, abgeleitet  von  Stammhäuptern  Danaos  und 
Achäos,  oder  vom  Lande  Argos,  dessen  mehrfache 
Einigung  sich  sinnig  deuten  läfst,  4)  nur  vom  vor- 
herrschenden Volke  hergenommen  ist  und  die  un- 
tergeordneten Stämme  mit  befafst,  galt  und  gilt 
als  unbezweifclt.  5)  Die  bekannte  Stelle  des  He- 
rodotos  6)  scheint  sich  übrigens  gegen  den  Vorwurf 
eines  chronologischen  Widerspruchs  rechtfertigen 
zu  lassen.     Er  sagt  nehmlich,  vor  des  Jon  und 


Eustath.  p.  1020,  57.  'litTtößorov  $&  "Apyos  rrjv  UsXo- 
ttövvtjgov  Xiysi.  Derselbe  S.  222,  17.  u.  a.  das  Letz- 
tere auch  Schol.  Ven.  ad  II.  £  152.  u.  IL  IX.  141. 
"Apyog  iici  pev  rijc  Yl&XoTtovvriGQV.  Apoll.  Soph.  p.  156. 
mit  Bezug  auf  IL  ß.  108.,  wo  auch  die  Schol.  Did. 
zu  "Apys'i  Tt&vrl  sagen :  "Apyovg  irccvrog ,  o'Aj/s  rije 
UeXoirovvyffov.  Vergl.  auch  Hesych.  unter  "Apyog. 
Schol.  B.  Q.  zu  Hom.  Od.  S.  246. 

3)  Strabo.  VIII.  c.  5.  §.  5. 

4)  K.O.Müller.  Gesch.  Hellen. Stämme.  l.Th.  S.  109-13. 

5)  Unter  Andern  Enstathius.  p.  37,  20.  27.  p.  357,  30. 

Plutarch.  p.  238,  30.  ed.  Xyland.  Pausan.  p.  206, 12. 
ed.  Xyland.  SvvTjSfivTcov  c5s  Iv  "Apysi  hccI  Auneäalfiovi 
röüV  'A%oaoü  italScüv  rovg  clvSpwTrovg  evTavSa  &%&vlH7]- 
gsv  'A%cuove  ithjfryvui.  tovto  fjt.su  a(pi<jw  ovofiot,  v\v  iv 
howw,  Aavaol  6k  'Apy&loig  i$ix. 

6)  Herod.  VII.  94. 
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Danaos  Ankunft  hätten  die  Joner  TleXxtyol  Aly icckhg 
geheifsen.  Nimmt  man  eine  andere  Stelle  des  He- 
rodotos  und  noch  eine  des  Pausanias  7)  dazu ;  so 
läfst  sich  dies  wohl  vereinigen.  Vorher  nehm  lieh 
in  Phthiotis,  dem  ersten  Sitze  der,  nach  Denka- 
lions  Nachkommen  später  benannten ,  Stämme, 
hiefsen  sie  Pelasgisch,  und  nahmen  diese  Be- 
zeichnung in  ihre  neuen  Sitze  hinüber.  Die  nun 
ihren  Sitz  im  Peloponnes  am  Gestade  (xlyixXöc) 
nahmen,  8)  bekamen  mit  Recht  deshalb  den  Na- 
men üeAatryoJ  »lyuiXstg,  d.  h.  Uferpelasger,  so  wie 
sie  auch  Uferioner  9)  ("luvss  ulyixXtU)  hernach  ge- 
nannt wurden.  Ueberhaupt  aber  mufs  man  nicht 
aus  der  Acht  lassen,  dafs  der  Name  eines  unste- 
ten Volkes  (tövoe  iroXvirXxvrjTov),  um  mit  Herodot  zu 
reden,  ebenfalls  wandelbar  ist,  und  in  der  Urzeit 
nicht  sowohl  vom  eignen  Volke,  als  von  Nach- 
barvölkern gegeben  wird.  Denn  mit  Hüllmann 10) 
anzunehmen,  dafs  sie  von  den,  durch  sie  dort 
besiegten,  Pelasgern,  deren  Sitze  sie  einnahmen, 
jenen  Namen  bekommen  hätten,  ist  darum  nicht 
statthaft,  weil  anderwärts  der  Name  der  Besieg- 
ten dem  Namen  der  Sieger  weicht,  wie  er  auch 
selbst  bei  dem  Namen  der  Hellenen  zeigt,  und 
wie  es  die  Geschichte  andrer  Völker  und  andrer 
Zeiten  bekundet.     Doch  ich  breche   hier  ab,   da 


7)  Herod.  I.  56.  Pausan.  VII.  1. 

8)  Pausan.  VII.  1.  leitet  den  Namen  so  ab:    ehl  6k  ot 

(pxaiv  «-ro  7J/s  %w'/j«£,  stvon  yxp  ttoXXoL  kvttjq  aiyiakov. 

9)  Pausan.  ebend.  AlyicckeTe  yxp  sxuXovvto  "\wvzq. 
10)  Hüllmann,  Anfänge  der  Griech.  Gesch.  S.  119. 


uns    die   Vorgeschichte    in    dieser    Untersuchung 
nicht  weiter   angeht: 

Als  die  Griechischen  Volke*  unter  den  ge- 
meinsamen Namen  Achäcr,  Argeier  und  Danaer 
gegen  Troja  zogen,  wohnten  die  Jener  in  dem 
Landstriche  des  Peloponnes,  welcher  nach  dem 
Einbrüche  der  Heraklidcn  von  den,  die  Joner 
verdrängenden,  Achäcrn  den  Namen  Achaia  be- 
kam, und  waren  damals  Nachbarn  der  stamm- 
verwandten Achäer,  welche  von  ihnen  östlich 
wohnten.  Zwar  beschränkte  sich  der  Sitz  des 
ganzen  Stammes  der  Joner  nicht  blos  auf  jenen 
Thcil  des  Peloponnes;  er  erstreckte  sich  vielmehr, 
aus  Attika  und  Megaris  her,  über  den  Isthmus 
in  den  Peloponnes  hinein.  Wiewohl11)  nun  selbst 
die  Peloponnesischen  Joner  eine  Kolonie  der 
Athenischen  waren;  so  sahen  sie  sich  doch  als 
vom  Mutterstaate  ganz  getrennt  an,  wie  man  aus 
der  Grcnzsäule  am  Isthmus  schlicfsen  kann,  wel- 
che an  der  nördlichen  Seite  die  Aufschrift  hatte:12) 
»Von  hier  an  ist  nicht  Pelopowtesos,  sondern 
Jonia;«  an  der  südlichen  aber:  »Von  hier  an  ist 
Peloponnesos ,  nicht  Jonia.^  Gehört  auch  diese 
Säule,  wie  Versmaafs  und  Sprache  zeigen,  einer 


11)  Eustath.  292.  15.  fl.  u.  A. 

12)  Strab.  IX.  p.  392.   (  =  339.  Siebenk.)   vrfhp  Uttjgxv 

tirl  rov  <Tvvo:ucXoy^3rdvTog  röitov  repl  xvrov  rou  i<t$[iw 
eiriypctfajv  i%ov<soai  em  yXv  rov  irpog  rrjv  TleXo-xövvyaw 
aipovg' 

rxS'  s7tI  TLsXoirouvyGoe,  cvk  'Iuvi'x. 
$kI  de  rov  Trpoi;  rx  M&yxpx," 
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neuem  Zeit  an  und  reicht  sie  auch  nicht  über 
das  achte  Jahrhundert  hinaus;  so  drückt  sie  doch 
die  altherkömmlichen  Begriffe  von  ererbten  Gren- 
zen aus. 

Da  sich  kein  Stamm  im  Peloponnes  vom 
Zuge  gegen  Troja  ausschlofs,  so  mufsten  auch 
die  Joner  mit  ziehen,  und,  da  sie  nicht  beson- 
ders erwähnt  werden,  so  liifst  sich  als  gewifs 
annehmen,  dafs  sie  unter  den  allgemeinen  Namen 
mit  begriffen  wurden.  Wenn  wir  das  lleich  des 
Agamemnon  nach  den  Angaben  des  Schiffskata- 
logs zusammensetzen,  so  findet  sich,  dafs  die 
Peloponncsischen  Joner  zu  seinen  Völkern  gehör- 
ten. 13)  Denn  die  Hälfte  der  Städte,  über  welche 
Agamemnon  herrschte,  liegen  in  der  Landschaft, 
welche  damals  die  Joncr  innc  hatten :  als  Aegion 
(II.  ß.  574),  Ilelike  (ebend.  575.),  welche  von  Jon 
selbst  erbaut  worden  sein  soll,  l4)  Pellcne  (ebend. 
574.),  Korinthos  (ebend.  570.),  Siliyou  (ebend. 
562.).  15)  Dafs  nchmlich  mit  jenen  Gegenden 
Wohnsitze  der  Joner  gemeint  seien,  war  schon 
im  Alterthumc  allgemeine   Meinung.  16)     Homer 


13)  Ob  alle  jene  Städte  schon  wirkliche  Städte  waren,  was 
Strabo  VIII.  337.  leugnet,  oder  nur  Dorfschaften, 
geht  dieser  Untersuchung  wenig  an.  Aber  darin 
stimmt  Strabo  (VIII.  c.  6.  §.  10.)  mit  obiger  Ansicht 
überein,  dafs  er  den  Agamemnon  zum  Herrn  der 
Joner  macht:  Mvxyvecs  %x\  roc  fidxP1  Ko/»V5oy  nul  Sj- 

UVMVCQ  %x\  T7JG  'liivOOV  flSV   TOTE  KCU  Ah/lClkittV  XCi\oVtU&~ 

VYj^  'Ax^lcov  6'  vdTspou  ' 'Ayxp,savoau  7?xpi\ußsv. 
U)  Pausan.  VII.  1. 

15)  Vgl.  Herodot.  I.  145.  146.    Eustath.  292,  25. 

16)  Pausan.  a.  a.  O. 
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soll  nelimlich  (Tl.  ß.  575.)  unter  Alyixkov  r'  «V«  rxvrx 
nicht  etwa  blos  schlechthin  am  Ufer  des  Meeres 
verstanden,  sondern  mit  diesen  Worten  i\a\\  Sitz 
der  Joner  bezeichnet  haben,  was  theils  der  Zu- 
satz bei  Helike,  theils  die  alten  Namen  UeXuayol 
AiyixkeTe  und  "[ooveg  AlyixXsTg  bestätigen. 17)  Demnach 
würden  die  Joner  vom  Homer  zwar  nicht  nament- 
lich, aber  wohl  mit  dem  Namen  ihres  Landes  an- 
geführt. 'Oj^'/jpco  yovv  iv  HxrxXöyco  ruv  jxbtx  ' 'Ay xfiifivovog 
i^rjpn&as  to  dp^xTov  äijkwGxi  rijg  yrjg  ovo/xx' 

Alyixköv  r'  xvx  icxvrx  xxl  xpty'  'EXinyv  evpetxv.  ^) 
Dagegen  werden  Städte  aus  dem  spätem  Argolis 
nicht  unter  Agamemnons  Herrschaft  genannt.  Ob 
diese  Unbegrenztheit  der  Gebiete  mit  Recht  eine 
Verwirrung  genannt  werden  könne,  welche  durch 
die  Dorische  Wanderung  entstanden  sei,  wie 
K.  0.  Müller  behauptet, 19)  wird  sich  leicht  be- 
antworten lassen.  Denn  dafs  die  Dorische  Wan- 
derung die  Gebiete  der  Griechen  schon  zur  Zeit 
des  Trojanischen  Krieges  verrückt  haben  sollte, 
wäre  ein  Anachronismus ,  den  wir  dem  gründ- 
lichen Historiker  nicht  beimessen  dürfen;  dafs 
aber  Homer  eine  spätere  Verwirrung  auf  die 
Trojanische  Zeit  übergetragen  habe,  läfst  sich 
noch  weniger  denken;  wäre  an  sich  schon  eine 
Behauptung,  welche  das  Resultat  gegenwärtiger 

Unter- 

17)  Vgl.  Schol.  zu  Hom.  II.  ß.  575.   Strabo  VIII.  c.  7.  §.  1. 

axxksTro  6s  ro  Ttxkxiw  AlyixXeix,   xxl  of  ävoimvvTss 
AlyixXsXg. 

18)  Pausan.  VII.  L 

19)  Gesch.  Hell.  St.  Th.  1.  S.  367. 
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Untersuchung  aufzustellen  gar  nicht  erlaubte.  Man 
mufs  vielmehr  der  gewöhnlichen  Ansicht  (reu  blei- 
ben, dafs  die  Länder  der  Homerischen  Zeit  nicht 
auf  die  Grenzen  der  spätem  Zeit  zurückgeführt 
werden  können,  ihr  Umfang  überhaupt  unbe- 
stimmt und  wandelbar  war.  Darum  verdient 
des  Strabo  20)  Meinung  den  Vorzug,  zumal  es, 
wie  er  ebenfalls21)  bemerkt,  mit  den  Angaben 
anderer  Gebiete  ein  gleicher  Fall  ist.  Denn  im 
Lande  der  Pyüer  werden  Arkadische  Orte  ange- 
führt :  r«  arAeFor«  rwv  Tlvhnwv  £v  mTcthoytt}  (ppx^op&oov 
xuptuv  'Apxuämx  etmi  öone?.  Um  nun  darauf  zurück 
zu  kommen,  wovon  wir  ausgingen,  so  ergiebt 
sich,  dafs  die  Joner,  welche  damals  am  Ein- 
gange des  Peloponnes  wohnten,  an  dem  Kampfe 
in   Troja  Antheil  hatten.  22) 

Der   Umstand,   dafs   die  .Toner  vom  Homer 
niemals    namentlich    angeführt    werden,    würde 


20)  Strabo  VIIT.  c.  3.  §.  3. 

21)  Strabo  VIII.  c.  3.  §.  32. 

22)  Wenn  ich  in  der  ersten  Schrift  über  das  Zeitalt.  u. 

Vaterland  des  Hom.  1824.  S.  52.  den  Antheil  der 
Joner  am  Trojanischen  Kriege  in  Abrede  gestellt 
hatte,  so  hatte  ich  dort  mich  von  K.  O.  Müller 
Gesch.  Hell.  St.  S.  389.  verleiten  lassen.  Müllers 
Worte  besagen  nichts  anderes,  als  ich  dort  annahm, 
wie  der  Hall.  Recensent  meiner  Schrift  fälschlich 
vorgab  S.  483.  Sie  lauten  nehmlich:  »Die  Träger 
dieser  Sage  konnten  nun  zuerst  keine  andern  sein, 
als  die  Völker  des  Mutterlandes,  besonders  Achäer, 
da  die  gfonier  gar  keinen,  oder  doch  nur  geringen, 
später  eingetragenen ,  Antheil  an  der  Entstehung 
derselben  hatten.«  Die  Schlüsse,  welche  er  damit 
verbindet,  gehen  mir  weder  dort,  noch  hier  etwas 
an  ;  sie  zerfallen  mit  dem  Zwischensatze,  auf  wel- 
chen ich  mich  gestützt  hatte. 
11 
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allerdings  gegen  ihre  Theilnahme  an  dem  Troja- 
nischen Kriege;  sprechen,  wenn  man  nicht  auch 
anderwärts  lande,  dafs  in  der  Geschichte  noch 
nicht  organisirter  Völker  gewöhnlich  der  Name 
des  herrschenden  Stammes  vorwalte,  und  unter- 
geordnete Völker,  wie  in  der  Zeit  der  Völker- 
wanderung, in  sich  begreife.  AVer  die  Theilnahme 
des  Jonischen  Stammes  am  Trojanischen  Kriege 
leugnen  wollte,  der  miifste  zeigen,  wie  es  mög- 
lich sein  konnte,  dafs  ein  so  ausgebreiteter,  be- 
rühmter und  den  Achäern  nahe  verwandter  Stamm 
sich  nicht  vom  allgemeinen  Enthusiasmus  hinrei- 
fsen  liefs,  und,  da  doch  alle  Stämme  mit  zu  Felde 
zogen,  allein  zu  Hause  blieb;  ferner,  welche  Ur- 
sachen ihn  vom  Zuge  abhielten,  und  warum  der 
Schande,  die  ihn  deshalb  treffen  mufste,  nicht 
gedacht  werde.  Dafs  die  Pcloponnesischen  Joner 
zu  Agamemnons  Völkern  gehörten,  geht  vielleicht 
auch  noch  aus  der  spätem  historischen  Angabe 
hervor,  welche  ihnen  bei  ihrer  Vertreibung  aus 
dem  Peloponnes  einen  Führer  aus  Agamemnons 
Geschlecht  ertheilt. 

Was  die  andern  Joner  betrifft,  welche  da- 
mals ihren  Sitz  in  Attika  und  Megaris  hatten, 
so  behauptet  schon  Strabo,  23)  dafs  sie  unter  dem 
Namen  Athener  im  Homer  (II.  ß.  546.)  gemeint, 
und  dafs  die  Joner,  welche  II.  v.  685.  'loioves  ge- 
nannt werden,  die  Athenischen  wären,  worin  die 
Grammatiker  24)  mit  ihm  einig  sind.     Rieh.  Payne 

23)  Strabo.  IX.  c.  1.  §.  5. 

24)  Apoll.  Soph.  p.  357.  Schol.  z.  Hom.  11.  v.  685.    Eu- 

statb.  ibid. 
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hält  zwar  letztere  Stelle  für  interpolirt,  aber  da 
sein  Grund,  dafs  die  Namen  Dorer,  Joner  und 
Acolcr  jünger  wären,  als  Homer,  nicht  pafst,  in- 
sofern der  Name  'Ixoveg  in  der  angeführten  Stelle 
nicht  die  Joner  in  Asien  anzeigt,  noch  ein  allge- 
meiner, sondern  nur  ein  partieller  Name  für  die 
Athenischen  Joner  ist,  so  dürfte  jene  Stelle  als 
acht  fortbestehen. 

Eine  andere  wichtige  Frage,  seit  welcher  Zeit 
der  Name  Hellenen  für  alle  Griechen  gewöhnlich 
wurde,  darf  hier  nicht  übergangen  werden.  Nach 
ITüllmann,25)  dessen  gründliche  und  scharfsinnige 
Behandlung  einiger  Punkte  jener  Zeit  bekannter 
zu  sein  verdienten,  als  sie  es  sind,  kam  der  Ge- 
sammtname  Hellenen  erst  durch  die  Dorer  auf, 
welche  als  Hellenisch  noch  den  Attischen  Jonern 
entgegengesetzt  werden.  26)  Nachdem  sie  in  den 
Peloponnes  gekommen  waren  und  dort  wichtige 
Staaten  gestiftet  hatten,  wurde  der  Name  Helle- 
nen, als  Name  der  Sieger,  ein  Ehrenname  und 
als  solcher  hernach  von  den  andern  Stämmen 
gebraucht.  27)      Aus   des  Thukydides  2B)    Bericht 


25)  Hüllmann,  Anfänge  der  Griech.  Gesch.  S.  117. 

26)  Herodot.  I.  58. 

27)  Unter  Andern  von  Hüllm.  ange£  auch  Schol.  Ven. 

ad  Hom.  II.  «.  2.  "EXXtjveg  de  KOivug  irxvTeg  ol  rrjg 
'EXXxSog  inXföTjaav  xro  "EXXrjvog  tov  Ai6g.  TpuToi  ovv 
ovTtag  iXiyovTo  ol  tv  Qecra'xXU  ävfrpcoiroi,  xxl  ovtoi  ov 
irxvTeg,  xXXx  /uovoi  ol  iv  ry  'EXXxdi  nöXsi.  'sttsitx  ßsyccXx 
üvvrftivTog  tov  "EXXrvog  xxt  txu  tovtov  TtxlSbov,  dir' 
xvtov  irxvTeg  hiXföijffxv  "EXXyvsg, 

28)  Thukyd.  I.  3.  Es  scheint,  als  ob  er  daraus,  dafs  Homer 

den  Namen  Hellenen  nicht  gebraucht,  schliefsen 
11  * 
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ergicbt  sich  über  diese  Angelegenheit  nichts  Be- 
stimmtes; aber  die  Verwunderung  drückt  er  aus, 
dafs  Homer  den  Namen  nicht  gebraucht  habe,  da 
er  doch  zu  einer  Zeit  gelebt  habe,  wo  er  allge- 
mein zu  werden  anfing.  Denn  soviel  ist  als  hi- 
storisch ausgemacht  zu  betrachten,  dafs  der  Name 
Hellenen  schon  allgemein  galt,  als  sich  die  Joner 
in  Asien  niedergelassen  hatten.  Halle  nun  Ho- 
mer damals  erst  in  Asten  gelebt,  so  hülle  ihm 
der  Gesammtname  Hellenen  bekannt  sein  müs- 
sen und  er  hätte  ihn  nicht  verschmähen  können. 
So  kommen  wir  auch  hier  wieder  auf  den  natür- 
lichen Schlufs,  dafs  Homer  älter  sein  müsse,  als 
der  Gesammtname  Hellenen,  mithin  älter,  als  die 
Jonische  Wanderung.  Wie  ein  gründlicheres  Stu- 
dium der  Geschichte  schon  einzelne  Theile  der 
ältesten  Geschichte  Griechenlands  besser  erken- 
nen gelehrt  hat,  29)    so   wird  es   auch  das  Zeit- 


wolle, er  sei  zu  der  Zeit  des  Homer  doch  wohl 
noch  nicht  ganz  allgemein  gewesen.  Die  Zeit 
Homers  bestimmt  er  freilich  nicht.  Setzt  er  ihn 
aber,  wie  Herodotos  und  andere  seiner  Zeit,  nach 
Jonien,  so  hat  seine  Erzählung  keinen  Halt.  Er 
sagt:  TSK/nTjpioT  6&  yJ,Xi<xrcc"0(x7ipog.  TtoXkx  yxp  vtjrs- 
pog  er;  xxl  rwv  Tpw'ixwu  yEvößsvog  oviufxxg  rovg  <7Vf£~ 
Ttoivrag  coua/xaerev.  Freilich  hängt  toAAw  verrepog  zu- 
nächst mit  Tpw'iHwv  zusammen;  aber  gleichwohl 
ergiebt  sich  daraus  keine  bestimmte  Zeit.  Ja 
'  tri  zeigt,  dafs  iroXKco  vcTspog  doppelte  Beziehung 
hat,  nehmlich  rückwärts  auf  Hellen  u.  vorwärts  auf 
Tpcv'iHcc.  Sinn  demnach :  »Homer  beweist  dies.  Denn 
weit  später  (als  Hellen)  und  nach  den  Troischen  Bege- 
benheiten nennt  er  sie  nicht  mit  allgemeinem  Namen.1* 
29)  Ich  erinnere  an  die  Untersuchungen,  welche  gelehrt 
haben,   dafs  weder  Cekrops  aus  Aegypten,   noch 
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alter  des  Homer  alles  Widerstrebens   ungeachtet 
entdecken. 

Kehren  wir  nun  zu  der  altern  Geschichte  und 
zu  den  Jonern  zurück,  welche  wir  als  TheiLaeh- 
nicr  am  Trojanischen  Kampfe  verliefsen. 

Während  des  Trojanischen  Krieges  und  der 
auf  ihn  folgenden  achtzig  Jahre  wechselt  kein 
Volk  des  Pelononnes  seinen  Sitz. 

Wenn  die  gewöhnlichen  Handbücher  der  Ge- 
schichte, die,  auf  die  Eroberung  Troja's  folgende, 
Zeit  mit  Kriegen  und  Verwirrung  füllen,  so  machen 
sie  einen  argen  Sprung,  vielleicht  weil  sie  nicht 
wissen,  wie  sie  drei  Menschenalter  anders  anfül- 
len sollen,  von  welchen  die  Geschichte  so  gut 
wie  nichts  weifs.  Aber  was  das  wunderbarste 
ist,  die  Kriege  und  Umwälzungen,  die  sie  mei- 
nen, erfolgen  nach  einstimmiger  Angabe  der  Al- 
ten, unter  welchen  Thukydides  obenansteht,  erst 
80  Jahre  nach  der  Rückkehr  der  Helden,  d.  h. 
mit  dem  Einbrüche  der  Borer.  Es  ist  demnach 
eine  höchst  wichtige  Frage,  welche  mit  der  Un- 
tersuchung über  Homer  in  sehr  genauem  Zusam- 
menhange steht,  wie  die  innere  Gestaltung  des 
Peloponnes    in    den    achtzig   Jahren    war,    die 


Damms  aus  Oberägypten  ,  noch  Kadmus  aus  Pho- 
nicien  gekommen.  Ich  erinnere  zugleich  an  die 
Hartnäckigkeit  des  eingewurzelten  falschen  Glau- 
bens. Man  vergleiche  z.  B.  Schöil's  freimüthiges 
Geständnifs  von  sich  selbst,  in  Gesch.  der  Griech. 
Literatur.  Theil-I.  S.  40.  Anmerk.  in  der  deutsch. 
Uebersetz.  So  mag  es  Manchem  gehen,  ohne  dafs 
er  den  ehrenden  Math  hätte,  es  zu  gestehen. 


166 

zwischen  der  Eroberung  Troja's  und  dem  Ein- 
falle der  HerdkKden  verflossen. 

lieber  das  erste  Decennium  dieser  Periode, 
d,  h.  über  die  zehn  Jahre  von  der  Zerstörung 
Troja's  bis  auf  die  Rückkehr  des  Odysseus  haben 
wir  eine  reiche  Quelle  in  der  Odyssee,  welcho 
uns  die  innere  Lage  der  Reiche  des  Nestor,  des 
Menelaos,  des  Agamemnon,  des  Odysseus  und 
beiläufig  auch  andrer  Könige  schildert.  In  dieser 
Quelle  spiegelt  sich  das  Bild  einer  ruhigen  glück- 
lichen Zeit,  welches  freilich  der  einmal  befangene 
Sinn  gern  wegerklären  möchte.  Darum  darf  ich 
mich  nicht  blos  auf  den  Dichter  berufen. 

Nestors  Reich,  das  Land  der  Pylier,  lag  an 
der  westlichen  Küste  des  südlichen  Peloponnes; 
wenn  man  es  auf  die  spätem  Ländernamen  zu- 
rückführen will,  so  umfafste  es  Theile  von  Elis 
und  Messenien  längs  der  Küste  hin  vom  rechten 
Ufer  des  Alpheos  an  bis  an  die  Grenze  von  La- 
kedämon, wenn  Diokles  zu  Pherä,  bei  welchem 
Telemachos  auf  seiner  Reise  von  Pylos  nach 
Sparta  übernachtet, 30)  wirklich  ein  Vasall  des 
Menelaos  war;  31)  sonst  würde  Pherä  mit  kleinem 
Gebiete  zwischeninnc  liegen.  Nestors  Königssitz 
war  Pylos;  ob  das  Triphylische ,  oder  das  E!i- 
sche,  oder  das  Messenische,  darüber  können  sich 
weder  die  alten,  noch  die  neuen  Historiker 
einigen.     Denn   alle   drei   Städte  stritten  um  die 


30)  K.  O.  Müller.  Gesell.  Hell.  St.  1.  S.  187,  Kurzer  Umriis 

bei  Strabo.  VIII.  c.  3. 

31)  Odyss.  y.  489. 
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Ehre  mit  geographischen  Gründen.  Die  neuem 
Untersuchungen  schwanken  zwischen  dem  Tri- 
phy  Iischen  und  Messen ischen  Pylos;  dieses  neh- 
men Nitzsch  und  Völcker32)  in  Schulz,  jenes  Mül- 
ler.33) Indessen  kommt  bei  gegenwärtiger  Unter- 
suchung über  das  Land  der  Pylier  und  ihren 
Zustand  nichts  darauf  an,  ob  das  Messenische, 
oder  das  Triphylische  für  das  Homerische  und 
Nestors  Stadt  gehalten  werde,  da  Nestors  Land 
beide  Städte  enthielt. 

In  diesem  Küsten  lande  führt  uns  die  Odyssee 
den  Nestor  auf,  wie  er  friedlich  und  ungestört 
nach  den  Mühen  des  Troischen  Krieges  regiert. 
Dafs  auch  die  Nachbarn  mit  ihm  in  Frieden  le- 
ben, wissen  Wir  aus  dem  freundschaftlichen  Ver- 
hältnisse, in  welchem  er  fortwährend  mit  Mene- 
laos  stand.  Von  einer  andern  Seite  grenzten  die 
Kaukonen  an  sein  Gebiet,  welche,  wie  man  aus 
Hom.  Odyss.  y.  366.  schliefsen  kann,  ebenfalls 
friedliche  Gesinnungen  hegten.  Athene  in  Men- 
tors Gestalt  sagt  dort,  sie  wolle  zu  den  Kauko- 
nen gehen,  um  mit;  ihnen  etwas  auszugleichen. 
Diese  Peloponncsischen  Katikonen,  welche  ihren 


32)  Nitzsch,  Erklär.  Anm.  z.  Odyss.  S.  134.  fl.    Völcker, 

Homer.  Geogr.  S.  59. 

33)  K.  O.  Müller,  a.  a.  O.  S.  363.  fl.    Auch  Strabo  verwirft 

das  Elische  und  Messenische.  VIII.  c  3.  §.  11.  §.  14. 
§.  26—29.  Dagegen  Pausan.  VI.  22.  (=  S.  146,  30. 
ed.  Xyl.)  entscheidet  sich  für  das  Elische.  Vergl. 
Diod.  Sic.  14. 17.  S.  652.  Der  Streit  erinnert  an  den 
alten  Vers  b.  Strabo.  VIII.  c.  3.  §.  7.  itrrt  Uvkog  7r^o 
Ylükoto  '  Hvkos  ys  fiiv  icn  v.oCi  äkkog. 
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Sitz  in  Triphylien3*)  hatten,  waren  ein  Pclasgi- 
sches  Volk.  Ihr  Name  kommt  auch  unter  den 
Asiatischen  Hülfsvölkera  der  Troer  vor,35)  wo 
sie  für  Stammverwandte  und  Abkömmlinge  der 
Pelopomiesischen Kaukonen  gehalten  werden.  Das 
Geschäft,  welches  Athene  mit  den  Kaukonen  vor- 
geblich abmachen  will,  wird  zwar  nicht  ganz 
deutlich  bezeichnet;36)  aber  es  handelt  sich  da- 
bei, worauf  es  liier  ankommt,  um  eine  Ausglei- 
chung, welche  ein  einzelner  Mensch  mit  einem 
ganzen  Volksstamme  versuchen  wollte.  Bei  in- 
nern  Unruhen  und  in  kriegerischer  Zeit  hätte 
man  an  dergleichen  nicht  denken  können. 

So  unternimmt  auch  ohne  alle  Vorbereitung 
zur  Abwendung  von  Gefahren  Telemachos  mit 
citfem  Nestoriden  den  Besuch  bei  Menelaos,  wel- 
cher zwei  gute  Tagereisen  von  Pylos  entfernt 
wohnte.  Man  reis't  aus  einem  Lande  des  Frie- 
dens und  Wohlstandes  in  das  andere. 


34)  fisfoc^.v  t?js  'HKetxG  xzl  UvXov  ol  Yi.av%uvsg  oiKOvatv  tu  rf} 

Tpi(pvXU.  efol  oh  uzt  äkXoi  su  UutpXuyoviz,  ol  ToTg 
Tpaal  GVfifiotxtoiv  ici^xyreg.  Schol.  Q.  E.  z.  Od.  y.  366. 
Nach  Strabo  VJII.  c.3.  §.11.  war  ihr  Sitz  nicht  genau 
zu  bestimmen;  er  nimmt  daher  zweiStämme  der  Kau- 
konen an  und  läfst  §.  17.  den  andern  inElis  wohnen. 

35)  tuv-  t.v  IßsXoirouvTJffw  KavHcovcov  cctcomoi.     Schol.  z.  II.  h. 

429.  Eustath.p.'l472,  32.  Heyne  z.  II.  a.  a.  O.  Man- 
nert,  Geogr.  8.  S.  352.  Die  Asiatischen  meint  Hesy- 
chius,  der  sie  ein  barbarisches  Volk  nennt,  auch 
Suidas,  wenn  erden  Pelasgischen  Ursprung  leugnet. 

36)  Wenn  auch  nicht  auf  Zinsen  geliehenes  Geld,  woran 

Niemand  denken  kann ;  so  ist  doch  kein  solcher  Er- 
satz noth  wendig,  wie  ihn  Nitzsch  fordert  z.Od.S.211. 
Die  Schol.  zu  II.  A.  685.  meinen  eine  Wiederforderung 
aufgefangener  Heerden.  Vgl.  Heyne  z.  d.  Stelle. 
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In  gleichem  Genüsse  glücklicher  Ruhe,  in 
welcher  Telemachos  den  Nestor  zu  Pylos  traf, 
findet  er  den  Menelaos  in  Lakedämon.  Er  feiert, 
wenn  anders  der  Anfang  des  vierten  Buches  der 
Odyssee  acht  ist,  mit  seinen  Freunden  das  Fest 
der  Vermählung  seiner  Tochter  J Jermione  mit  dem 
Ncoptolemos  oder  doch  wenigstens  eine  Nachfeier 
derselben,  wie  Nitzsch  verlangt,  zu  dessen  Ver- 
herrlichung sich  Gesang  und  Tanz  gesellt,  und 
lebt  ungestört  an  der  Seite  der  nach  vielen  Be- 
schwerden wieder  erworbenen  Helena. 

So  friedlich  war  die  Lage  der  Reiche  längs 
der  westlichen  und  östlichen  Küste  des  Peloponnes 
im  ersten  Deccnnio  nach  dem  Trojanischen  Kriege. 

Wäre  der  Zustand  kriegerisch  und  unruhig 
gewesen,  der  Dichter  hätte  dies  nicht  unbenutzt 
gelassen.  Weit  mehr  wäre  das  Interesse  für  den 
Odysseus  und  die  Erwartung  wegen  Endigung 
seiner  Schicksale  geweckt  worden,  wenn  er  un- 
ter kriegerischen  Bewegungen  im  Innern  seines 
Landes  zurückgekehrt  wäre;  weit  lebhafter  hätte 
die  Reise  des  Telemachos  angesprochen,  wenn  er 
im  Peloponnes  Gefahren  des  Kriegs  zu  befürchten 
gehabt  hätte. 

Des  Agamemnon  und  seines  Landes  Argos 
wird  oft  gedacht.  Die  Frevelthat  des  Aegisthos 
wurde  keineswegs  Ursache  eines  Kriegs.  Der 
romantische  Rittergeist  der  Achäischen  Helden, 
welcher  vor  dem  Kriege  gegen  Troja  die  Belei- 
digung eines  Einzelnen  zur  allgemeinen  Sache 
machte,  schien  sich  abgekühlt  zu  haben.  Es  fin- 
det   sich   keine  Spur,    dafs   einer    der  Fürsten, 
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welche  der  Raub  einer  Frau  zu  einem  Rachezuge 
in  ein  fern  entlegenes  Land  anfeuerte,  durch  die 
Ermordung  des  Agamemnon  aufgereizt  worden  sei, 
Rache  am  Mörder  zu  nehmen.  Orestes  ist  sich 
ganz  allein  überlassen.  Acgisthos  regiert  ohne 
Störung  sieben  Jahre,  und  Orestes  tritt,  nach 
vollzogener  Rache,  ohne  Fehde  die  Herrschaft 
von  Argos  an.    (Hom.  Od.  y,  300-310.) 

Wo  uns  auch  der  Homerische  Gesang  in  der 
Odyssee  hinführt,  länger  oder  kürzer  verweilend, 
ausführlich  oder  beiläufig  erzählend,  überall  fin- 
den wir  Frieden  und  Ruhe.  Die  rücksichtslose 
Unverschämtheit  der  Ithakesischen  Freier,  welche 
nicht  fähig,  Gegenliebe  zu  erwecken,  sie  mit  Ge- 
walt ertrotzen  wollen,  ohne  jedoch  Gewalt  zu 
brauchen;  das  Unglück,  welches  der  glücklichere 
Bewerber  der  Klytämnestra  über  die  Familie  des 
Agamemnon  bringt,  dies  und  ähnliches  verursacht 
freilich  Unannehmlichkeiten  und  schlimme  häus- 
liche Lage;  aber  die  Ruhe  des  Landes  wird  da- 
durch nicht  gestört.  Man  erzählt  sich  davon  zwar 
mit  Theilnahme  und  bedauert  die,  welche  es  an- 
geht; aber  gröfsere  Folgen  finden  sich  nicht. 

Merkwürdig  ist,  was  Baiimgarten- Crusius 
(a.  a.  0.  S.  9.)  dagegen  vorbringt.  »Die  erste?! 
Jahre ,  sagt  er,  nach  dem  Trojanischen  Kriege 
mufsten  allerdings,  wie  die  Odyssee  sie  schil- 
dert, die  der  Ermattung,  der  Erschöpfung  sein.« 
Wo  ist  eine  Spur  in  der  Odyssee  von  Erschöpfung 
und  Ermattung?  Hat  Baumgarten-Crusius  dies  von 
Hörensagen?  »Aber  auch  da  schon  regt  sich  in 
fthaka  der   Geist  der   Freiheit;    die    Vasallen 
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streben  nach  der  Unabhängigkeit  /  sie  und  der 
Fürst  fürchten  das  Volk.«  Das  Erste  ist  zu 
wenig  behauptet,  Der  Geist  der  Freiheit  hat 
sich  in  Griechenland  von  Anbeginn  bis  zu  Ende 
der  Freiheit  geregt.  Ein  besonderes  Streben  nach 
Freiheit  in  Ithaka  ist  aber  nirgends  ausgedrückt. 
Die  beiden  andern  Behauptungen  sind  geradezu 
falsch.  Von  Vasallen  kann  gar  nicht  die  Rede 
sein.  Die  Lage  der  Ithakesier  ist  sehr  einfach 
diese:  In  der  Meinung,  dafs  Odysseus  todt  sei, 
werben  die  Freier  um  Penelope;  nach  der  Herr- 
scherwürde,  die  dem  Tclemachos  zukam  (Od.  u. 
387.),  wagen  sio  aber  nicht  zu  streben.  Erst  als 
er  die  Heise  nach  dem  Peloponnes  unternimmt, 
kommen  sie  auf  den  Gedanken,  ihn  zu  ermorden, 
und  auch  dieser  Entschlufs  wird  nur  gefafst,  um 
Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten  (Od.  ß.  325.  fl. 
6.  663.  fl.).  Aon  einer  Furcht  vor  dem  Volke  ist 
nirgends  die  Rede;  im  Gegentheil  tadelt  Mentor 
(Od.  ß.  239.  fl.)  das  Volk  von  Ithaka,  dafs  es  die 
Frevel  an  des  Odysseus  Gut  so  ruhig  mit  ansehen 
kann.  Den  Schlufs  von  Od.  -v|/.  und  die  letzte 
Rhapsodie  der  Odyssee  wird  nach  Spohn's  Ab- 
handlungen37)  wohl  Niemand  für  obige,  ganz 
unhomerische,  Ansicht  anführen  wollen.  Die 
Odyssee  stellt,  des  häuslichen  Unheils  der  Pene- 
lope ungeachtet,  den  Zustand  Ithaka's  friedlich 
(lar.     Doch  was  ginge  der  Unfug  auf  dieser  Insel 


37)  Spohn,  Comment.  de  extrema  Odysseae  parte  inde  a 
rhapsod,  •$<.  v.  297.  aevo  recentiore  orta.  Vergleiche 
B.  Thiersch.     Urgestalt  der  Odyssee. 
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dem  Zustande  des  Pcloponncs  an,  von  welchem 
ich  gehandelt  halte? 

Aber  nicht  nur  das  Lehen,  welches  in  der 
Odyssee  dargestellt  wird,  ist  friedlich,  sondern 
auch  die  Sprache,  welche  der  Dichter  seinen 
Helden  in  den  Mund  legt,  trägt  das  Gepräge  des 
Friedens.  Dies  gehet  selbst  auf  unbedeutende 
Dinge  über  und  spiegelt  sich  als  charakteristischer 
Zug  sogar  in  den  Gleichnissen  ab.  (Od.;:,  216.  etc.) 

Demnächst  ist  jener  Zeit,  die  auf  den  Tro- 
janischen Krieg  folgte,  eigentümlich  der  Sinn  für 
Gesang  überhaupt,  aber  vorzüglich  für  Helden- 
gesang (vergl.  S.  22.  ff.  n.  Urgcst.  d.  Orlyss.  §.  1.). 
Versetzt  man  sich  mit  den  Homerischen  Schilde- 
rungen recht  lebhaft  in  die  Zeit,  in  welche  die 
Handlung  der  Odyssee  fällt,  und  in  die  Lage  der 
heimgekehrten  Helden,  welche  die  Mühen  und 
Gefahren  hinter  sich,  Glück  und  Frieden  um  sich 
haben;  so  erwartet  man,  das  Andenken  an  den 
beendigten  Krieg  als  das  zu  finden,  um  welches 
sich  alles  bewege,  und  durch  welches  alles  be- 
lebt werde.  So  finden  wir  es  nun  auch  im  Ho- 
mer. Telemach  ist  nicht  lange  in  Pylos  und  hat 
kaum  das  Gespräch  angesponnen  (Od.  y.),  so  tritt 
die  Erinnerung  an  die  Begebenheiten  vor  Ilios 
ein;  und  abermals  ist  es  der  Kreis  der  Ilischen 
Thaten,  in  welchen  Telemach  durch  die  Erzäh- 
lung des  Mcnelaos  und  der  Helena  geführt  wird 
(Od.  £.),  als  er  aus  Pylos  nach  Lakedämon  kommt. 
In  Ithaka  singt  Phemios  den  Freiern  zur  Freude 
und  der  Pcnelope  zum  Schmerz  die  Rückkehr  der 
Helden.     Wenn  Penelope  dem  Sänger  den  Gesang 


173 

untersagt  (Od. «.  338.),  so  ist  es  nicht  Mangel  an 
Sinn  für  Heldengesang;  denn  sie  verbietet  nur 
den  Gesang,  welcher  das  Abirren  des  Qdysseus 
enthielt,  und  verlangt  vom  Sänger,  dafs  er  ein 
eigentliches  Heldenlied  anstimme  (ipyx  uvipwv  ts 
$&wv  re).  Odysseus  kommt  zu  den  Phäakcn,  und 
der  Sänger,  welcher  die  dortigen  Könige  unter- 
hält, singt  hauptsächlich  nur  von  den  Helden 
des  Trojanischen  Kriegs  (Od.  #.).  Kurz  überall 
lebt  die  Erinnerung  an  dieselben  Begebenheiten 
und  belebt  das  Gemüth  derer,  denen  sie  unmit- 
telbar oder  mittelbar  angehören.  Wenn  aber  das, 
was  uns  im  Homer  vom  Heldengesang  aufgeführt 
wird,  nicht  das  Bild  des  Homerischen  Heldcngc- 
sanges  selbst  ist;  so  weifs  ich  nicht,  was  man 
aufserdem  noch  dafür  halten  will;  oder  ich  müfste 
an  das  berühmte  Räthsel  von  dem  Krebse  und 
der  Krebsin  denken. 

Dies  ist  der  Abrifs  des  Zustandes  der  Grie- 
chen im  ersten  Decennio  nach  Troja's  Eroberung. 

Jetzt  treten  wir  nun  in  einen  Zeitraum,  wo 
uns  auf  einmal  alle  Nachrichten  abgehen.  Merk- 
würdig hat  es  mir  immer  geschienen,  wenn  die 
Darsteller  jener  Zeiten  nach  Troja's  Eroberung 
unmittelbar  Krieg  und  Verwirrung  im  Innern  von 
Hellas  folgen  lassen,  um  so  mehr,  da  sie  nur  unter 
dem  Kriege  und  der  Verwirrung  den  Einfall  der 
Herakliden  und  dessen  Folgen  verstehen,  welcher 
erst  drei  Menschenalter  nach  der  Trojanischen  Zeit 
erfolgt.    Die  Schuld  liegt  aber  schon  an  den  Alten. 

Bei  allen,  welche  über  jene  Zeit  geschrieben 
haben,  findet  sich  in  der  Geschichte  des  Pelopon- 


ncscs,  von  welchen  ich  liier  rede,  der  Sprung 
von  1184 — 1IOO,  oder  von  der  Eroberung  Tro- 
ja's  bis  zu  dem  Einbrüche  der  Dorer. 

So  überschreitet  Strabo  jenes  Zeitalter,  als 
er  von  den  Eleern  erzählt,38)  eben  so  dort,  als 
er  von  den  Olympischen  Spielen  redet;  eben  so 
springt  er  vom  Tode  des  Menelaos  auf  die  Zeit 
des  Einfalls  der  Herakliden  39)  und  noch  zweimal 
auf  ähnliche  Weise;40)  eben  so  scheint  er  i\cn 
Zwischenraum,  welcher  nach  Troja's  Fall  bis  auf 
die  Ankunft  der  Herakliden  folgte,  in  der  Ge- 
schichte von  Argos  zu  übergehen,  41)  und  erwähn! 
nirgends  Begebenheiten,  jene  Epoche  auszufüllen. 

Ganz  so  wie  Strabo  verfährt  auch  Pausanias. 
Er  berichtet  genau  über  die  Stammsagen  der 
Griechischen  Völkerschaften  bis  auf  den  Trojani- 
schen Krieg;  aber  bei  dem  Eintritt  in  die  darauf 
folgende  Zeit  geht  er  sogleich  auf  die  Dorische 
Einwanderung  über.42)  Kein  Wunder,  da  keiner 
der  Aeltern  ihnen  etwas  darüber  darbot. 

Daher  auch  die  Attischen  Redner,  wenn 
sie  die  Grofsthaten  der  Vorfahren  von  urältesten 
Zeiten  her  aufzählen,   jene  Epoche  von   Troja's 


38)  Strabo  VIII.  c.  3.  §.  30. 

39)  -     VIII.  c.  4.  §.  1. 

40)  '  —     VIII.  c.  4.  §.  3.  §.  5. 

41)  —  VIII.  c.  6.  §.  10.  fisTa  rxTpmnx  rjj<;'Ayx/x6/j.va- 
vo$  cipxrje  zxrxXvd'shTjg  uzt  /j.xXi<ttx  /ustx  ry\v  rwv 
'HpxxXsdwu  hxSoXov  Gvvißyj  Mvx^vxg  TXTrewwSijyxi. 

42)  Pausan.  VII.  c.  1.  §.  2.     Die  ganze  Zeit  ist  dort  mit 

wenigen  Worten  abgemacht:  oi  8&  «rjcoyovoi  tdv  "lx- 
ikg  to  'Ixvcw  ac%ov  xpxros,  ig  o  vir '  'A%awi/  ^dxeaou 
xxl  xvtoI  xx\  6  äquos. 
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Zerstörung  bis  auf  den  Einfall  der  ITerakliden 
überspringen.  Dafs  wirklich  die  Alten  aus  dieser 
Zeit  keine  erheblichen  Thatsachen  wufsten  und 
am  allerwenigsten  sie  mit  Kriegen  anfüllen  konn- 
ten, sieht  man  auch  bei  den  byzantinischen  Chro- 
nographen, welche  bei  sorgfältiger  Sammlung  aus 
uns  verlorenen  Quellen  nichts  fanden,  um  die 
mehr  erwähnte  Zeit  zu  bezeichnen.  Auch  diese 
gehen  von  der  Zerstörung  Troja's  unmittelbar  zum 
Einbruch  der  Dorer  über  (vgl.  Synkellos,  Chronogr. 
p.  172.  D.  fl.  cd.  Paris.).  Bei  vielen  neuern  Histo- 
rikern ist  es  noch  schlimmer.  So  sagt  unter  An- 
dern Scholl  (Gesch.  der  Gr.  Lit.  Th.  1.  S.  61.), 
nachdem  er  eben  erst  den  Zeitraum  angegeben 
hat:  »Als  aber  die  Peloponnesischen  Staaten  durch 
den  Trojanischen  Krieg  und  die  aus  diesem  Zuge 
hervorgegangenen  innern  Unruhen  geschwächt  wa- 
ren, überfielen  die  Enkel  des  Herakles,  welche 
aus  Hafs  gegen  die  Pelopiden  an  diesem  Feldzuge 
nicht  Theil  genommen  hatten,  und  durch  langen 
Frieden  sich  gestärkt  fühlten,  an  der  Spitze  der 
Dorer  und  Actoler  1193.  v.  Ch.  G.  die  Halbinsel, 
und  zerstörten  alle  Staaten  der  Pelopiden  und 
Neleiden.«  Auf  dem  rechten  Wege  war  schon 
Eichhorn  (Weltgesch.  Th.  1.  S.  213.  dritte  Aus- 
gabe v.  1817.),  welcher,  wie  kein  Andrer,  grofse 
Zeiträume  mit  scharfem  Blicke  richtig  zu  erfassen 
versteht;  aber  auch  auf  ihn  wirkte,  wie  auf  An- 
dere, das  einmal  herrschende  Vorurtheil.  So  rich- 
tig er  dort  die  Folgen  des  glücklich  beendigten 
Trojanischen  Krieges  erkennt,  so  sucht  er  sie,  weil 
er  die  Homerischen  Gedichte  nicht  als   ein  Pro- 
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dukt  jener  Zeit  erkennen  konnte,  zu  umgehen 
und  zu  erklären,  wie  es  gekommen  sei,  dafa  das- 
jenige  nicht  erfolgte,  was  zu  erwarten  war.  Docli 
wir  lassen  uns,  wo  Thatsachen  reden  müssen, 
durch  keine  individuellen  Ansichten,  sie  mögen 
für  oder  wider  uns  sein,  bestechen. 

Ich  erinnere  mich  keiner  einzigen  umfassen- 
dem Thatsachc,  welche  aus  jener  Zeit  aus  dem 
Pcloponnes  angeführt  werde,  als  des  Umstand;  s, 
dafs  nach  des  Menelaos  Tode  die  Neleiden  Mes- 
senien  eingenommen  haben,43)  Da  Menelaos  keine 
legitime  männliche  Nachkommenschaft  hinterliefs, 
so  mufstc  wohl  sein  Reich  an  Andere  kommen. 
Denn  Mcgapenthes ,  welchen  Homer  erwähnt 
(Od.  <?.),  und  Niko Stratos,  der  bei  spätem  Schrift- 
stellern vorkommt,  wurden  vielleicht,  wenn  an- 
ders etwas  an  der  Sage  ist,  wegen  ihres  harten 
Verfahrens  gegen  die  Helena,  zur  Vergeltung,  wie 
billig,  verdrängt.  Ein  Theil  von  Messenien  ge- 
hörte schon  zum  Reiche  der  Neliden,  daher  wohl 
der  nächste  Nachbar  bei  der  Erledigung  der  Herr- 
schaft nicht  übergangen  werden  konnte.  Lakonika 
selbst,  welches  das  Hauptland  des  Menelaus  war, 
ging  nicht  auf  die  Neliden,  sondern  auf  seine 
nächsten  Verwandten  in  Argos  über.  Die  Art 
und  Weise,  wie  diese  Theilung  zu  Stande  ge- 
kommen sei,  ist  nicht  angegeben,  da  auch  Orestes 

durch 


43)  Strabo  VIII.  c.  4.  §.  1.  p.srx  rry  rov  MsveXxov  retevrqv, 

£ijx'j$ey7]<jöivTwv  tcü»  dixfet-xueywv  tw  AxKcwwrjv ,   et 
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durch  Verhehathung  nach  der  Sage  dem  Ge- 
schlechte Nestors  verwandt  wurde,  so  läfst  sich 
hei  der  friedlichen  Stimmung,  welche  unter  den 
Vätern  geherrscht,  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
auf  eine  friedliche  Ausgleichung  schliefscn.  Das 
Fortbestehen  des  Friedens  unter  den  Sühnen  der 
Trojanischen  Helden  beweist  mir  unter  andern 
auch  die  Todesart  derselben.  Keiner  von  ihnen 
bleibt  im  Kriege*  Neoptolemus  stirbt  durch  den 
Priester  Machäreus  (Pind.  Nein.  VII,  58.),  Orestes 
iam  Bifs  einer  Schlange. 

Wenn  wir  nun  einen  Zeitraum  finden,  wel- 
cher, ich  will  nicht  sagen  arm,  sondern  ganz 
leer  an  Begebenheiten  ist,  wie  sollen  wir  ihn 
ausfüllen?  Mit  Kriegen  und  Verwirrung?  Nir- 
gends erscheint  die  Geschichte  arm,  wo  Krieg 
und  Umwälzung  zu  beschreiben  ist.  Das  scheint 
ihr  Schicksal  zu  sein,  das  Unglück  der  Staaten 
und  Völker  beredt  und  ausführlich  darzustellen, 
hingegen  bei  dem  Glücke  und  Wohlstande  ein 
bedeutsames  Schweigen  zu  beobachten.  Während 
sie  den  Begierungen  der  Nerone  blätterreiche  Bü- 
cher weiht,  fertigt  sie  die  glückliche  Periode  der 
Antonine  mit  wenigen  Zeilen  ab.  Es  erweckt 
demnach  der  Mangel  an  auffallenden  Begebenhei- 
ten eben  kein  ungünstiges  Vorurtheil  für  eine 
Epoche.  Kriege  dahin  zu  setzen,  wo  sie  die 
Geschichte  nicht  kennt,  wäre  ganz  verkehrt,  denn 
sie  gerade  sind  es,  welche,  wenn  auch  der  Zeit- 
genosse nicht  schreiben  kann,  von  Munde  zu 
Munde  fortgepflanzt  werden  und  den  Haltpunkt 
in  der  Vergangenheit  für  das  Gedächtnifs  bilden. 
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Wo  wir  nun  so  von  der  Geschichte  verlassen 
werden,  wie  in  der  Periode  von  der  Rückkehr 
der  Trojanischen  Helden  bis  zur  Heraklidischen 
Rückkehr  in  den  Peloponnes,  da  ist  es  erlaubt, 
aus  der  vorhergehenden  und  der,  sie  am  andern 
Ende  begrenzenden,  Zeit  auf  sie  zu  scldiefscn, 
oder  aus  dein  einen  die  Folgen  und  aus  den 
Folgen  die  Ursachen  zu  entwickeln. 

Wie  wir  oben  das  Verhält nifs  der  Pelopon- 
nesischen  Reiche  zu  einander  kennen  gelernt  ha- 
ben, läfst  sich  zunächst  annehmen,  dafs  bei  Leb- 
zeiten der  damaligen  Regenten  es  nicht  gestört 
worden  sei.  Nehmen  wir  diesen  Zeitpunkt  bis 
1160.  oder  50.  an;  so  bleiben  noch  bis  zum  Ein- 
fall der  Herakliden  zwei  Menschenalter,  wie  sie 
Herodot  annimmt,  oder  60  Jahre. 

Wenn  nach  des  Mcnclaus  Tode  sich  die  Ne- 
liden  und  Atriden  in  sein  Reich  theilten,  so  ha- 
ben sie  nachher  ohne  Störung  regiert;  denn  wir 
finden  bei  dem  Einfalle  der  Herakliden  beide 
Geschlechter  im  Resitz  der  gedachten  Länder. 
So  wie  sich  nach  der  Sitte  jener  Zeit  die  Gast- 
freundschaft der  Väter  auf  die  Söhne  vererbte 
und  diesen  gebot,  sich  unter  einander  als  Freunde 
anzusehn  und  zu  schätzen;  so  ging  auch  die 
freundschaftliche  Stimmung  der  Trojanischen  Hel- 
den auf  ihre  Nachkommen  über.  Dafs  die  Völker 
auch  geistig  weiter  kamen,  läfst  sich  aus  der 
ruhigen  Entwicklung  in  den  ersten  Decennien 
folgern.  Man  erwäge,  wie  grofs  die  Folgen  des 
Trojanischen  Krieges  sein  mufsten.  Die  reiche 
Reute;    der  durch   sie  geweckte  Wohlstand;    die 
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durch  Berührung  mit  vielen,  vorher  unbekann- 
ten, Völkern  erworbenen  Kenntnisse  und  neu 
erregten  Ideen,  dies  alles  mufstc  dem  Geiste  der 
damaligen  Menschen  einen  gewissen  Schwung 
und  neues  Leben  geben. 

Da  wir  nun  im  Peloponnes  80  Jahre  lang 
von  dem  Trojanischen  Kriege  bis  zur  Einwande- 
rung der  Dorer  Ruhe  und  Wohlstand,  poetische 
Stimmung  und  Begeisterung  für  die  Helden  des 
Trojanischen  Krieges  und  ihre  Schicksale  finden; 
haben  wir  da  nicht  zugleich  alles  gefunden,  was 
zur  Entstehung  der  Homerischen  Gesänge  nöthig 
war?  Warum  wollen  wir  aus  der  Zeit,  in  wel- 
cher Homer  entstehen  konnte  und  natürlicher 
Weise  entstehen  mufste,  in  eine  weit  fernere  und 
weit  weniger  geeignete  gehen?  Warum  aus  dem 
(Lande,  welches  der  Natur  der  Sache  nach  als 
idas  nächste  den  Homer  hervorbringen  mufste,  in 
idas  Ausland?  Warum  endlich  den  Enthusiasmus 
pur  Heldengesang  und  die  poetische  Stimmung 
feinem  Zeitalter,  welches  beides  historisch  hatte, 
ableugnen,  und  einem  andern,  von  welchem  die 
Geschichte  schweigt,  andichten? 

Auch  hier  wieder  mufs  ich  die  Nichtigkeit 
ler  Einwendungen  des  Recensenten  meiner  letz- 
en Abhandlung  (Jahns  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  10.)  zei- 
gen. Dafs  Heldenlieder  zu  jener  Zeit  in  Grie- 
chenland erklangen,  leugnet  er  nicht;  aber  er 
leugnet,  dafs  jene  die  Homerischen  gewesen; 
äelmehr  betrachtet  er  sie  als  kurze  Gesänge,  aus 
velchen  der  Homerische  erweitert  worden  sei. 
^ie  darüber  zu  urtheilen,  ist  schon  oben  gesagt; 
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daher  fragen  a\  ir  liier:  wie  er  einen  andern  Satz 
zu  vertheidigen  gedenkt,  welchen  er  gegen  tue 
eben  angeführte  historische  Auseinandersetzung 
ebendaselbst  ausgesprochen  hat:  »Wenn  die  Ge- 
schichtschreiber von  den  nächsten  Generationen 
nichts  zu  erwähnen  wissen,  so  ist  dieses  nicht, 
wie  in  neuem  Zeiten,  ein  Beweis  allgemeinen 
thatenlosen  Friedens,  sondern  trostloser  Ver- 
wirrung ohne  grofse  E/it  wiche!  ung ,  in  welcher, 
tvie  in  Europa  nach  den  Kreuzzügen,  die  frü- 
here Blüthe  umsank,  um  einer  neuen  Gestaltung 
zur  treibenden  Unterlage  zu  dienen.«-  Wie 
schlimm  es  mit  den  historischen  Ansichten  des 
Recenscnten  stellt,  lehrt  auch  dieser  Satz.  Also 
war  ihm  unbekannt,  dafs  gerade  die  Kreuzzüge 
als  eine  Hauptursache  des  Erblühens  der  Poesie 
allgemein  betrachtet  werden?  Dafs  sie  den  Sinn 
für  Dichtung  nährten  und  in  den  Völkern  durch 
neue  Berührungen  neue  Thätigkeit  des  Geistes 
weckten ?  Also  wufste  er  nicht,  dafs  die  Min- 
nesänger noch  vor  dem  Ende  der  Kreuzzüge  auf- 
traten und  in  Deutschland  gerade  am  schönsten 
erklangen,  als  das  benachbarte  Frankreich  noch 
die  letzten  Versuche  unter  seinem  frommen  Kö- 
nige wagte?  Was  aber  die  letzten  Worte  des 
angeführten  Satzes  bedeuten  sollen,  ist,  wenn 
ich  den  deklamatorischen  Ton  richtig  verstanden, 
ohne  Sinn,  oder  unwahr.  In  ihnen  liegt  dieses 
Urtheil :  »ATach  den  Kreuzzügen  wird  eine  frü- 
here Blüthe,  welche  umsinkt,  einer  neuen  Ge- 
staltung zur  treibenden  Unterlage.«  Welche 
Blüthe  ist  semeint?   Eine  Blüthe  der  Poesie  und 


181 

Literatur?  Von  einer  andern  kann  kaum  die 
Bede  sein.  Eine  solche  gab  es  aber  vor  den 
Kreuzzügen  nicht;  eine  solche  konnte  also  auch 
nicht  umsinken.  Und  wenn  eine  poetische  BIü- 
the  umgesunken  wäre,  wie  könnte  man  sagen, 
dafs  sie  eine  treibende  Unterlage  einer  neuen 
Gestaltung  gewesen  sei?  Dachte  denn  Iicccn- 
sent  an  die  Gräser  der  Heide  und  die  Bäume 
des  Waldes,  deren  Blätterabfall  die  Nahrung  für 
die  Folge  ausmacht?  Und  was  soll  die  treibende 
Unterlage,  und  der  allgemeine,  nichts  sagende 
Ausdruck:  eine  neue  Gestaltung,  liier,  wo  von 
bestimmten  Sachen  die  Rede  ist?  AVie  schwer 
es  sei,  sich  von  festgewurzelten  Ansichten  zu  be- 
freien, lehrt  auch  das  Beispiel  berühmterer  Män- 
ner. So  sagt  Creuzer  (bist.  Kunst  der  Gr.  S.  19.). 
•»JVie  Homers  Dichtung  eine  Tochter  der  Hel- 
densage und  folglich  der  Heldenthat  war,  so 
sah  er  sich  selbst  für  einen  Diener  und  Ver- 
hindiger  derselben  an.«  Hätte  ihn  nicht  der 
Gedanke  an  ein  späteres  Zeitalter  Homers  befan- 
gen gemacht,  ihm  würde  der  Widerspruch :  »eine 
Tochter  der  Heldensage  und  folglich  der  Hel- 
denthat« nicht  entschlüpft  sein.  Doch  ich  gebe 
auf  Orakelsprüche  nichts  und  dulde  willig  die 
Anklage  des  Baiimgarten  -  Crusius ,  dafs  es  sich 
schwer  mit  mir  rechten  lasse  und  dafs  ich  mit 
den  Beurtheilern  meiner  Ansichten  übel  verfahre. 
Es  thut  mir  zwar  wahrhaft  leid,  wenn  ich  ir- 
gend einem  verehrten  Manne  nahe  getreten  bin, 
doch  solche  kann  ich  nur  wie  in  Baumgarten- 
Crusius    mit  offenem  Visire   erkennen;    dagegen 
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halte  icli  alle  anonyme  Ignoranz  für  meuchlerische 
Angriffe  und  behandele  sie,  wie  sie  erscheinen. 
Um  also  auf  <lie  Einwendungen  des  Baumgarten- 
Crusiiis  (S.  10.)  zurückzukommen,  so  thut  es  mir 

leid,  auch  von  diesen  sagen  zu  müssen,  dafs  sie 
meine  Behauptungen  gar  nicht  treffen.  Ich  habe 
die  Ruhe  des  Peloponnes  erwiesen.  Was  wen» 
det  er  ein?  Eine  Vermuthung.  Da  nehmlich 
Diomedcs  (bekanntlich  aus  Kreta)  und  andere 
Helden  nirgends  eine  ruhige  Rückkehr,  oder  Frie- 
den in  der  Heimath  zeigen,  so  möge  es  im  Pelo- 
ponncs  wohl  eben  so  gewesen  sein.  Wie  es  im 
Peloponnes  war,  braucht  man  nicht  durch  Kon- 
jekturen zu  ermitteln;  denn  die  Odyssee  lehrt  den 
Zustand  desselben  kennen.  Nestor  und  Mcnelaos 
sind  zu  bekannt.  Dafs  die  Ermordung  des  Aga- 
memnon keinen  Krieg  zur  Folge  hatte,  ist  gleich- 
falls bekannt.  Aber  ruhige  Rückkehr  und  Frie? 
;den  sind  eben  so  wenig  gleich  bedeutend,  als 
unruhige  Rückkehr  und  Krieg.  Ob  die  Kolonien 
allmählig  oder  schnell  auf  einander  nach  Asien 
hinüberzogen,  daraufkommt  gar  nichts  an;  aber 
wohl  darauf,  dafs  sie  erst  nach  der  Rückkehr 
der  Herakliden  anfangen.  44)  Der  Recens.  aber 
möchte    gern    diese    Völkerbewegungen    zurück- 


44)  K.  O.  Müller,  Gesch.  Hell.  St  IL  1.  S.  377.  fl.,  welchen 
er  gegen  mich  aufstellt,  ist  für  mich,  wie  auch  seine 
Zeittafel  der  Völkerzüge  zeigt  S. 376.  Ja  ich  könnte 
ihm  denselben  zurückgeben,  wenn  ich  mit  Auktori- 
täten  zu  streiten  Lust  hätte,  denn  er  sagt  ebend. 
S.  377.  »Vellejns,  der  hierin  guten  Quellen  folgt, 
Ulfst  durchaus  die  Achcier  ruhig  herrschen  bis  zur 
Einwanderung  der  Dorer« 


1S3 

schieben  mui  meint,  Pausanias,  welcher  alle  ziem- 
lich gleichzeitig  ziehen  lasse,  belinde  sich  im  Irr- 
thume.  Als  ob  Tansanias  die  einzige  Quelle  sei! 
Doch,  wie  gesagt,  kommt  auf  die  schnelle  oder 
langsame  Auswanderung  nach  Asien  nichts  an, 
sondern  nur  darauf,  dafs  die  Bewegung  unter 
den  Bewohnern  des  Peloponnes  erst  durch  den 
Einfall  der  Dorer,  das  heifst  HO  Jahre  nach  Tro- 
ja's  Fall  veranlafst  wird.  Indessen  nöthigt  mich 
auch  diese  Behauptung,  den  Abschnitt,  welcher 
die  Zeit  des  Einfalls  der  Herakliden  und  dessen 
Folgen  betrifft,  noch  einmal  aus  den  Quellen  vor- 
zutragen. 

Aon  der  Zeit  des  Einfalls  der  Herakliden 
an  wird  die  Geschichte  wieder  heller  und,  ob- 
gleich mir  stückweise,  von  allen  Schriftstellern 
doch  in  den  Hauptsachen  einstimmig  vorgetra- 
gen. Wir  können  die  Joner  vor  ihrer  Ansiedlimg 
in  Asien  nicht  verlassen,  um  diese  Periode  mit 
der  vorhergehenden  zu  vergleichen  und  dabei  zu 
sehen,  dafs  sie  bei  weitem  nicht  so  geeignet  war, 
den  Homer  hervorzubringen. 

Die  Herakliden,  verbunden  mit  den  Dorern, 
an  welche  sich  auf  dem  Zuge  eine  Schaar  Aetoler 
unter  Oxylos  anschlössen, 45)  zogen  aus  dem  Nor- 


45)  Des  Oxylos  Geschlecht  war,  wie  das  der  Herakliden, 
aus  dem  Peloponnes  vertrieben.  Um  die  väterliche 
Herrschaft  in  Elis  wieder  zu  erwerben,  verband  sich 
Oxylos  mit  dem  Herakliden  Temenos,  wurde  Führer 
auf  dem  Wege  dahin  und  leitete  auch  im  Peloponnes 
die  weitern  Unternehmungen.  Das  Orakel  hatte  den 
Dorern  einen  Dreiä'ugigen  zum  Führer  versprochen. 
Diesen  fanden  sie  im  Aetoler  Oxylos,   entweder 


den  Griechenlands  In  den  Peloponnes.  Alle  Vol- 
ker des  Peloponnes  werden  ans  ihren  Sitzen  ver- 
drängt oder  müssen  sich  den  Siegern  unterwerfen. 
Damals  herrschte  in  Pylos  Pisistratos,  der  Sohn 
des  Pisistratos,  Solines  des  Nestor;  in  Messen  ien 
Melanthos  gleichfalls  ein  Nelide,40)  welche  beide 
sich  durch  die  Flucht  vor  den  Herakliden  nach 
Athen  retteten.  Ueber  Mykene  oder  über  Argos 
und  Lakedämon  war  Tisamenos,  Sohn  des  Ore-. 
stes  und  der  Ilermionc,  Gebieter.  Die  Achäcr, 
von  den  Herakliden  verdrängt,  werfen  sich  auf 
ihre  Nachbaren,  die  Joner.  (Die  Herakliden  wa- 
ren nehmlich  nicht  über  den  Isthmus  in  den  Pe- 
loponnes gedrungen,  sondern  zu  Schiffe  von  Nau- 
paktos  aus  nach  Rhion.)  Im  Kampfe  zwischen 
beiden  fällt  Tisamenos;  die  Achäer  siegen  und 
zwingen  die  Joner,  ihren  Sitz  zu  verlassen.  Die 
Joner  ziehen  sich  über  den  Isthmus  nach  Attika, 
wo  sie  von  ihren  Stammgenossen,  den  Atheni- 
schen Jonern  aufgenommen  werden;  der  Land- 
strich aber,  den  sie  im  Peloponnes  inne  hatten, 
bekommt  von  nun  an  den  Namen  des  neuen 
Volkes,  Achaja.  So  ungefähr  stellen  Herodot, 
Strabo  und  Pausanias  die  Rückkehr  der  Joner  47) 


weil  er  selbst  einäugig  auf  einem  Pferde,  oder 
zweiäugig  auf  einem  einäugigen  Maulesel  safs.  Er 
erhielt  Elis  wieder.  So  erzählt  Strabo  VIII.  c. 3.  §.33. 
nach  Ephorus  Doppelsage  und  in  einigen  Neben- 
umständen abweichend  bei  Pausan.  V,  c.  3.  und  4. 

46)  Strabo  VIII.  c.  4.  §.  1. 

0)  Die  Uebersicht  am  kürzesten  bei  Strabo  VIII.  c.  7.  §.  1. 
qvtu  iroXvccvdpijffxi  ttjv  %uüpzv  ('Attiztjv)  avvsrsffs  tote, 
uitts.  Hdl  dxoixiciV  Tav  'luvitiv  ecrTeikxv  slg  neAoToVy^cov 
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aus  dem  Pcloponncs  nach  Attika  dar.  In  Attika 
nahm  man  die  Joner  gern  auf;  sie  waren  Ab- 
kömmlinge der  Athenischen  Joner,  und  Jon,  von 
welchem  sie  den  Namen  trugen,  stand  in  Athen 
als   erster  Ordner  des  dortigen  Lebens  in  gutem 


'AfryuotToi,  xxl  rjjv  %wpxv,  t\v  xxtegxov,  tTrwvvfxov  kxv- 
toov  iirokjcxv,  'luvixv  uvr*  AlyixX&lxg  xXyftsiGxv,  oi  TS 
äv6peg  xvtI  AlyixXiuv  "Iwvsg  irpo'yrjyopsv^axv,  slg  6oi- 
6sxx  ToXeig  fispur&dvTes.  fiercc  6k  riyj  'HpxxXsi6uv  xx- 
Sodov,  vir'  JA%xi£v  i£eXx>JivTeg,  iirxvyXSov  itxXiv  slg 
'ASyvxg.  ol  6 '  Axxiol  <&%iutxi  /nkv  yjaoev  to  ysvog,  wxtj- 
qxv  6k  £v  Axxs6xlluovi.  tmv  6k  'HpxnXet6wv  i-Kmpxty\- 
gxvtwv  xvxXy\(p^£vTsg  vivo  Thtx/hsvov  rov  'Opdarov  itxi- 
66g,  ToXg  Iwitiv  iir&S&vTo,  xxl  ysvöp.svoi  xpstTovg  rovg 
plv  igeßxXov,  xvtoi  6k  xxt£g%ov  ty\V  yijv,  xxl  6te(pu- 
Xx^xv  tw  xvtqv  rije  yyj$  /xspiapov,  ovrsp  xxl  itxpiXxßw. 
qvtcü  6k  'ict'vvqxv,  üjvtb,  ttjv  xXXqv  HsXoTrowijffov  £%oV- 
tuv  tcSv  'HpxxXerfüuy,  uv  UTedffTTjffxy t  xvtbT%ov  op.co$ 
Kpog  xitxvTxg,  'Ax^'xv  ovo/nxcxvTsg  Trjv  xüpxv. 
Pausan.  VII,  1.  §•  3.  rote  6k  ('A%«w;)  üVo  Aupiicgv 
twcsiCTiaxoTsg  ix  ts  "Apyovg  xxl  ix  Axxs6xljj,ovog,  its- 
xrjpvxevovTo  ''loociv  xvtoI  ts  xxl  6  ßxaiXsvg  Tiax^svog 
©  'Op&GTov  ysviaSxi,  cvvoixol  <x<pi<nv  xvsv  ttoXs/j.ov.  tuv 
6k  'lwvcüV  Tovg  ßxaiXsxg  virilst  6 sog,  fiy  A^xitiv  xvx- 
ji.i'Xft&vTOüV  xvToTg  Tiexfisvov  iv  xoivw  ßxtnXsx  eXavTxi, 
xxtx  ts  xv6pxyx6lxv  xxl  yevovg  66£xv.  'Iwvmv  6k  ov 
itpoGiep.£vuv  Tovg  'Axxiwv  Xoyovg  xXXx  £7re£sX$6vrwv 
cvv  oirXmg ,  Tiaxp-evog  fikv  iirsasv  iv  rijj  /nxxV'  — 
"Icüvxg  6k  xtpixopeyovg  ig  tt\v  Attixtjv  ASyvxfoi  xxl  6 
ßxaXsvg  xvtuv  M&XxvSog  'AvSpoirofMCOV  cvvolxovg  i6i- 
%xvto,  "luvög  ts  6y  svsxx  xxl  spycuv,  ä  'kitpx^STCoXs- 
fixp%wv  'ASTjvxioig.  (Er  hatte  nehmlich  die  Bürger 
von  Attika  in  Klassen  getheilt,  yscvpyol,  67]p.iovpyol, 
IspoTToiol  (piXxnsg.  Strabo  VIII.  c.  7.  Vgl.  das  wenige 
und  nur  allgemein  Gesagte  bei  Herod.  1, 145 — 47.) 
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Andenken.  Hier  in  Anika  wohnten  nun  bis  nach 
dein  Tode  des  Kodros  die  Joner  neben  Athenern 
und  Flüchtlingen,  welche  vor  den  Dorern  flie- 
hend aus  dein  Peloponnes  ebenfalls  dahingckoin- 
men  waren.  Es  lafst  sich  leicht  denken,  dafs 
Anika  durch  die  vielen  und  verschiedenartigen 
Abkömmlinge  einen  zu  grofsen  Zuwachs  erhielt, 
dessen  es  sich  bald  wieder  entledigen  mufstc. 
Denn  nach  der  Theilung  des  Peloponnes  unter 
die  siegenden  Ilerakliden  wurde  Attika  der  erste 
Ruhepunkt  der  Peloponnesischen  Flüchtlinge,48) 
und  wenn  auch  die  meisten  bald  wieder  abzo- 
gen, so  nennt  doch  die  Geschichte  aufser  den 
Jonern  noch  die  Messender  unter  Melanthos,  wel- 
cher letztere  sogar  König  und  Stammvater  eines 
ruhmvollen  Hauses  in  Athen  wurde.  Die  Ge- 
schichte weis't  kein  Beispiel  von  dauerndem  Ne- 
ben- und  Ineinandcrbestehen  verschiedener  Völ-  , 
ker  auf.  Entweder  vermischen  sie  sich  zu  einem, 
oder  das  eine  wird  vom  andern  ganz  unterdrückt, 
oder  es  wandert  endlich  das  eine  aus. 

Nach  mehrern  Jahren,  wie  Pausanias  49)  sagt, 
oder,  wie  er  bestimmter  hinzusetzt,  nach  des 
Kodros  Tode  50)  c.  1050.  stritten  sich  die  beiden 


48)  Strabo  IX.  c.  1.  §.  7.   svxväpovffije  6k  rfc  'A/ffiiuje  6tx 

rovg  (pvyx6xg  ol  lHpxx\sT6xt.  (poßyjS&vTet;  iarpxrevaxv 
iit\  rrjv  'Arr/Hj/V.  yrrfö&vreg  61  pxxy  »•  Ä. 

49)  Paus.  VII.  c.  2.  §.  1,  2.  iren  6h  ov  -koMaig  varepov  Me- 

6xv  %bä  Nj/Asvs  Tfpstjßvrxroi  rwv  K66pov  irxi&wv  LGtxai- 
eeexv  vir&p  tr\Q  <*p%%S  «.  A. 

50)  Nach  Eratostb.  140  Jahre  nach  der  Eroberung  Tro- 

ja's,  also  1040. 
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ältesten  Söhne  um  die  Herrschaft;  der  jüngere, 
Ncleus,  wollte  dem  altern,  Medon,  weil  er  kör- 
perlich gebrechlich  war,  nicht  unterthanig  sein. 
Nach  Klitophon's  Nachricht 51)  war  der  Streit 
durch  einen  Orakelausspruch  so  ausgegliclien  wor- 
den, dafs  Aledon  die  väterliche  Herrschaft  behal- 
ten, die  andern  Kolonien  ausFühren  sollten. 

Die  Söhne  des  Kodros  führten  nun  die  Jo- 
ner nach  Asien  hinüber.  Aber  keineswegs  be- 
stand   diese   Ansiedelung    blos    ans   Jonern 


sie 


scheinen  nur  der  Hanpttheil  der  auswandernden 
Völkermasse  gewesen  zu  sein;  denn  es  nahmen 
mehrere  andere  Stämme  an  der  Auswanderung 
Thcil,  als  Thcbäcr,  Orchomenische  Minyer,  Pho- 
censer  und  Abantcr  ans  Euböa.  52)  Unter  ver- 
schiedenen Führern  setzten  sie  sich  an  verschie- 
denen Orten  an  der  Asiatischen  Küste  fest. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  stimmen  in  der 
Angabe  von  der  Ansiedelung  jener  Kolonisten 
Strabo  und  Pausanias  übereih.  53) 

Nach  Strabo  war  das  Haupt  der  Jonischen 
Auswanderung  aus  Attika  nach  Kleinasien,  wie 


51)  Schol.  major,  z.  Hom.  IL  v,  404.    Die  dort  genannte 

Kolonie  aus  Helike  soll  doch  wohl  Joner  in  Attika 
bezeichnen,  welche  aus  Helike,  wo  sie  zuletzt  von 
den  Achäern  belagert  wurden,  nach  Artika  gekom- 
men waren.  Auch  Paus.  VII,  2, 1.  erwähnt  das  Orakel. 

52)  Herodot.  1,  146.  nennt  aufserdem  noch  Dryoper,  Mo- 

losser,  Arkadische  Pelasger  und  Dorer  aus  Epidau- 
ros.     Vgl.  Pausanias  VII.  c.  2.  §.  2. 

53)  Strabo  XIV.  c.  1.  §.3.  S.633.  nennt  alle  der  Reihe  nach  ; 

in  andrer  Ordnung  und  von  Zwischenerzählungen 
unterbrochen,  stehen  sie  bei  Paus.  VII.  c.  2.  §.  2.  bis 
c.4.  §.7. 
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er  aus  Pherehydes  berichtet,  And  ruh  los,  der  Sohn 
des  Kodros,  welcher  sich,  worin  ihm  Pausanias 
gleich  berichtet,  mit  Jonern  in  Ephesus  nieder- 
liefs.  Neleus^)  welcher  von  Strabo  ein  Pylier 
genannt  wird,  besetzte  Miletos. 

Kyaretos,  nach  Strabo  Kydrelos  und  ein 
natürlicher  Solin  des  Kodros,  nahm  Myus  ein. 
In  Prione  setzten  sich  Ph  Hol  as  aus  Theben  und 
Aepytos,^)  des  Ncleus  Sohn. 

Nach  Kolophon  wandten  sich  die  Söhne  des 
Kodros  Damasiehthon  und  Promethos,  wie  Pau- 
sanias angiebt;  aber  Andrümon,  welcher  mit 
Jonern  Lebedos  eingenommen  haben  soll,  war 
nach  Strabo  Stifter  der  Kolonie  von  Kolophon, 
der  von  Lebedos  hingegen  Andropompos.  Bei 
dieser  Namenverwechslung,  wo  Strabo's  56)  An- 
gäbe  in  unserm  Texte  noch  dazu  schwankt,  wird 
man  wohl  sicherer  dem  Pausanias  folgen. 

Nach  Teos  kamen  hinter  einander  Athamas 
mit  Orchomenischen  Minyern,  dann  Damasos 
und  Nauklos,  Sohne  des  Kodros  mit  Athenern, 
zuletzt  Geres  mit  Böotern.  57) 


54)  Neleus  war  ein  Sohn  des  Kodros,  Kodros  des  Melan- 

thos,  Melanthos  ein  Nelide  oder  Nachkomme  des 
Nestor  aus  Pylos.  Daher  heifsen  bei  Strabo  mehrere 
jener  Jonischen  Führer  Pylier. 

55)  Pausanias  VII.  c.  2,  §.  7.  nennt  ihn  Aiyvitrog. 

56)  Die  Lesart  schwankt  'Avdporo/xTrog,  'Adpoxodos,  'A$pö- 

57)  Bei  Strabo  ist  die  Ordnung,  1)  Athamas,  2)  Nauklos 

natürl.  Sohn  des  Kodros,  3)  Apökos  und  Damasos 
aus  Athen,  4)  Geres  aus  Bö'otien. 
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<t 

Erythrü  erhielt   als   ersten  Ansiedler  einen 

Sohn  des  Kodros,  welchen  Pausanias  Kleopos, 
Strabo  Kuopos  nennt. 

Auf  Samos  setzte  sich  ein  Urenkel  des  Jon, 
Proliles  mit  Epidauriern,  nachdem,  wie  Strabo 
hinzufügt,  vorher  schon  Tembrion  dort  Fufs  gc- 
fafst  hatte;  auf  Chiös  aber  nach  Pausanias  jhn- 
phiklos  aus  Jlistiäa  in  Euböa,  nach  Strabo  Egcr- 
tios  mit  einem  gemischten  Haufen. 

An  der  Grenze  gegen  Aeolis  liefsen  sich  Pho- 
censer  unter  der  Anführung  der  Atheniensischcn 
Brüder  Thilogenes  und  Dämon  nieder. 

Klazomenä  endlich  scheint  ein  Jonischer  Hau- 
fen unter  Parphoros  besetzt  zu  haben.  58) 

Die  Niederlassung  der  Joner  in  Asien  ging 
nicht  ohne  Kampf  vor  sich.  Sie  inufsten  dort 
mit  den  Karern ,  Lyderu,  Lelegern  und  andern 
um  den  Besitz  einen  Kampf  kämpfen,  der  hier 
und  da  mit  der  Ausrottung  oder  Vertreibung  der 
Einwohner  endigte.  59)  Und  nicht  blos  mit  den 
dortigen  Völkern,  auch  untereinander  führten  sie 
Fehden  und  harte  Kriege.  Dafs  sie  nicht  ge- 
meinsam handelten,  sieht  man  schon  aus  den 
isolirten  Niederlassungen.  Zwar  treten  sie  spä- 
ter im  Panionion  zusammen;  aber  gleichwohl  sah 


58)  Strabo  a.  a.  O.  sagt  ganz  kurz  KXa^oadvxg 6e  TlxpxnXo<; 

(xotTsKocßeit).  Dieser  Paraklos  scheint  mit  dem  Par- 
phoros des  Pausanias  (VII.  c.  3.  §.  5.)  eine  Person  zn 
sein,  wiewohl  auch  Pausanias  schnell  von  ihm  ab- 
springt und  das  übrige  den  Stämmen  beilegt. 

59)  Herod.  I,  146.   Päüsän,  VII.  c.  2.  §.  3.  von  der  Ver- 

nichtung der  Milesier  durch  die  Joner. 
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sich  jede  Stadt  mit  ihrem  Gebiete  für  ein  beson- 
deres Volk  an.  Im  nur  ein  Beispiel  von  den 
auf  die  Ansiedlung  in  Asien  folgenden  Unruhen 
anzuführen,  gedenke  ich  des  Schicksals  von  Sa- 
mos.  Kaum  hat  sich  Androhlos  in  Ephesus  nie- 
dergelassen, so  strebt  er,  seinen  Besitz  durch  Sa- 
mos  zu  erweitern.  Er  überfällt  mit  seinen  Ephe- 
siern  die  Insel  und  vertreibt  den  Leorgos,  des 
Prokies  Sohn,  mit  den  Sandern.  Die  Samier 
sind  gezwungen,  in  Thrake  (Samothrakc)  sich 
einen  neuen  Wohnplatz  zu  suchen;  aber  sie  ver- 
gessen der  von  den  Ephcsicrn  erlittenen  Unbill 
nicht,  sie  überfallen  später  die  Ephesier  und  ver- 
jagen sie  wieder  aus  Samos.  6o) 

Ehe  sich  in  Asien  die  Gemüther  beruhigen, 
die  Städte  im  Innern  ordnen  und  von  Aufsen 
sichern  konnten;  che  Wohlstand,  ein  gemeinsa- 
mer Geist  und  Nationalsinn  erweckt  wurden, 
mufste  eine  geraume  Zeit  vergehen.  Aber  wie 
ist  ohne  dies  alles  eine  Entstehung  des  Homer, 
der  das  reine  Gepräge  der  Nationalität  an  sich 
trägt,  nur  denkbar}  Wie  hätte  ein  einzelner 
Stamm  in  dieser  Zeit  ein  solches  Nationalwerk 
schaffen  können? 

Nicht  ohne  gute  Absicht  habe  ich  die  Grie- 
chische Geschichte  von  der  Zerstörung  Troja's  an 
bis  nach  der  Niederlassung  der  Joner  in  Asien 
näher  beleuchtet,  und  lege  nun  nochmals  jedem 
unparteiischen  Beurtheiler,  der  von  keinem  Vor- 
urtheile  sich  blenden  läfst,  die  Frage  vor:  Wenn 


60)  Pausan.  VII.  c.  4.  §.  3. 
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er  nicht  wirf  sie,  zu  welcher  Zeit  die  Homeri- 
schen Gesänge  entstanden  seien,  welche  Periode 
der  vorgelegten  Geschichte  er  für  ihre  Ent- 
stehung am  geeignetsten  halte} 

Erst  dort  in  Asien  und  unter  solchen  Um- 
ständen soll  Homer  entstanden  sein?  Man  wäre 
vielleicht  noch  weiter  heraufgegangen,  wenn  man 
nicht  gefürchtet  hätte,  dafs  in  noch  jüngerer  Zeit 
jedem  die  Sage  als  ganz  ermattet  und  verdunkelt 
erscheinen  müfstc.  Was  spricht  denn  aber  für 
Jonien?  Die  Zeit  durchaus  nicht;  sie  ist  viel- 
mehr dagegen.  Das  Land  und  die  Nähe  des 
Trojanischen  Gebiets  sind  zwar  der  alten  Sage 
nicht  entgegen;  aber  die  Möglichkeit,  wie  man 
des  Stoffes  habe  habhaft  werden  können ,  und 
wie  der  Sinn  und  die  lebendige  Theilnahme  ge- 
weckt worden  sei,  ist  nicht  zu  erweisen.  Der 
Homer,  icie  er  ist,  konnte  als  Nationalwerk 
nur  unter  den  nächsten  Kindern  und  Kindes- 
kindern der  vor  Troja  gestandenen  Helden  her- 
vorgehen und  in  dem  Lande,  welches  die  Heim- 
kehrenden aufnahm  und  ihren  Ruhm  verherr- 
lichte. 

Werfen  wir  nun ,  ehe  wir  zu  etwas  Anderm 
übergehen,  noch  einen  Blick  auf  den  Peloponncs, 
den  wir  zur  Zeit  des  Einbruches  der  Herakliden 
veiiiefsen. 

Auf  den  Trümmern  der  frühern  Reiche  des 
Peloponnes,  welche  sich  unter  der  Herrschaft  der 
Helden  des  Trojanischen  Krieges  und  ihrer  Nach- 
kommen in  80jähriger  Ruhe  und  glücklichem 
Wohlstande    geistig  gehoben   hatten,    errichteten 
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nun  die  rohen  Stämme  neue  Reiche  und  die  frü- 
here Kultur  ging  unter;  gerade  so  wie  an  der 
Scheide  der  allen  Geschichte  auf  dem  Hoden  des 
Weströmischen  Reichs  die  Kultur  der  Besiegten 
der  Unkultur  der  Besieger  wich.  ül)  Nun  erst 
tritt  das  Zeitalter  der  Befehdungen  ein,  nun  erst 
entsteht  im  Peloponnes  ein  endloser  Krieg,  der 
nicht  eher  aufhört,  als  bis  sich  die  harten  Zög- 
linge Lykurgs  zu  Herren  über  Krieg  und  Frieden 
machen.  Was  also  unter  den  Zurückbleibenden 
im  Peloponnes  von  Gebräuchen,  Sitten  und  Bil- 
dung war,  das  ging  in  der  allgemeinen  Vernich- 
tung zu  Grunde.  Dafs  sich  in  diesem  Kriege 
Aller  gegen  Alle  und  in,  so  lange  Zeit  anhalten- 
der, Verwirrung  die  Spuren  des,  mit  der  Aus- 
wanderung der  Joner  in  Europa  verklungenen, 
Homerischen  Gesangs  dort  verlieren  mufsten,  ist 
wohl  leicht  begreiflich.  AVie  sich  die  nordischen 
Völker  nicht  um  Literatur  und  geistreiche  Pro- 
dukte der  Römer,  sondern  um  ihre  einträglichen 
Besitzungen  und  um  nützliche  Dienstbarkeit  küm- 
merten, so  lag  auch  den  Herakliden  und  Dorern, 
die  ihre  eignen  Stammsagen  (National-Epos)  hat- 
ten und  feierten,  nichts  am  Vortrage  Homerischer 
Gesänge,  welche  das  Lob  der  Helden  feierten, 
die  ihnen  nichts  angingen,  und  den  wenigen  von 
den 

61)  Die  Vergleichung  geht  auf  die  Zeit,  nicht  auf  die 
Völker,  wie  Baumgarten-Crüsius  S.  11.  sagt.  Dafs 
aber  die  Dorer,  wie  es  immer  ihr  Charakter  war, 
auch  damals  rauher  und  kriegerischer  erscheinen, 
als  die  Stämme,  welche  sie  besiegten,  ist  bekannt 
genug. 
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den  zurückgebliebenen  Pcloponnesicrn ,  welche 
wohl  noch  hätten  singen  können,  mnfste  bei 
ihrem  traurigen  Loose  unter  der  harten  Herr- 
schaft ihrer  Besieger  wohl  die  Lust  schwinden. 
Die  Vergangenheit  schied  dort  eine  scharfe 
Grenze,  neue  Völker  mit  ihren  eignen  Stamm- 
sagen, neue  Reiche  und  neue,  aber  langsam  er- 
folgende, Entwickelung  des  Geistes  trat  hervor. 
Aber  immer  blieben  die  rauhen  Herren  des  l'e- 
loponnes,  die  harten  Dorer,  gegen  die  Joner  in 
wissenschaftlicher  Bildung  zurück. 

Einer  der  wichtigsten  Gründe  gegen  das 
hohe  Alter  des  Homer  scheint  mir  in  dem  ent- 
halten zu  sein ,  was  Nitzsch  62)  nach  dem  Vor- 
gange von  Benj.  Constant  über  die  Verwebung 
der  Götter  in  die  Ereignisse  des  Lebens  gesagt 
hat.  Indessen  wird  man  bei  einer  Beleuchtung 
desselben    aus     dem    richtigem    Gesichtspunkte 

(sehen,  wie  wenig  sagend  auch  dies  ist. 
»Man  bedenke,  sagen  sie,  dafs  Gesänge, 
welche  so  in  den  Kämpfen  und  dem  ganzen 
Verkehr  der  Menschen  gegenwärtige  Götter  zei- 
gen, nie  den  Zeitgenossen  oder  den  Nächstfol- 
genden der  Begebenheiten  gesungen  werden  kön- 
nen, die  bei  allem  Glauben,  dafs  in  einem 
aufserordentlichen  Menschen  wohl  vielmehr  ein 
Gott  erschienen  sein  könne,  und  dafs  Apollon 
vom  Tempel  her  gerufen  habe,  doch  nie  eine 
Athene  neben  dem  Streiter  den  Streitwagen  be- 
steigen   und    überhaupt    keinen   Gott    in    sofort 


62)  In  Allgem.  Encykl.  Sekt.  Hl  Artikel  Odyssee. 
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erkannter  Gestalt  nahen  sahen.«  So  scheinbar 
beweisende  Kraft  dieser  Satz  zu  haben  scheint, 
so  unhaltbar  ist  er;  er  ist  ausgesprochen  von 
dem  Standpunkte  unsrer  Kultur  aus  und  leugnet 
in  seiner  Folge  auch,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben, 
wo  jenes  alles  der  wirkliche  Glaube  des  Volkes 
war.  Gab  es  eine  Zeit,  wo  die  Menschen  und 
Götter  so  waren,  wie  sie  im  Homer  erscheinen, 
so  durfte  sie  auch  der  Dichter  seinen  Zeitgenos- 
sen so  schildern.  Was  von  Athene,  welche  ne- 
ben dem  Diomedes  den  Streitwagen  besteigt, 
gesagt  worden,  findet  seine  Entkräftung  schon 
in  der  Geschichte  des  Pisistratos,  welcher  es 
wagen  durfte,  ein  grofses  Frauenzimmer  als 
Athene  zu  verkleiden,  um  sieh  durch  dieselbe 
wieder  in  Athen  einfuhren  zu  lassen.  Die  Athe- 
ner sahen  sie  und  hielten  sie  für  die  Göttin 
selbst.  Herodot,  welcher  dieses  Unternehmen 
beschreibt,63)  sagt:  uvr in»  äs  ig  re  ¥<ffg  d^uovg  (pirig 
KTriHsro,  ov$  'AfjfTjvxiti  TleKjitTTptzTov  HXTxyei'  XXI  0»  VJ  Tia 
xarei'  Tte&öiAevoi  ttju  yvvccYxx  stuxi  xvrrjv  ttjv  frew  irpocev- 
Xovro  re  ttju  xvSpuirov  xxl  eSixovro  rov  YIetfi<TTpxTOV. 
Dies  letztere  heifst:  »Die  in  der  Stadt,  welche 
glaubten,  dafs  das  Weih  die  Göttin  selbst  sei, 
flehten  das  Mensch  an  und  nahmen  den  Pisi- 
stratos auf.«.  Herodot  selbst  herint  diesen  Be- 
trug ein  vpijyfix  '  sv^icrxrov  potxpul.  Wir  stimmen 
ihm  bei,  aber  über  seine  treuherzige  Gläubigkeit, 
mit  welcher  er  die  gräulichsten  Wunder  als  da, 
dafs  ein  Maulthier  vor   dem  Perserkriege   einen 


63)  Herod.  I.  60. 
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Hasen  geboren  und  Anderes  noch  Drolligeres  als 
wirklich  Geschehenes  erzählt,  Kann  man  sich  doch 
auch  des  Lächelns  oder  Wmidcrns  nicht  enthalten. 
"Wenn  aber  Pisistratos  ein  Weib  den  Athcniensern 
als  die  Göttin  Athene  zu  Wagen  zeigen  durfte 
und  des  Glaubens  der  Bürger  gewifs  war,  wer 
sollte  es  wunderbar  oder  unglaublich  linden,  dafs 
Homer  seinen  Zeitgenossen  habe  sagen  dürfen, 
Athene  habe  den  Streitwagen  des  Diomedes  be- 
stiegen? "Wozu  sollte  es  nöthig  sein,  dafs  dies 
vor  Jahrhunderten  schon  sich  zugetragen  habe, 
wenn  er  es  hätte  sagen  wollen?  Wem  sind  nicht 
noch  andere  ähnliche  Dinge  aus  Herodot  bekannt, 
als  die  Botschaft  des  Pan  u.  dgl.  und  zwar  aus 
der  nächsten  Vergangenheit  erzählt?  Mir  schei- 
nen demnach  diejenigen,  welche  meinen,  dafs 
die  unmittelbare  Thätigkeit  der  Götter  unter  den 
Menschen  im  Homer  eine  lange  Zeit  der  Sage 
voraussetze,  einen  ganz  falschen  Gesichtspunkt 
gewählt  zu  haben,  aus  welchem  sie  die  religiöse 
Gläubigkeit  der  Griechen  überhaupt  beurtheilten, 
und  das  Zeitalter  des  Homer  sehr  verkannten. 
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W  enn  nun  nach  dem  bisherigen  Gange  der  Unter- 
suchung noch  die  Frage  nach  einzelnen  bestimmten 
Zeichen  eines  so  hohen  Alters  des  Homeros  er- 
hoben wird  und  ich  es  übernehme,  solche  theils 
neu  aufzustellen,  theils,  als  von  mir  schon  früher 
aufgestellte,  noch  mehr  auszuführen  und  sie  ge- 
gen versuchte  Angriffe  zu  rechtfertigen,  so  mufs 
ich  die  Bitte  nochmals  aussprechen,  dafs  man 
nicht  an  einzelnen  Sätzen,  die  wohl  bestritten 
wrerden  können,  sondern  an  den  Hauptstützen 
die  Widerlegung  versuche. 

Als  einen  neuen  Beweis  dafür,  dafs  Homer 
nicht  aus  Asien,  sondern  aus  Europa  und  aus 
den  ersten  Decennien  nach  Troja's  Falle  stamme, 
führe  ich  an  seine  Sprache.  Auf  diesen  Beweis 
hat  mich  zuerst  der  kühne  Widerspruch  meines 
Gegners  Baiimgarten -Crusius  geführt,  welcher  in 
der  mehrgedachten  Recension  (S.  19.)  sagt:  »Die 
Ausbildung  des  Heldengesangs,  der  den  Gesammt- 
namen  des  Homer  führt,  bleibt  ein  Eigenthum 
der  jonischen  Griechen,  wahrscheinlich  der  In- 
selbewohner, was  die  Gestalt  der  Sprache,  so- 
weit sie  in  den  Gesängen  erhalten  ist,  unwi- 
derleglich beweist.«  Wenn  man  diesen  Satz 
von  den  unbestimmten  Zwischensätzen  reinigt, 
so  drückt  er  aus:    Homer  spricht  die  Sprache 
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der    asiatischen   Joner,    folglich   mufs  er    ein 

asiatischer  Joner  sein.  Dies  zu  beweisen  gegen 
mich,  ist  wenigstens  die  Tendenz  der  ganzen 
Recehsion,   zu  welcher  dies  Urtheil  den  Schlafe 

stein  bilden  soll.  Ich  keine  i\v\\  Satz  gerade  um 
und  behaupte:  erstlich,  da  Homer  nicht  die 
Sprache  der  asiatischen  Joner  spricht,  so  kann 
er  kein  asiatischer  Joner  sein;  und  zweitens, 
da  die  Sprache  des  Homer  die  Ursprache  der, 
noch  nicht  nach  Dialekten  getrennten,  Griechen 
ist,  so  mufs  er  aus  jener  Zeit  stammen,  wo 
sich  die  Dialekte  und  Stämme  noch  nicht  ge- 
schieden halten.  Es  ist  ein  arges  Vorurtheil, 
dafs  die  Sprache  Homers  die  Sprache  der  Joncr 
in  Asien  sei;  es  ist  auch  so  leicht  zu  widerlegen, 
dafs  man  nur  die  Gründe  anzudeuten  braucht, 
um  zu  überzeugen. 

Die  Sprache  des  Homer  ist  kein  bestimmt 
ausgebildeter  Dialekt,  sondern  sie  schwankt  noch 
in  ihren  Formen.  Man  führt  die  Auslassung  des 
Augments  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Joni- 
schen Dialektes  an.  6*)  Im  Homer  steht  und 
feldt  das  Augment  ohne  eine  andre  Regel,  als 
die,  welche  Wohllaut  und  Rhythmus  geboten. 
In  vielen  Fällen  haben  es  neuere  Herausgeber 
wieder  hergestellt,  in  vielen  ist  es  noch  herzu- 
stellen. Denn  die  Grammatiker,  welche  von 
dem  Grundsatze  ausgingen,  dafs  das  Augment 
nicht  Homerisch  sei,   tilgten  es,   wo   es  möglich 


64)  Die  Annahme  ist  nicht  einmal  wahr.     Denn  bei  He- 
rodot  fehlt  das  Argumentum  syllabicutn  nie. 
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war,  und  nicht  selten  auf  Kosten  des  Wohl- 
klangs. 

Das  Unstäte  der  Homerischen  Formen  ist 
überall  sichtbar.  Man  betrachte  die  Deklination 
der  Pronomina  possessiva  und  die  merkwürdige 
Menge  der  Biegungen,65)  welche  sich  erst  spä- 
ter sonderten  und  einzeln  dem  einzelnen  Dia- 
lekte eigenthümlich  wurden.  Man  betrachte  die 
Biegungen  der  Worte,  welche  nach  der  dritten 
Deklination  gehen;  man  betrachte  die  verschie- 
denen Endungen  des  Imperfektums  von  e<>/  und 
die  ganze  Konjugation  besonders  der  Verba  auf 
(T\%  man  betrachte  die  Adverbia  66)  und  Präpo- 
sitionen ,  6T)  kurz  alle  Redetheile  und  grammati- 
sche Figuren,  und  wage  noch  zu  behaupten,  die 
Sprache  des  Homer  sei  die  Jonische  der  Grie- 
chen in  Asien. 

Auf  das  höhere  Alter  der  Homerischen  Spra- 
che führt  vorzüglich  der  Gebrauch  des  Digamma, 
welches  man  bekanntlich  nicht  das  jonisc/ie,  son- 
dern das  üolische  nennt.  Das  Digamma  wurde 
nicht  von  den  Aeolern  erfunden,  sondern  die 
Aeoler  behielten  es  aus  der  Ursprache  vor  an- 
dern Stämmen  bei.  So  ist  das  Digamma  im 
Homer  ein  offenbar  sehr  starker  Beweis,  dafs  er 


65)  Vgl.  Fr.  Thiersch.  Gr.  Griech.  Gramm.  §.  204.  S.  325. 

oder  meine  »Tabellarische  Uebersicht  der  Homeri- 
schen Formen«  wo  die  Formen  nach  den  Dialekten 
bezeichnet  sind. 

66)  z.  B.  äs/,  a/e*'.  ediv. 

67)  <xv.  uvx.  dp.     Neben  hxtx  noch  hkt.  kxS.  jjös/3.  hxx. 

u.  s.  \v. 


200 

vor    der  Scheidung    der  Stämme    und   Dialekte 
gelebt  habe. 

Wie  denn  aber,  ist  denn  diese  Bemerkung, 
dafs  die  Sprache  des  Homer  keinem  Dialekte 
angehöre,  noch  nie  gemacht  worden?  Sie  ist  so 
alt,  als  die  schriftlichen  Untersuchungen  über 
Homer  und  seine  Sprache.  Wäre  die  Sprache 
Homers  so  ausgemacht  als  jonisch  angesehen 
worden,  wie  hätte  der  Grammatiker,  der  unter 
Herodots  Namen  ein  Leben  des  Homer  schrieb, 
(c.  37.)  sagen  können :  ori  6h  r\v  Ak\ev$  "Ofiypog,  xxl 
ovre  "luv,  ovre  Aoopievg.  Doch  es  giebt  ja  andere 
Beweise,  die  ich  aufführen  will.  Bekanntlich  er- 
streckt sich  der  größere  Theil  der  vita  Ilomeri 
vom  Pseudoplutarch  auf  die  Sprache  seiner 
Werke.  Wie  löst  der  unbekannte  Verfasser  dies 
Räthsel?  Er  sagt,  Homer  habe  Reisen  zu  allen 
Stämmen  gemacht,  um  ihre  Sprachen  kennen  zu 
lernen,  und  habe  alle  Dialekte  aufgenommen, 
theils  um  seinen  Gedichten  überall  Eingang  zu 
verschaffen,  theils  um  den  verschiedenen  Stäm- 
men sich  angenehm  zu  machen. 68)  Sollte  man 
wohl  glauben,  dafs  jemand  auf  eine  so  wunder* 
liehe  Hypothese  verfallen  könne?  Gleichwohl 
wurde  sie  lange  nachgesprochen.  Man  denke 
sich  ein  Deutsches  Gedicht  und  zwar  ernsten 
Inhalts,  wie  die  Homerischen,  welches  jemand 
zusammensetze    aus   Platt-  und   Hoch  -  Deutsch, 


68)  Tale  opinionis  pqrtentum  qui  amplectatur,  nunc  qul- 
dem  puto  fore  neminem.  Fr.  Thiersch.  Act.  Phil. 
Mon.  F.  4.  T.  III.  p.  604. 
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aus  Thüringisch,  Schwäbisch,  Berlinisch  und 
Wienerisch.  Mufs  man  nicht  staunen  ob  solcher 
Dinge?!  Und  dennoch  wechseln  im  Homer  Do- 
rische, Aeolische,  Jonische  und  Attische  Formen. 
Dafs  Homer  aus  allen  Dialekten  mit  besonderer 
Absicht  die  Formen  gewählt,  fällt  heut  zu  Tage 
Niemanden  ein,  zu  behaupten.  Selbst  Matthiä 
(Gr.  Gr.  S.  9.),  welcher  sich  gegen  die  Annahme 
einer  Ursprache  erklärt,  glaubt  nicht  an  eine  ab- 
sichtliche Mischling  der  Dialekte  in  den  Homeri- 
schen Gedichten.  »Auch  schieden  sich,  sagt  er, 
jene  vier  Hauptdialektc  erst  mit  der  Zeit  so  von 
einander,  dafs  ihre  Verschiedenheiten  auf  diese 
Art  bestimmt  werden  konnten,  wie  es  von  den 
Grammatikern  geschieht.  In  den  altern  Zeiten 
unterschieden  sie  sich  weit  weniger.  Im  Ho- 
mer und  Hesiodos  kommen  Wortformen  und 
Ausdrücke  vor,  die  von  den  Grammatikern  für 
Aeolisch,  Dorisch,  Attisch  oder  gar  für  Eigen- 
heiten eines  örtlichen  Dialekts  ausgegeben  wer- 
den. Allein  schwerlich  waren  sie  dieses  schon 
zur  Zeit  jener  Dichter,  die  sich  eine  solche  Mi- 
schung wohl  eben  so  wenig  oder  noch  weniger 
erlaubt  haben,  als  es  sich  jetzt  ein  Dichter  er- 
lauben würde,  Niedersächsische  und  Oberdeut- 
sche Provinzialismen  unter  einander  zu  mengen.« 
Was  er  hinzusetzt,  beruht  auf  dem  hergebrachten 
Glauben.  Richtiger  schon  sah  Heyne,  dem  die 
Mischung  jener  Formen  befremdend  war,  wenn 
er  sagt:  69)   I*ost  haec  omtiia  de  iis  ijisis,   quae 


Excurs.  ad.  Hom.  II.  XXI.  Tom.  VIII.  p.  231.  und 
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in  Jlomero  oerurrunl  et  Joniea  rulgo  ferunlur 
esse,  quaeri  passe  arbiträr,  an  uon  melius  sit, 
ea  ad  priseum  sermonem  referre,  ex  quo  Jonica 
quoque  fluxere,  verum  nee  minus  inde  inunuruul 
JJorica  et  Aeolica ;  et  si  subli/ius  judias,  s/u 
tuendum  est,  ex  priseo  sermone  uüa  serrula 
esse  a  Doribus,  Aeolibus  et  Jouibus  eommuni 
usu,  alia  modo  ab  his,  modo  ab  Ulis  usu  ser 
rata,  apud  eeteros  obscurata,  tand<  in  usu  <\r- 
eidisse.  So  ist  es  auch  in  der  Thal,  und  jeder, 
welcher  eine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  der 
Homerischen  Sprache  gemacht  hat,  verfällt  un- 
willkührlich  auf  dieselbe  Ansicht.  Gegen  diese 
Ursprache,  welche  von  Fr.  Thicrsch  (Gr.  Gramm. 
S.  6.  fl.)  und  dem  Englischen  Ucbersctzer  der  Mat- 
thiäschen  Grammatik  in  Schutz  genommen  wurde, 
erklärt  sich  mit  bestimmten  Worten  Matthiä  (a.  a. 
0.  S.  10.  Anm.  c).  Sein  Grund  ist  in  Folgendem 
enthalten:  »Sie  (die  Ursprache)  widerspricht  aller 
Geschichte;  denn  noch  nie  ist  ein  einigermafsen 
ausgebreitetes  Volk  gefunden  worden,  das  selbst 
auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Civilisation  und 
Kultur  eine  von  allen  Dialektverschiedenheiten 
freie  Sprache  geredet  hätte,  und  es  kann  auch 
nie  ein  solches  geben,  da  die  Verschiedenheit  des 
Bodens,  der  Nahrungsmittel,  der  Beschäftigungen, 
auch  das  Klima  immer  einen  unmerklichen  Ein- 
flufs  auf  die  Sprachorgane  und  dadurch  auf  die 


bestimmter  spricht  es  Fr.  Thiersch  aus,  dafs  Ho- 
mers Sprache  nicht  ein  Gemisch  der  Dialekte  sei. 
Act.  Phil.  Monac.  T.  III.  fasc.  4.p.  603.  fl. 
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Sprache  ausüben.«  Diese  Behauptung  ist  mir 
scheinbar  wahr.  Zunächst  wollen  wir  nicht  viel 
auf  BlomficM's  Begründung  geben,  welcher  auf 
die  gemeinschaftliche  Abstammung  der  Stifter  der 
Griechischen  Stamme  hinweiset,  indem  Doms  und 
Acolus  Söhne  des  Hellen,  Jon  und  Achims  Enkel 
desselben  Hellen  gewesen ,  woraus  sich  eine 
Gleichheit  der  Sprache  schliefscn  lasse;  wiewohl 
auch  Stammverwandtschaft  überall  Aehnlichkeit 
der  Sprache  mit  sich  führt.  Was  aber  die  Be- 
hauptung betrifft,  dafs  es  kein  ausgebreitetes  Volk 
ohne  Dialekt  Verschiedenheit  geben  könne,  so  ist 
allerdings  wahr,  dafs,  je  weiter  sich  Völker  aus- 
dehnen, je  verschiedener  die  Himmelsstriche  und 
andere  auf  die  Sprache  wirkende  Ursachen  sind, 
um  somehr  Abwechselungen  in  den  Wortformen 
erzeugt  werden;  aber  keineswegs,  dafs  solche 
Umstände  eine  so  grofse  Verschiedenheit  hervor- 
brächten, wie  sie  in  den  Griechischen  Dialekten 
zur  Zeit  ihrer  Ausbildung  stattfand.  Man  braucht 
dabei  nur  auf  die  ausgebreiteten  slavischen  und 
germanischen  Stämme  vor  ihrer  Scheidung  hin- 
weisen. Das  Platt- Deutsche,  welches  mit  weni- 
ger Abweichung  die  vorherrschende  Sprache  des 
Mittelalters  war,70)  zieht  sich  noch  jetzt  aus  den 
westlichen  Ländern  der  Küste  der  Nordsee  nach 
Osten  fort  bis  an  die  slavischen  Stämme.  Frie- 
sen, Hannoveraner,  Märker,  Pommern,  Ostpreu- 
fsen  reden  dieselbe  Sprache  und  haben  unabhän- 


70)  Vgl.  Herzogs  Gesch.  der  Deutschen  National -Lite- 
ratur.   Zweiter  Zeitraum. 
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gig  von  einander  dieselben  Formen  bewahrt.  Die 
Ursprache  ist  eine  nothwendige.  "Wer  sie  leugnen 
wollte,  würde  den  Satz  vertheidigen  müssen: 
Ein  Volk  redet  im  Anfange  seines  Seins  ver- 
schiedene Dialekte,  aus  welchen  sich  nach  und 
nach  eine  Sprache  bildet.  Natürlich  ist  dagegen 
der  Satz:  Ein  Arolk  redet  anfangs  eine  gemein* 
same  Sprache,  trennen  sich  einzelne  Theile  des 
Volks,  beziehen  andere  Wohnsitze  und  bilden 
sich  unabhängig  von  einander  unter  verschiede- 
nen Verhältnissen  aus,  so  ändern  sich  mit  Klima, 
Sitten  u.  s.  w.  auch  ihre  Sprachen  und  es  ent- 
stehen die  Dialekte.  Das  war  der  Fall  mit  den 
Griechen.  Die  Griechen,  welche  gegen  Troja 
zogen,  redeten  eine  gemeinsame  Sprache,  wobei 
nicht  behauptet  wird,  dafs  Kreter,  Peloponnesier, 
Athener  und  Andere  dieselbe  Aussprache  gehabt 
und  in  allen  Kleinigkeiten  der  Sprache  überein- 
gestünmt  hätten,  und  sie  blieb  noch  lange  im 
Allgemeinen  nur  eine,  bis  sich  endlich  die  Völker- 
schaften sonderten  und  sich  gesondert  ausbildeten. 
Da  kam  es,  dafs  Sitten,  Charakter,  Geschmack, 
Klima  u.  s.  w.  dem  einen  Stamme  die  rauhere, 
dem  andern  die  mildere  Form  zu  eigen  machten. 
Um  nun  wieder  darauf  zurückzukommen, 
dafs  die  Homerische  Sprache  nicht  die  Sprache 
der  asiatischen  Joner  sei,  so  zeigt  uns  die  Ver- 
gleichung  derselben  mit  der  Sprache  des  Herodo- 
tos,  dafs  die  Joner  um  die  Zeit,  zu  welcher 
Homer  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  gelebt 
haben  soll,  die  Sprache  des  Homer  durchaus 
nicht  geredet  haben  können. 
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Vorausgesetzt,  was  allgemein  angenommen 
wird,  dafs  die  Sprache  des  Herodot  der  Dialekt 
der  Joner  seiner  Zeit  war,  so  ist  es  unglaublich, 
dafs  die  Joncr  in  der  Zeit,  in  welche  man  den 
Homer  gewöhnlich  setzt,  nchmlich  hundert  Jahre 
nach  der  Niederlassung  in  Asien,  die  Sprache  des 
Homer  geredet  haben.  Denn  in  diesem  Jahr- 
hunderte mufsten  sich  die  besondern  Eigentüm- 
lichkeiten des  Dialekts  festsetzen,  aus  welchen 
sich  dann  im  Laufe  der,  von  den  andern  so  sehr 
abweichende,  Dialekt  fest  und  bestimmt  ausbil- 
dete. Der  attische  Dialekt  ist,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  der  Homerischen  Sprache 
weit  mehr  verwandt  und  läfst  sich  leicht  aus  ihr 
herleiten. 

Wie  entfernt  aber  vom  Homerischen  Dialekt 
der  Jonische  sei  und  ihm  entfremdet,  lehrt  schon 
eine  oberflächliche  Vergleichung. 

Vom  Augmentum  haben  wir  schon  geredet. 
Das  Augm.  syllab.  fehlt  bei  Herodot  nie.  Dafs 
es  in  den  Formen  auf  exov  nicht  gesetzt  wird, 
versteht  sich  von  selbst,  weil  eben  diese  Endung 

Idas  Augmentum  ist. 
Der  sogenannte  Thessalische  Genitiv  der 
zweiten  Deklination  auf  öiö  ist  im  Herodot  ganz 
verschwunden,  obgleich  er  der  Eigentümlichkeit, 
Vokale  zu  häufen,  welche  Herodot  liebt,  ganz 
entspricht. 

In  den  vielgestalteten  casib.  obliq.  der  Pro- 
nomina ist  nur  eine  einzige  Endung  im  Herodo- 
tischen  Dialekt,  wie  überhaupt  sich  alle  Kasus- 
jbiegungen  vereinfacht  und  befestigt  haben.     Das- 


206 

selbe  gilt  von  den  Verbalen  (Hingen,  unter  wri- 
cheri  fjLtaSx ,  fieeüov  ll.  S.  W.  nicht  mehr  ZU  linden. 

Das  v  par'agögicum' ,  welches  im  Höincf 
strenge  gesetzt  wird,  kommt  im  Herodot  nicht 
mehr  vor. 

Die  Präpositionen  haben  jede  ihre  bestimmte] 
und  nur  eine  Form.  Der  rauhe  [Tauch  hat  gar 
keine  Kraft  auf  sie  (xvixusTsSfxi.  c&Tforxftxi.  «t1  ycu 
Kit*  orev.  etc.). 

In  Hinsicht  der  Vokale  hat  sich  ein  neuer 
milderer,  ja  unstäter  Weise  bisweilen  härterer, 
Klang  eingebürgert.    Man  vergleiche  unter  andern 

opietg,   (poiTteiv ,   sipuTeövreg  mit  Swjpx,   Tpuv/xx,    iuexv- 

TW    11.  S.  W. 

Das  Charakteristische  eines  Dialekts  zeigt 
sich  endlich  noch  in  der  Vorliebe  für  einzelne 
Konsonanten.71)  So  ist  dem  Jlerodotischen  Dia- 
lekt eigenthümlich  x  statt  v  zu  brauchen:   xy9  xö- 

<9"£i/,  xori,  xörspx,  xwg,  elxcag,  oxotog,  oxörepog  U.  S.  W. 
auch  statt  %  wie  in  Sdxo/xxi,  xfiüv  (st.  %/r»v),  xtöpxv 
(st.  %4x$xv)  ii.  s.  w.  Wie  ganz  dem  Homerischen 
Dialekt  entgegengesetzt ! 

Nimmt  man  noch  hinzu  die  neuen  unhome- 
risch tönenden  Worte,  als  xxprx,  xvpetu  u.  s.  \v. ; 
so  kann  man  nach  allen  diesen  nicht  anders  als 
zugeben,  dafs  die  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Homerischen  und  Jonischen  Dialekte  keine,  oder 
nur  eine  sehr  geringe  ist,  auf  keinen  Fall  so  grofs 


71)  Im  Plattdeutschen  t  statt  f,  im  Mittelhochdeutschen  z. 
Aehnlich  £  statt  <J  im  Jonischen,  als  gopxxäeg. 
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wie  die,  welche  zwischen  ihm  und  dem  attischen 
Dialekte  stattfindet. 

Um  diese  nachzuweisen,  wäre  es  nöthig, 
die  Methode,  nach  welcher  Richard  Payne  die 
Homerischen  Formen  erläutert,  darzulegen,  um 
so  mehr,  da  ihr  in  Deutschland  das  Vorurtheil 
den  Eingang  erschwert.  ">-)  Indessen  will  ich 
mich  hier,  um  nicht  ein  opus  in  opere  zu  ma- 
chen, ihrer  nur  bedienen,  um  meine  Ansicht  zu 
verdeutlichen.  Bleiben  wir  bei  den  Endungen 
der  Protiom.  possess.,  so  haben  wir  im  Homer 
vom  ersten  im  gentt.  ä/.iio,  i^eTo,  t[.iev,  ^ud^sv  die 
des  einsilbigen  Genitiv  nicht  mitgezählt.  Alle 
erklären  sich  durch  die  einlache  Form  tuteo. 
Diese  Form  ist,  wenn  auf  die  vorletzte  Silbe 
der  Ictus  nicht  fällt,  ein  Tribrachys,  fällt  aber 
der  Ictus  darauf  ein  Amphibrachys ,  also  unver- 
änderlich fcw^Fo,  aber  die  Grammatiker  schreiben 
im  ersten  Falle  J^eo,  im  zweiten  £u&?o.  Folgt  auf 
diese  Form  ein  Vokal  oder  auch  nicht,  so  wird 
sie  apostrophirt  in  euäs,  wo  die  Grammatiker 
£tueü  schreiben.  Die  vierte  Form  ist  keine  Dekli- 
nationsendung fyiSev,  sondern  der  Stamm  mit  dem 
angehängten  Sev,    wie  in  'lhödrsv,  Tp ohfiev  u.  s.  w. 


72)  Ich  will  hier  nicht  Payne's  Grundsatz  über  die  Or- 
thographie vertheidigen;  aber  seine  Methode  ist 
zur  Verständnifs  der  Homerischen  Formen  unent- 
behrlich. Mancher  scheint  sich  durch  den  Text 
des  Payne'schen  Homer  haben  abschrecken  lassen, 
indem  er  die  Zeichen  des  Spiritus  I-  und  *i  für 
Digammen  ansah.  Sonst  hätte  man  nicht  von  einem 
mit  Digammen  weidlich  geschickten  Texte  reden 
können. 
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Aber  wo  ist  liier,  wird  man  fragen,  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  attischen  Dialekt?  Sie 
Uegt  nicht  fern  und  ist  selbst  nach  der  alten 
Methode  leicht  zu  erkennen;  denn  aus  der  Ur- 
form taio  geht  nach  der  Kontraktion  des  atti- 
schen Dialekts,  welcher  den  jambischen  Rhythmus 
der  Worte  liebt,  wie  der  Homerische  i\a\\  Dak- 
tylischen, kaov  hervor;  ganz  so  aus  dem  Thcssali- 
schen  Genitiv,  ofo  nach  Rieh.  Paync,  öü.  Aufserdem 
hat  der  attische  Dialekt,  worauf  die  Hauptsache 
beruht,  die  Homerischen  Konsonanten,  welche 
der  Herodotische  Dialekt  verworfen  hat,  treu 
bewahrt,  und  die  meisten  Abweichungen  des 
attischeu  Dialekts  vom  Homerischen  sind  nur 
rhythmischer  Art. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle;  so  viel  ist 
gewifs  und  unzweifelhaft,  dafs  die  Sprache  des 
Homer  nicht  der  Dialekt  der  asiatischen  Joner 
sein  kann. 

Gehen  wir  nun  zu  andern  Umständen  über, 
welche  für  ein  höheres  Alter  des  Homer  sprechen 
und  den  Dichter  der  Troischen  Zeit  nahe  rücken. 

Dahin  gehört  der  Stoff  und  dessen  Behand- 
lung. Zunächst  verdient  der  Umstand  genaue 
Berücksichtigung,  dafs  um  die  Zeit,  zu  welcher 
Homer  nach  der  gewöhnlichen  Sage  in  Jonien 
gelebt  haben  soll,  andere  Begebenheiten  jene 
Thaten,  die  Homer  feiert,  verdrängt  hatten.  So 
pflegt  es  zu  kommen,  dafs  die  Tradition  wichti- 
ger Vorfälle  nur  so  lange  mit  lebhafter  Theil- 
nahme  fortgepflanzt  wird,  als  nicht  neue  und 
wichtigere  Begebenheiten  eintreten.     Die  Helden 

des 
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des  dreißigjährigen  Krieges  lebten  in  der  Erzäh- 
lung des  Volkes,  bis  sie  zuerst  durch  den  Nor- 
dischen und  Spanischen  Krieg  verdunkelt,  und 
hernach  durch  den  siebenjährigen  Krieg  ganz  in 
den  Hintergrund  geschoben  wurden.  Auch  diese 
fangen  an,  nach  dem  letzten  Kampfe  für  die 
Befreiung  Deutschlands  und  nach  den  neuesten 
Bewegungen  des  aufgeregten  Freiheitssinnes  in 
immer  mattern  Umrissen  zu  erscheinen.  Das  A7olk 
hängt  an  einer  Begebenheit  der  Vorzeit  nur  so 
lange,  als  die  Gegenwart  nichts  ähnliches,  oder 
wichtigeres  aufzuweisen  hat;  geschieht  aber  dies, 
so  tritt  das  Vergangene  in  den  Hintergrund  und 
die  Ereignisse  der  Gegenwart  nehmen  ihre  Stelle 
ein.  Daher  mufste  den  Jonern,  als  sie  nach  Asien 
hinübergezogen  waren,  die  letzte  Völkerbewegung, 
welche  sie  selbst  aus  Europa  verdrängt  hatte,  weit 
wichtiger  und  interessanter  sein,  als  der  entfernte 
Trojanische  Krieg,  an  dem  sie  nur  untergeordnet 
Antheii  genommen  hatten  und  dessen  Begebenhei- 
ten schon  so  in  der  Erinnerung  verwischt  waren, 
dafs  sie  kein  Genie  zu  dem  lebendigen  Gemähide, 
welches  Homer  entwirft,  begeistern  konnten.  Denn 
die  Lebhaftigkeit  und  Frische  des  Kolorits ,  der 
Charakter  und  Handlungen,  das  Athmen  der  Sce- 
nen,  das  lebendige  Interesse  an  dem  Gegenstande, 
dies  Alles  kann  nur  Erzeugnifs  derselben  Zeit  sein, 
kann  durch  keine  Kunst  Jahrhunderte  nach  dem 
Geschehen  geweckt  werden,  bestimmt  nicht  jene 
reine,  natürliche  Begeisterung  des  Homers,  welche 
allein  dem  Sänger  eigenthümlich  ist,  welcher  mit 
stolzem  Nationalgefühl  den  Ruhm  seiner  eigenen 

14 
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Helden  feiert.  Man  vermenge  hier  nicht  die  Kunst- 
epopöe  mit   dem  originell -epischen  Gesänge  des 

Homer.     Jene  hat  das   lerne  Alterthuin  zum  (Ge- 
genstände, wie  Apollonios,  Virgil  und  die  Epikei 

der  neuem  Zeit  beweisen;  aber  der  Homerische 
und  Ossianische  Gesang  wird  geweckt  und  ge- 
nährt durch  seine  eigene  herrliche,  grofse,  wun- 
derbare Zeit.  Ja  es  scheint,  als  ob  eben  die  Kind- 
heit eines  Volkes  gerade  ganz  allein  das  originell- 
epische  Zeitalter  sei.  In  Asien  erst  unter  den  Jonern 
konnten  die  Homerischen  Gesänge  nicht  entstehen. 
Dafs  die  Homerischen  Gesänge  lange  vor  dem 
Einfall  der  Herakliden,  und  zwar  gleich  nach  dem 
Trojanischen  Kriege,  entstanden  sind,  geht  auch 
aus  dem  Umstände  hervor,  dafs  sich  in  denselben 
keine  einzige  Andeutung  von  den  Begebenheiten, 
welche  sich  nach  des  Odysseus  Tod  bis  zur  Nie- 
derlassung der  Joner  in  Asien  zutragen,  findet. 
Der  Grund  ist  sehr  wichtig,  obgleich  er,  schon 
zweimal  von  mir  ausgesprochen,  keine  Berück- 
sichtigung gefunden  hat.73)  Deshalb  lege  ich  ihn 
der  Beurtheilung  liier  noch  einmal  in  möglichst 
genauer  Ausführung  vor.  Der  Schlufs  ist  einfach 
und  gilt  bei  der  Untersuchung  über  die  Zeit  jedes 
andern  Werkes.  Manschliefst:  der  Verfasser  eines 
Werkes  mufs  älter  sein,   als  die  Begebenheiten, 


73)  Nachdem  ich  dies  niedergeschrieben,  sehe  ich,  dafs 
Nitzsch,  (Allgem.  Encykl.  a.  a.  O.  S.  404.  a.  unten) 
ohne  auf  meine  Schrift  Rücksicht  zu  nehmen,  die 
Sache  berührt;  sie  zu  widerlegen,  führt  er  den 
Umstand  an,  dafs  das  unmittelbare  Wirken  der  Göt- 
ter dagegen  sei.   Siehe  den  Schlufs  von  Absch.  VI. 
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welche  er  nicht  erwähnt,  so  wahr  er  jünger  ist, 
als  die  von  ihm  gekannten  Ereignisse. 

Homer  ist  bei  der  Schilderung  des  Trojani- 
schen Krieges  und  der  Irrfahrten  der  Helden  kei- 
neswegs blos  auf  die  wenigen  Jahre  beschränkt, 
welche  jene  Begebenheiten  umfassen;  sondern  die 
Erinnerung  des  Dichters  umfafst  auch  die  ganze 
Vergangenheit,  soweit  die  Sage  zurückreichte. 
Die  vortrojanische,  in  der  Ilias  und  Odyssee  ent- 
haltene, Geschichte  geht  fünf  Menschenaltcr  hin- 
auf und  umschliefst  das  Zeitalter  der  Argo/iau~ 
ten,  des  Thebanischen  Kriegs,  des  JferaJiles,  des 
xXmphitruo,  des  Persetts  und  Pelops. 74)  Hieraus 
ergiebt  sich,  dafs  es  keineswegs  in  der  Natur  der 
Homerischen  Poesie  liegt,  sich  blos  auf  die  vor- 
liegende Handlung  zu  beschränken;  dafs  sie  dem 
Dichter  vielmehr  erlaubt,  sich  über  die  ganze 
Vergangenheit  beiläufig  zu  verbreiten.  Nun  ist 
es  aber  durchaus  unerklärbar,  wie  es  gekommen 
sei,  dafs  die  Erinnerung  des  Homer  fünf  Men- 
schenalter über  Troja  hinaus  geht  und  mit  dem 
Ende  des  Trojanischen  Kampfes  und  der  Rück- 
kehr der  Helden  abbricht,  ohne  aus  der  Zeit  von 
zwei  Jahrhunderten,  welche  er  nach  Troja's  Er- 
oberung gelebt  haben  soll,  etwas  einfliefsen  zu 
lassen.  Wenn  er  unter  den  Jonern  in  Asien  erst 
gelebt  hätte,  so  müfsten  sich  der  Analogie  nach 
auch  Beminiscenzen  aus  der  für  die  Joner  so 
wichtigen   Periode    von    1184.  bis  1000.  finden, 

74)  Vgl.  Heyne.  Excurs.  IV.  ad  II.  w.  Tom.  VIII.  p.  829.  sq. 
de  rebus  memoratis  ab  Homero  ex  annis  ante  Ilia- 
dem.  etc. 

14* 
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welche  den  Dichter  selbst  unwillkührlich  be- 
schlichen  hätten.  7:>)  Da  sich  dergleichen  gar 
nicht  findet,  so  darf  man  mit  Hecht  schliefscn, 
dafs  Homer  vor  dem  Einfall  der  Herakliden,  ja 
nach  folgender  Einzelnheit,  vor  des  Odysscus 
Tode  gelebt  habe.  Die  Ilias  nehmlich  geht  bis 
zur  Eroberung  Troja's,  indem  sie  diese  prophe- 
tisch enthält;  die  Odyssee  bis  zur  Rückkehr  des 
Odysscus,  erwähnt  Troja's  Vernichtung  als  ge- 
schehen, kennt  den  Tod  des  Achilles  und  Aga- 
memnon; aber  vom  Tode  des  Odysscus  findet 
sich  nichts,  als  die  Weissagung  des  Tircsias,  dafs 
er  ruhig  und  in  Frieden  erfolgen  werde,76)  wel- 
che, merkwürdig  genug,  nach  der  Sage  nicht 
einmal  eingetroffen  ist,  wie  auch  die  Scholien  zu 
jener  Weissagung  bemerken.  7~)  Die  Sage  nehm- 
lich, welche  gewifs  älter  als  der  Einfall  der  He- 
rakliden ist,  erzählt,  dafs  Odysseus  von  seinem 
und  der  Kirke  Sohne  Telcgonos  aus  Unwissen- 
heit getödtet  worden  sei.  Diese  Sage  machte  den 
Schlufs  des  epischen  Kyklos78)  und  mufste  lange 


75)  z.  B.  Anachronismen,  wie  sie  sich  bei  Dichtern  fin- 

den, die  ihren  Stoff  aus  der  Vergangenheit  wäh- 
len. So  läfst  Schiller  den  Wallenstein  sich  des 
Gleichnisses  vom  Blitzableiter  bedienen;  so  mischt 
derselbe  in  der  Johanna  d'Arc  in  die  Beschreibung 
einer  Schlacht  den  Donner  der  Geschütze,  wäh- 
rend im  Drama  selbst  nach  alter  Weise  gekämpft 
wird.  Auch  nicht  einmal  solche  kleine  Andeu- 
tungen sind  im  Homer  zu  entdecken. 

76)  Odyss.  A.  133. 

77)  Schol.  min.  et  Q.  ad  Od.  A.  134. 

78)  Siehe  Procl.  Chrestom.  p.  3.  bei  Bekker.  und  Müller 

de  cyclo  epico.  p.  136. 
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Vorher,  ehe  die  Kykliker  die  Homerischen  Ge- 
dichte durch  ihre  nachträglichen  Dichtungen  zu 
ergänzen  anfingen,  ausgebildet  sein.  Meine  An- 
sicht ist  die:  Odysseus  starb  nicht  eines  natür- 
lichen Todes,  und  die  Sage  ist,  die  Details  ab- 
gerechnet, in  diesen  Hauptpunkte,  wie  üher  die 
Todesart  der  übrigen  Helden,  glaubwürdig.  Da 
nun  Homer  dem  Odysseus  ein  ruhiges  Ende  durch 
Tciresias  vorhersagen  läfst,  wie  man  bei  damali- 
ger Ruhe  und  nach  glücklicher  Uebcrwindung  der 
Freier  voraussetzen  konnte,  so  konnte  er  den  wirk- 
lichen Tod  des  Odysseus  noch  nicht  kennen.  Eben 
so  bedeutsam  ist  das  Schweigen  des  Dichters  von 
den  spätem  Schicksalen  andrer  Hauptpersonen, 
welche  seine  Gedichte  feiern.  Ich  gedenke  hier  nur 
des  traurigen  Endes  der  Helena  auf  Rhodos,79)  von 
deren  späterm  Leben  auch  nicht  die  leiseste  An- 
deutung sich  findet,  so  nahe  oft  die  Veranlassung 
dazu  war;  ferner  des  Reiches  des  Helenus  in  Epi- 
rus ; 80)  des  Reiches  des  Antenor  am  Adriatischen 
Meere;81)  der  Niederlassung  des  Idomeneus  in  der 
regio  Sale/iti/m;82)  des  Philoktetin  Lukanien ; 83) 
des  Diomedes  in  Arpi ;  84)  der  Gründung  von  Me- 
gapontum  durch  Metabus  aus  Nestors  Gefolge;  85) 
der  Erbauung  von  Neusalamis  durch  Teukros  auf 
Cypern  und  dessen  weitere  Wanderung  nach  His- 


79)  Bayle.  Dict.  Artikel  Helene. 

80)  Virgil.  Aen.  III.  295. 

81)  Strabo  I.  83.  XIII.  905. 

82)  Virgil.  Aen.  III.  400. 

83)  Virgil.  Aen.  IV.  402.   Strabo.  VI.  390. 

84)  Strabo.  VI.  434. 

85)  Velle}.  Paterc.  I.  1. 
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paüien;86)  oder,  wenn  dies  aufser  der  Sphäre 
des  Dichters  lag,  der  endlichen  Schicksale  seiner 
Häupthelden  und  der  Thaten  ihrer  Nachkommen. 
Doch  die  Bedeutsamkeit  dieses  Schweigens  von 
den  Begebenheiten,  welche  zwischen  die  Rückkehr 
der  Helden  und  die  Jonische  Niederlassung  in  Asien 
lallen,  wird  noch  deutlicher  durch  die  Redseligkeit 
des  Dichters  über  die  vortrojanische  Geschichte 
und  ihre  Lokalität,  die  ich  vorgreifend  liier  schon 
auseinandersetzen  irtufs,  obwohl  sie  mehr  das  Va- 
terland, als  das  Zeitalter  des  Dichters  beweist. 
Indessen  sind  sich  viele  Beweise  beider  Art  so 
verwandt,  dafs  man  aus  ihnen  zugleich  auf  die 
Zeit  und  auf  den  Ort  schiiefsen  kann.  Wenn 
nchmlich  die  Homerischen  Gedichte  schon  in  Eu- 
ropa entstanden,  so  mufsten  sie  vor  der  Auswan- 
derung der  Joner  nach  Asien  entstehen.  Darum 
stehe  hier  dieser  eine  Beweis,  dafs  das  Europäi- 
sche Griechenland  des  Homer  Vaterland  sei. 

Aus  der  rein  Asiatischen  vortrojanischen  Ge- 
schichte findet  man  nur  wenige  sehr  kurze  An- 
deutungen: als  der  fabelhaften  Abstammung  der 
Pferde  des  Aeneas  (Ilom.  II.  s.  265.),  und  des  Kam- 
pfes mit  den  Amazonen  (II.  y.  184.);  aber  alle 
Hauptb'egebenheiten,  welche  über  die  Zeit  des 
Zuges  gegen  Troja  humusreichen,  haben  ihren 
Schauplatz  im  Europäischen  Griechenland. 

Am  reichsten  ausgestattet  ist  die  Geschichte 
der  Pylicr.    So  erzählt  Nestor  (Hoin.  II.  A.  670.  fl.) 


86)  Strabo.  XIV.  1001.  Horat.  Od.  T.  7.  27.  über  die  Wan- 
derung nach  Hispanien  Sil.  Italic.  III.  368. 
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aus  seiner  Jugend  den  Streit  zwischen  den  Pyliern 
und  Elcern  in  der  Veranlassung  und  Ausführung 
mit  allen  Umständen  und  der  Lokalität  entspre- 
chend; so  gedenkt  er  (II.  77.  130.  fl.)  des  Streites 
der  Pylier  mit  den  Arkadern  bei  Pherä  und  seines 
Kampfes  mit  dem  Efeuthalion,  wobei  noch  Nach- 
richten aus  der  frühern  Geschichte  der  Arkader 
eingemischt  werden ;  so  berichtet  er  (II.  iif/.  629.  fl.), 
wie  er  bei  der  Leichenfeier  des  Epeer  Amarynkeus 
zu  Buprasion  den  Preis  davon  getragen,  und  gegen 
welche  Helden  er  im  Faustkampfe,  im  Ringen,  im 
Laufen  und  mit  der  Lanze  den  Sieg  davon  getragen 
habe;  so  endlich  erwähnt  er  (II.  «.  260.11.)  seine 
Theilnahme  am  Kampfe  der  Kentauren  und  Lapi- 
then  in  Thessalien,  oder,  wenn  die  Verse  jener  Stelle, 
welche  von  den  Kentauren  und  Lapithen  handeln, 
nicht  acht  sind,87)  doch  wenigstens  die  Theilnahme 
an  einem  Kriege  im  nördlichen  Griechenlande,  wel- 
cher der  Trojanischen  Expedition  lange  vorausging. 

Mit  der  unterhaltenden  Gesprächigkeit  eines 
Nestor  läfst  der  Dichter  auch  den  Phönix  88)  theils 
seine  eignen  frühern  Schicksale,  theils,  und  zwar 
mit  grofser  Genauigkeit,  den  Kampf  zwischen  den 
Aetolern  und  Knieten  bei  Kalydon89)  darstellen. 

AlsDiomedes90)  dem,  ihm  entgegenstehenden, 
Glaukos  unter  andern  sagt,  dafs  er  mit  ihm,  wenn 
er  kein  Sterblicher  sei,  nicht  streiten  wolle,  um  die 
Rache  der  Götter  zu  vermeiden,  läfst  ihn  der  Dkh- 


87)  Vgl.  Rieb.  Payne  z.  Hom.  II.  ct.  265. 

88)  Hom.  II.  IX.  447.  fl. 

89)  Hom.  IL  IX.  525.  fl. 

90)  Hom.  II.  ^.  123.  fl. 
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ter  seia  Beispiel  aus  der  vorgriechischen Geschichte 
nehmen,  und  Glaukos,  der  einzige  aus  dein  Troja- 
nischen Heere,  welcher  aus  der  Vorzeit  Mehreres 
berichtet,  ist  zwar  ein  Lykier,  aber  seine  Erzäh- 
lung bewegt  sich  hauptsächlich  um  seinen  Grofsva- 
tcr,  den  durch  wunderbare  Schicksale  bekannten 
Bellerophon,  welcher  aus  dein  Peloponnes  stammte 
und  ein  Gastfreund  von  Diomedes  Vater  gewe- 
sen war. 

Eine  so  genaue  Kenntnifs  der  Oertlichkeiten 
des  Peloponnes  und  der  dortigen  uralten  Begeben- 
heiten, welche  vorzüglich  in  den  Erzählungen  des 
Nestor  so  ausführlich  und  bestimmt  dargelegt  wer- 
den, und  welche  dem  Trojanischen  Kriege  lange 
vorausgingen,  war  den  Asiatischen  Jonern  zwei 
Jahrhunderte  nach  Troja's  Zerstörung  gar  nicht 
möglich.  Mit  Recht  bauen  wir  darauf  den  Schlufs, 
dafs  Homer  vor  dem  Einfall  der  Hcrakliden  im  Pe- 
loponnes selbst  gelebt  habe. 

Bestimmter  noch  führt  auf  ein  höheres  Alter 
des  Homer,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  die  Dar- 
stellung der  Geschichte  des  Herakles,  wie  er  sie 
giebt.  Schon  die  Alten91)  nahmen  mehr,  als  einen 
Herakles  an,  wahrscheinlich  um  die  verschiedenen 
Schauplätze  seiner  Thaten  und  die,  viele  Men- 
schenaiter  auseinanderliegende,  Zeit  derselben  er- 
klärlich zu  finden,  indem  sie  den  Herakles  dem 
Lande  und  der  Zeit  nach  unterschieden,  oder,  wie 
Herodot,  einen  Herakles  als  Gott,  und  einen  andern 
weit  Jüngern  als  Heros  annahmen.  Wenn  wir  auch 


91)  Herodot.  II.  43—45.  Diodor.  III.  74.  u.  an  mehr.  Stell. 
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gerade  nicht  unbedingt  die  glückliche  Hypothese 
Hüllmanns  unterschreiben,92)  welcher  dvn  Herakles 
als  eine  KoUcktivpcrson  ansieht,  unter  welcher  die 
Begebenheiten,  Niederlassungen  und  Kultureinrich- 
tungen Phon  irischer  Kolonien  zu  verstehen  seien, 
und  nach  den  Ländern  jener  Niederlassungen  drei 
verschiedene  Herakles,  den  Acgyptischen,  Kre- 
tischen und  Griechischen  unterscheidet;  so  kön- 
nen wir  doch  die  vielen  unauflöslichen  Widersprü- 
che in  der  Sage  vom  Herakles  nicht  verkennen 
und  müssen  dagegen  die  einfachen  Atigaben  Ho- 
mers, welche  nur  kühne,  die  Kraft  der  Griechi- 
schen Helden  vor  Troja  nicht  übersteigende  und 
sämmtlich  in  Bezug  auf  den  Peloponnes  stehende 
Thaten  des  Heraldes  berichten,  als  ein  Zeichen 
eines  höhern  Alterthums  gelten  lassen,  in  welchem 
sie  die ,  durch  Geschwätzigkeit  und  Wundersucht 
verbildete,  Sage  noch  nicht  verunstaltet  hatte. 
Denn  im  Homer  findet  sich  nichts  von  der  Besie- 
gung  des  Aegyptischen  Antäos ;  nichts  davon,  dafs 
Herakles  eine  Zeit  lang  statt  des  Atlas  den  Himmel 
getragen ;  nichts  von  dem  Baub  der  Aepfel  aus  den 
Gärten  der  Hesperiden ;  nichts  von  der  Abführung 
der  Binder  des  Geryon  aus  Spanien,  noch  von 
einer  Expedition  dahin. 

Selbst  die  Thaten  des  Griechischen  Herakles, 
welchen  Homer  allein  kennt,  sind  keine  wunder- 
haften.  Zunächst  wird  sein  Kampf  gegen  den  Py- 
lischen  Neleus  erwähnt,93)  der  ihn,  als  er  sich  nach 


92)  Hüllmann,  Anfänge  der  Griech.  Gesch.  S.  9—30. 

93)  Hom.  IL  g.  392.  fl.   Dafs  dort  nicht  ein  Kampf  mit  dem 

Hades  an  den  Pforten  der  Unterwelt,  sondernder 
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der  Ermordung  des  Tphitos  zu  ihm  flüchten  wollte, 
abgewiesen  hatte,  und  erzählt,  wie  er  in  jenem 
Kampfe  die  Hera  und  den  Hades,  die  dem  rVeleus 

beistanden,  verwundet  habe;  dann,  wie  er  als  ein 
kühner  und  löwcnmulliigcr  Held,  um  mich  der 
Worte  des  Dichters  zu  bedienen,  mit  sechs  Schiiten 
und  wenigen  Geholfen  zur  Eroberung  Iliums  %c- 
kommen9*)  und  auf  seiner  Rückfahrt  von  dort  durch 


Kampf  vor  Pylos  zu  verstehen  sei,  hat  schon  Heyne 
bewiesen  z.  Hom.  II.  e.  396.  Tom.  V.  p.  2(39.  Nestor 
meint  IJ.  X.  689.  iL  denselben  Kampf.  Wie  man 
tu  Ylvkw  für  tu  7rvXcag"Aidov  hat  nehmen  können,  ist 
in  der  That  nur  aus  Hom.  Ilias  e.  397.  begreiflich. 
Uebrigens  ist  die  Verwundung  der  Hera  und  des 
Hades  durch  Herakles  nicht  wundersamer,  als  die 
Verwundung  der  Aphrodite  und  des  Ares  durch 
Diomedes  (II.  e.).  Darum  dürfte  auch  Rieh.  Payne 
Recht  haben,  wenn  er  II.  5.  362—70.  mit  mehrern 
umstehenden  Versen  verwirft ;  weil  dort  der  vom 
Erechtheus  dem  Herakles  auferlegten  Arbeiten  und 
seines  Ganges  nach  der  Unterwelt  gedacht  wird. 
Gewifs  wären  bei  der  öftern  Erwähnung  des  He- 
rakles im  Homer  jene  Arbeiten  speciell  angeführt 
worden,  wenn  sie  dem  Dichter  bekannt  gewesen 
wären;  so  aber  kommen  sie  nur  mit  dem  allge- 
meinen Namen  JLvpvcSrjog  ueSXoi  vor.  Vgl.  zu  II.  3". 
363.  noch  die,  aus  vielen  Gründen  von  Heyne  und 
Payne  bezweifelte  andere  Stelle  II.  r.  133.,  welche 
mit  dem  Ganzen  von  87 — 136.  von  letzterm  aus- 
gestorben wird.  Für  gegenwärtige  Untersuchung 
ist  die  Sache  von  keinem  Einflufs  ;  da  jene  Arbei- 
ten auch  Verrichtungen  des  Griechischen  Herakles 
waren.  Aber  die  Erlegung  des  Nemeischen  Löwen 
und  des  Erymanthischen  Ebers,  die  Vertilgung  der 
Stymphalischen  Vögel,  der  Krieg  mit  den  Kentau- 
ren u.  s.  w.  Dies  alles  waren  doch  der  Erinnerung 
wohl  würdige  Thaten,  welche  Homer  mit  mehr  als 
zwei  Worten  beehrt  haben  würde. 
94)  Hom.  IL  e.  638.  fl.   |.  250.  fl. 
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Hera  so  verfolgt  worden  sei,95)  dafsihm  nur  durch 
Athenes  Schutz  die  Rückkehr  nach  Argos  gelang, 

Wenn  nun  Homer  unter  den  Jonen  in  Asien 
gelebt  hätte,  so  würde  sein  Herakles  ein  anderer 
sein.  Denn  in  der  Zwischenzeit  von  der  Jonischen 
Niederlassung  in  Asien  bis  auf  Herodot  konnte  die 
Sage  von  Herakles  nicht  jenes  wunderbare  Gewand 
erst  anziehen.  Folglich  gehörte  Homer  einer  weit 
frühern  Zeit  an,  wo  das  Andenken  an  den  Griechi- 
schen Herakles  noch  frischer  und  ohne  den  wir- 
ren Anflug  der  schmückenden  und  übertreibenden 
Sage  war. 

Aber  nicht  blos  die  Geschichte  der  Heroen, 
welche  in  den  Homerischen  Gedichten  beiläufig  ge- 
nannt werden,  war  nach  der  Dorischen  Wanderung 
eine  ganz  andre,  als  sie  im  Homer  erscheint,  um  die 
Helden  selbst,  welche  seine  Gedichte  feiern,  hatte 
zu  jener  Zeit  die  Sage  schon  ihr  buntes  Gewand  ge- 
worfen, und  liefs  sie  ganz  anders  hervorgehen,  als 
sie  im  Homer  gezeichnet  waren.  Die  ganze  Sage 
vom  Trojanischen  Kriege,  der  Umwandlung  religiö- 
ser Vorstellungen  nicht  zu  gedenken,  hatte  sich  um 
das  Jahr  1000.  v.  Ch.  G.,  wohin  man  den  Homer 
versetzen  will,  umgestaltet,  wie  wir  aus  den  kykli- 
schen  Gedichten  mit  Recht  abnehmen  dürfen.  Denn 
von  da  an  bis  auf  den  Anfang  der  Olympiaden 
konnte  jene  Veränderung  nicht  erst  vorgehen.  Wir 
wollen  zu  dem  Ende  die  Kykliker  mit  dem  Homer 
vergleichen,  wie  es  Nitzsch  gethan,96)  obwohl  die- 


95)  Hom.  II.  o.  24.  iL 

96)  Nitzsch.     Vorrede  zu  Erklär.  Anmerk.   zu  Homers 

Odyssee.  1831.    2ter  Band.  S.  XXII. 


ser  aus  ganz  andrer  Absicht,  nehmlich  zu  bewei 
scn,  dafs  Elias  und  Odyssee  zur  Zeit  der  Kyklikei 

bereits  abgeschlossen  gewesen. 

»»Die  \\\  prien  (Kv-n-pix  irr\)  setzen,  sagt  er,  die 
Veranlassung  des  Zuges  gegen  Troja  nicht  mehr 
einfach  in  die  Entführung  der  Helena  und  dvi\  da- 
mit verbundenen  Raub  vieler  Schätze;  der  weit 
mehr,  als  die  Ilias  ihn  darstellt,  weltordnende  Zeus 
hat  denselben  beschlossen  zur  Erleichterung  der 
Überfüllten  Erde,97)  und  Helena  wird  ein  Werkzeug 
der  Nemesis,  oder,  wie  die  Mythe  lautet,  ist  eine 
Tochter  derselben. 98)  In  demselben  Gedichte  er- 
scheint Palamedes,  den  Homer  durchaus  nicht 
kennt;  tritt  Kassandra,  vorher  nichts  als  ein  lieben- 
des Mädchen,  mit  einer  prophetischen  Begeisterung 
auf,  da  die  Seher  Homers  nur  Zeichendeuter  sind, 
und  findet  sich  zuerst  das  Opfer  oder  die  Entraf- 
fung  der  Iphigenia,  welche  Agamemnon  in  der  Ilias 
als  Iphianassa  dem  Achill  vermählen  will.  Die 
Aethiopis  des  Arktinos  zeigt  in  zwei  sehr  entschei- 
denden Punkten  veränderte  Religionsvorstellungen. 
Achill,  den  die  Odyssee  sein  elendes  Loos  in  der 
Unterwelt  beklagen  läfst,  wird  hier  durch  Vermitte- 
lung  der  Mutter  als  unsterblicher  Heros  nach  der 
Insel  Leuke  entführt,  und  ein  Aehnliches  wird  dem 
Memnon  zu  Theil.  Wie  dieses  Gedicht  also  die  Ent- 
stehung des  auch  der  ächten  Odyssee  unbekannten 
Hcroenkultus  bezeugt,  so  bietet  es  auch  das  erste 


97)  Müller,  de  Cycl.  Epic.  p.  84. 

96)  Müller.  1. 1.  p.  85.  Uebrigens  behauptet  Nitzsch  hier 
zu  viel.  Auch  im  Homer  (Ilias  y.  164.)  wird  die 
Ursache  des  Krieges  den  Göttern  zugeschrieben. 
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Beispiel  einer  religiösen  Mordsühnc,  von  der,  bei 
den  so  häufigen  Erwähnungen  in  Schutz  genomme- 
ner Mörder,  doch  weder  die  Ilias  noch  die  Odyssee 
irgend  ein  Anzeigen  hat.«  So  weit  Nitzsch;  die 
Abweichungen  lassen  sich  noch  viel  weiter  fuhren, 
wenn  man  den  Inhalt  desKyklos  und  die  erhaltenen 
Fragmente  desselben  aufmerksam  mit  dem  Homer 
vergleicht.  Von  der  zur  Zeit  der  Kykliker  ganz 
veränderten  Sage  über  Odysseus  und  dessen  Tod 
war  schon  die  Rede.  Nun  ist  es  aber  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Sage  von  der  Trojanischen  Zeit 
ihre  Umwandlung  erst  in  dem  kurzen  Zeiträume, 
welchen  man  gewöhnlich  zwischen  den  Homer 
und  die  Kykliker  setzt,  erfahren  habe,  und  wir 
werden  abermals  zu  dem  natürlichen  Schlüsse  ge- 
führt, dafs  Homer  älter  sein  müsse,  als  man  ge- 
wöhnlich annehme ;  dafs  seine  Gedichte  jener  frü- 
hem Zeit  angehören,  in  welcher  die  Sage  noch  nicht 
über  die  Begebenheiten  ihr  wirres  Wesen  ausge- 
breitet. Man  wird  mir  vielleicht  auch  hier  entgeg- 
nen, dafs  Homer  durch  poetische  Vorarbeiten  ge- 
bunden gewesen  sei  und  die  Sage  durch  vorher- 
gehende Sänger  festgesetzt  überkommen  habe.  Wie 
falsch  diese  Behauptung  wäre,  lehren  eben  die  Ky- 
kliker, welche  gerade,  obwohl  den  Homer  nach- 
ahmend, doch  absichtlich  nach  andrer  Gestalt  des 
Stoffes  streben  und  Vieles  ganz  anders  darstellen. 
Aber  ich  leugne  auch,  wie  schon  gesagt,  mit  Nitzsch 
solche  Vorarbeiten  und  lasse  mir  nicht  einen  vögtoq 
des  Phemios  noch  eine  Rhapsodie  des  Demodokos 
(Urodyssee  und  Urilias)  entgegen  setzen.  Wenn  ein 
Dichter  einen  andern  anführt,  braucht  er  nicht  sein 
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Gedicht,  sondern  nur  <lcn  Inhalt  desselben  anzuge- 
ben. Hätten  wir  den  vövtog,  welchen  Phemios  Bang, 
und  wäre  in  ihm  der  vom  I  lomer  besungenen  Rück- 
kehr des  Odysseus  gedacht,  oder  die  Rhapsodien 
des  Demodokos,  in  welchen  Rhapsodien  des  Homer 
erwähnt  Wäre»,  die  Erwähnung  derselben  würde 
dem  ähnlich  sein,  was  A\  ir  Über  jene  beim  Homer 
haben.  Es  scheint  mir  in  der  That  kein  andrer  Aus- 
weg Übrig,  als  anzunehmen,  dafs  Homer,  da  die 
Sage  von  der  Troischen  Zeit  sich  so  frühe  anders 
gestaltet,  vor  der  Umgestaltung  gesungen  haben 
müsse.  Diese  Annahme  aber  setzt  t\cn  Homer  noth- 
wendig  über  den  Einfall  der  Herakliden  zurück. 
Die  nachhomerische  Geschichte  ist  reich  an  Sachen, 
die  sich  mit  Homer  in  irgend  eine  Beziehung  brin- 
gen lassen,  wo  man  auch  versucht  tiefer,  als  ge- 
wöhnlich, einzudringen,  wird  man  auf  Anzeichen 
ähnlicher  Art  stofsen.  Daher  wird  auch  dieser  Theil 
der  Untersuchung  fortwährend  reichen  Stoff  gewäh- 
ren, den  ich  bei  meiner  vielseitig  in  Anspruch  ge- 
nommenen Zeit  nur  theilweise  habe  aufnehmen  kön- 
nen. Homer  steht  zwar  allein ;  aber  seine  Zeit  steht 
mit  der  vorausgehenden  und  nachfolgenden  in  be- 
dingender Wechselwirkung  und  der  pragmatische 
Zusammenhang  mufs  überall  zu  finden  sein. 

In  jene  frühere  Zeit  versetzt  den  Homer  auch 
die  Stelle  II.  $.  50 —  56.,  wo  Hera  zum  Zeus  sagt: 
Mch  habe  drei  sehr  liehe  Städte,  Argos,  Sparta 
wid  Myke?ie.  Zerstöre  sie,  wenn  du  gegen  sie.  er- 
bittert bist;  ich  will  nicht  dagegen  streiten,  noch 
dir  es  ivehren.«  Diese  Worte  konnte  ein  Dichter 
bei  den  Jonern  in  Asien  um  die  Zeit,  in  welche  man 
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gewöhnlich  den  Homer  versetzt,  der  Hera  nicht  in 
den  Mund  legen,  ohne  lächerlich  zu  werden.  Denn 
damals  waren  jene  Städte  schon  lange  von  den 
Dorern  zerstört,  und  es  würde  in  der  That  eine 
sonderbare  Idee  gewesen  sein,  wenn  der  Dichter 
eine  Gottheit  einer  andern  die  Erlaubnifs  hätte  ge- 
ben lassen,  Städte  zu  zerstören,  die  nicht  mehr 
waren.  Am  natürlichsten  geht  also  wohl  aus  ge- 
dachter Stelle  hervor,  dafs  zu  der  Zeit,  als  sie  ent- 
stand, die  genannten  Peloponnesischen  Städte  von 
den  Dorern  noch  nicht  zerstört  waren,  und  dafs  der 
Dichter,  von  welchem  die  Worte  herstammen,  vor 
dem  Einfall  der  Dorer  gelebt  habe;  so  wenigstens 
mufs  die  Sache  dem  unbefangenen  Urtheile  erschei- 
nen. Dazu  kommt  noch,  dafs  nach  der  Einnahme 
des  Peloponnes  durch  die  Dorer  der  Cultus  der 
Hera  in  Sparta  aufhörte,  und  dafs  man  später  Ar- 
gos  und  Mykene  nicht  mehr  als  zwei  besondere 
Städte  unterschied.  ")  Gleichwohl  haben  Andere, 
wie  man  bei  Wood,  10°)  welcher  aber  dagegen  ist, 
sehen  kann,  in  dieser  Stelle  sogar  eine  Anspielung 
auf  die  erfolgte  Zerstörung  jener  Städte  finden  wol- 
len, ohne  zu  beachten,  dafs  ein  so  sonderbarer  Ge- 
danke des  ernsten  Dichters  unwürdig  gewesen  sei, 
welcher  dafür  gerade  damals  blühende  und  der 
Hera  durch  alte  Verehrung  heilige  Städte  gewählt 
haben  würde. 

Auf  ähnliche Wreise  setzt  auch  die  Stelle  II.  v.  404. 
den  Homer  vor  den  Einfall  der  Heraklidcn.  Strabo [ ) 


99)  Vgl.  Heyne  zu  dieser  Stelle. 
100)  Wood.  Örigin.  Zusätze.   S.  3! 
1)  Strabo  VIII.  c.  7.  §.  2. 
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sucht  zuerst  dasGegenthcil  aus  ihr  herzuleiten;  aber 
er  widerlegt  sich  bald  darauf  selbst  \\  ir  wollen  die 
Sache  näher  untersuchen,  Homer,  meint  Strabo  zu- 
erst, müsse  nach  der  Niederlassung  der  Joner  in 
Asien  gelebt  haben,  weil  er  des  Panionischen  Opfers 
gedenke,  welches  die  Asiatischen  Joner  dem  Posei- 
don Helikonios  zu  bringen  pflegten.  Es  wäre  aller- 
dings wunderbar,  wenn  im  Monier  ein  Panioiiischcs 
Opfer  erwähnt  würde;  doch  das  ist  nicht  der  Fall; 
sondern  Strabo  meint,  das  Opfer,  welches  Moni.  II. 
v.  401.  erwähnt  werde,  sei  das  Panionischc  Opfer 
des  Poseidon  aus  Asien,  üafs  er  hierin  gar  gröblich 
irre,  lehre  Folgendes.  In  der  gedachten  Stelle  der 
Ilias  wird  der  Schrei  des  fallenden  Ilippodamas 
mit  dem  Gebrüll  eines  Stieres  verglichen,  welchen 
Jünglinge  zum  Opfer  des  Poseidon  Helikonios  füh- 
ren. Die  Asiatischen  Joner  hielten  allerdings  ein 
solches  Opfer,  welches  Strabo,  weil  es  gemeinschaft- 
lich gebracht  wurde,  ein  Panionisches  nennt,  auf 
dem  Gebiet  der  Stadt  Priene,  in  der  Nähe  des  Vor- 
gebirges Mykale  und  Posidiön,  2)  wo  der  Tempel 
des  Poseidon  Helikonios  stand  und  sich  die  Joni- 
schen Städte  versammelten.  3)  Dies  Alles  mufste 
bei  dem  Strabo  den  Gedanken  erwecken,  dafs 
i      Homer 

2)  Nach   dem  dritten  Scholion  z.  Hom.  IL  v.  404.  bei 

Bekker  war  der  Tempel  bei  Milet;  also  weiter 
südlich  an  der  Küste  hinab. 

3)  Strabo  XIV.  639.    irpwTov  6'  iarlv  h  ry  irixpoiXtx.  to 

Tlctviooviov  rpial  GTotStoig  vir&pxetpfä/oP  rrjg  ^fxXxaayjg, 
D7TQV  TU  YlxVlÜviK  »01V7J  ircivyyvpig  rwv  'loovcoVf  gvvts- 
XzTrxi  tw  'KXixuvlca  TloeeiSwvi  uxl  9fv<xlx'  i&pxvTxi 
6  s  UpiTjveTg, 
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Homer  jenes  Panionischc  Opfer  gemeint  habe.  Den- 
noch verhält  sich  die  Sache  anders.  Nchmlich  He- 
like in  Achaia,  welches  zur  Trojanischen  Zeit  dan 
Aegialischcn  Jonern  gehörte,  war  nebst  Aegä  dem 
Poseidon  heilig.  So  sagt  Hera  zum  Poseidon  (Hom. 
II.  3".  202.),  er  solle  sich  der  Danaer  erbarmen, 
welche  ihm  nach  Helihe  und  Aegä  Opfer  brächten. 
Das  Opfer  des  Poseidon  bestand,  wie  wir  ebenfalls 
aus  dem  Homer  4)  wissen,  in  Stieren,  vornehmlich 
in  schwarzen  Stieren.  Da  sich  nun  in  jener  Home- 
rischen Stelle  kein  Wort  von  einem  Panionischen 
Opfer  findet,  sondern  nur  ein  Sticropfer  erwähnt 
wird,  welches  man  dem  Poseidon  bringe ;  so  hiefse 
es  offenbar,  etwas  in  den  Dichter  hineintragen, 
woran  er  nicht  gedacht  hat,  wenn  man  dies  als  ein 
Panionisches  deuten  wollte.  Homer  konnte  nur  an 
ein  Stieropfer  denken,  wie  es  im  Peloponnes  zu 
Helike,  Aegä  und  Pylos  dem  Poseidon  gebracht 
wurde  vor  dem  Einfall  der  Herakliden.  Strabo's 
eigene  Erzählung  bestätigt  dies  noch  mehr.  Er  sagt 
nehmlich,  dafs  die  Asiatischen  Joner  später  eine 
Gesandtschaft  nach  Helike  in  Achaia  geschickt  hät- 
ten, um  ein  Bildnifs  des  Poseidon  von  dieser  Stadt 
zu  erbitten,  oder  die  Erlaubnifs  zu  erwirken,  ein 
anderes  Bild  nach  dem  Helikeischen  Vorbilde  auf- 
stellen zu  dürfen.  Dafs  die  Helikeer  nicht  darauf 
eingingen,  und  was  weiter  geschah,  gehört  nicht 
hieher;  aber  diefs  wird  man  ersehen,  dafs  die  Asia- 


4)  Hom.  Od.  y.  6.  rxvpov* ^Traji^atXxvag  'Evo<7/%.%j//  pe'^ov. 
vgl.  178.  ebend.  Od.  A.  130.  v.  181.  II.  A.  727.,  wo  der 
Athene  ein  Rind,  dem  Poseidon  ein  Stier  geopfert 
wird,  wie  Od.  y.  430.  fl.     Vgl.  Herodot.  VI.  7(3. 
15 
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tischen  Joncr  ihre  Gewohnheit,  dem  Poseidon  Stiere 
zu  opfern,  aus  Aegialea  über  Attika  mit  nach  Asien 
hinübergenomrrien  hatten,  und  dafs  sie  eigentlich 
Helikeisch  war.  So  viel  istgewifs,  wie  auchStrabo 
selbst  erklärt,  dafs  nichts  berechtigt,  jenes  Opfer 
für  das  spätere  Pan ionische  zu  halten. 

Man  findet  in  der  Ilias  und  Odyssee  durchaus 
nicht  die  geringste  Andeutung  einer  Begebenheit, 
welche  nach  dein  Tode  des  Odysseus  falle.  5)  Da 
nun  Homer  in  seine  Gedichte  Erinnerungen  aus  der 
Vergangenheit  einwebt,  und  zwar  aus  fünf  Mcn- 
schenaltern  vor  dem  Trojanischen  Kriege,  und  da 
sich  aus  der  Zeit,  welche  zwischen  die  Rückkehr 
des  Odysseus  und  der  jonischen  Niederlassung  in 
Asien  fällt,  nichts  angedeutet  findet;  so  darf  man, 
wie  bei  der  Beurtheilung  des  Zeitalters  jedes  an- 
tlern Autor,  darauf  den  Schlufs  auf  sein  Zeitalter 
mit  Recht  gründen. 

Hiebei  mufs  man  noch  eine  EigenthümUchkeit 
des  Homer  in  Betrachtung  ziehen,  welche  bei  ihm 
ein  gröfseres  Gewicht  hat,  als  bei  jedem  andern 
Dichter,  ich  meine  die  Art  und  Weise,  wie  er  von 
den  Ereignissen  und  Thaten,  die  er  besingt,  redet. 
Alles,  was  in  der  Ilias  und  Odyssee  uns  vorgeführt 
wird,  erscheint  wie  aus  einer  lebendigen  Gegenwart 
gegriffen,  und  als  ob  es  den  Dichter  selbst  umgebe : 
als  ob  er  es  sähe,  oder  als  ob  die  Nachricht 
jüngst  sein  Ohr  berührt  habe.  Man  wird  erwiedern, 
dies  lasse  sich  aus  der  letendigen  Phantasie  erklä- 
ren, mit  welcher  sich  der  Dichter  in  die  Vergangen- 

5)  Uebertragungen,  wie  man  II.  o.  389.  finden  wollte, 
bedürfen  keiner  Untersuchung.  Vgl.  Heyne  z.  d.  St. 
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heit  versetze.  Aber  ein  erkünsteltes  Versetzen  in 
alte  Zeit,  ein  Erdichten  der  Lage  der  Personen,  ein 
mit  künstlerischer  Reflexion  gedachtes  Hinüberstei- 
gen  im  Geiste  in  eine  alte  verblichene  Zeit,  welche 
erst  durch  des  Dichters  Geist  ein,  nicht  wirklich 
gclebtcs,  Leben  erlange,  ein  so  studirtes  Dichten  ist 
es  eben,  was  man  sich  von  dem  originellen  Dichter, 
welchen  nichts  als  heilige  Begeisterung  für  dieTha- 
ten  seines  Volkes  belebt,  wegdenken  mufs;  welches 
einem  Virgil,  einem  Klopstock,  einem  Pope,  nicht 
einem  Homer  eigen  ist.  Dieses  Leben  des  Dichters 
mit  seinen  Helden  und  ihren  Thaten  fiel  schon  den 
Alten  auf,  und  die  Scholien  enthalten  Bemerkungen, 
welche,  wenn  sie  auch  nicht  an  der  rechten  Stelle 
angebracht  sind,  doch  darthun,  dafs  man  sich  von 
jeher  nicht  von  dem  Gedanken  trennen  konnte,  Ho- 
mer habe  mit  den  Bildern,  die  er  entwirft,  gelebt. 
So  bemerkt  Schob  B.  z.  Hom.  Ih  XX.  210.,  dafs  Anchi- 
ses  nach  jener  Stelle  zur  Zeit  des  Homer  noch  ge- 
lebt haben  müsse.  6)  Jenes  Mitleben  des  Dichters 
spiegelt  sich  überall  ab.  Man  vergleiche  nur  bei- 
spielsweise die  benachbarten  Stellen:  Od.  «.  35. 
tog  hx\  vvv  AtyiäSog  vit&p  p.öpov  'Arpsldoco 

VTJp     äko%OV  jllVTJGTTJV. 

7j  ovh  dteig,  oiov  nk&og  iXXxßs  $?og  ''OpiaTijg 
itxvrxg  kü'1  dySpcoirovg,  ZttsI  'Lw.rot.vz  TruTpo(povrjct. 
352.  Vom  Gesang  über  die  Rückkehr  der  Helden : 

ijrig  xHovövT&iJGi  vsioTccT7]  x^ntiXyjtxi. 


6)  ärjXov  de,  fax  tovtov  ort  in  gijj  '&%%/<&!£-  Manche  Mifs- 
griffe  sind  in  dieser  Hinsicht  vorgekommen,  selbst 
von  Neuern,  wie  von  Jortin,  Wood,  Mitford.  Vgl. 
Heyne  zu  11.  XX.  308. 

15* 
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Man  vergleiche  die  zahlreichen,  frisch  aus  der  fri- 
schen Gegenwart  gegriffenen  Schilderungen,  die 
Autopsie  verlangen,  die  lebendige  Thciliiahmc  des 
Sängers  am  Gegenstande,  das  helle  Kolorit,  und 
glaube  noch,  dafs  die  mühsame  Kunst  das  alles  so, 
und  nicht  anders,  nach  Jahrhunderten  erst  mit  Him- 
mel und  Erde,  mit  Menschen  und  Göttern  reflektie- 
rend hervorgebracht  habe.  Wir  kommen  noch  ein- 
mal darauf  zurück,  was  die  Hauptsache  sein  mufs: 
Die  Homerischen  Gedichte  sind  nicht  ein  pro- 
vinzielles Produkt,  in  welchem  ein  grofser  Geist 
sich  zu  der  allgemeinen  Idee  erhob;  sondern  sie 
sind  ein  National  werk  der  Griechen,  in  welchem 
sich  die  Nationalität  und  der  Geist  des  gesaminten 
Volkes  widerspiegelt.  Als  solche  mufsten  sie  in 
einer  Zeit  entstehen,  wo  alle  Griechen  zu  einer  Idee 
vereinigt  als  ein  ganzes  Volk  erscheinen.  Das  ge- 
schah in  der  ganzen  Geschichte  nur  zwei  Mal;  zum 
ersten  Male  in  der  Zeit  des  Trojanischen  Krieges, 
wo  sie,  obwohl  unter  verschiedenen  Führern,  eins 
waren  durch  Sprache,  Sitten  und  Religion  und  eins 
durch  die  Begeisterung  für  dieselbe  romantische 
Idee.  Nach  dem  Einfall  der  Herakliden  tritt  die 
Zersplitterung  des  Hellenvolkes  ein;  die  einzelnen 
Völkerschaften  trennen  sich  und  bilden  sich  neben- 
einander aus ;  unterscheiden  sich  durch  eigenthüm- 
liche  Sitten,  Charakter  und  Dialekte.  Diese  Stämme 
konnten  durchaus  kein  Nationalepos,  keinen  Ho- 
mer, hervorbringen;  denn  eins  erscheinen  sie  erst 
wieder  in  den  Perserkriegen. 


Zweiter  Thcil. 


Vaterland  des  Homer. 


Das  Beginnen  des  Grammatikers  Apion,  den 
Schalten  des  Homer  durch  Beschwörung  aus  der 
Unterwelt  zu  rufen,  um  ihn  über  seine  Herkunft 
zu  befragen,  wäre  nicht  blos  an  sich  eitel  gewe- 
sen, da  der  Dichter,  wie  die  Sage7)  will,  sein 
Vaterland  selbst  nicht  kannte. 

Wenn  der  Recensent  meiner  Abhandlung  über 
den  Europäischen  Ursprung  des  Homer  8)  sagt,  dafs 
der  Streit  über  das  Zeitalter  des  Dichters  weniger 
heftig  geführt  worden  sei,  als  der  Streit  über  das 
Vaterland  desselben,  so  verkennt  er  den  genauen 
Zusammenhang,  der  zwischen  beiden  stattfindet. 
Ist  das  Zeitalter  erwiesen,  so  ergiebt  sich  zugleich 
das  Vaterland,  und  die  Gründe  für  das  eine  sind 
zugleich  beweisend  für  das  andere.  Dem  Wesen 
nach  dürften  sie  eigentlich  auch  nicht  einmal  ge- 
trennt werden,  wenn  nicht  die  wissenschaftliche 
Untersuchung  und  die  leichtere  Verständigung  jene 
Trennung  verlangte.  Ehe  wir  aber  zur  Darlegung 
unsrer  Beweise  schreiten,  müssen  wir  die  Meinun- 
gen Andrer,  vorzüglich  der  Alten,  hören.  Die  Un- 
tersuchung mag  denselben  Gang  nehmen,  wie  im 
ersten  Theile. 


7)  Plut  Vit.  Hom.  über  Apion.  Plin.  H.  N.  XXX.  c.  11. 

Bayle.  Dict.  T.  1.  p.  260. 

8)  Baemgarten-Crusius  a.  a.  O. 
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Zu  den  allgemeinen  unbegründeten  Angaben 
rechnen  wir  folgende  Stellen. 

Suidas,  •')  nachdem  er  die  verschiedenen  Mei- 
nungen über  das  Zeitalter  Homers  aufgeführt  hat, 

fährt  also  fort:   Ofiolws  6k  xxl  ttjv  irxTpl6x  x/ji.(plßoXog  6ix 

TO    X7Tl<TT7]^ijvXl    oXwq   ttvxi  %V7\t6v  Tip    fl&y&Bl    <pV(J£0Oef    ol  ßkv 

yxp  "t&xaxv  ysviaSfxt  'S,  fiv  pvxTov ,  ol  6k  Xfoi/,  ol  6k 
K o X o (p ü v i o v ,  ol  6k  Ku [ixiov ,  ol  6k  Iv.  T pol xq  xit 6 
K  e  y  %  p  &  w  v ,     oj  6k  Av6ov,     ol   6k  'A  .3"  y  v  x  T  o  v ,    ol   6e 

'15  XHTjCJlOV,      Ol    6k    KvTT  piOV  ,      ol    6k    E  X  X  X  fJL  l  V  l  0  !/,      0( 

6k  Kvuggiov,  ol  6k  MvhtjvxTov,  ol  6k  AlyVTTTlOVy 
ol  6k  QsTTxkov ,  ol  6k  'ItxXiüttjv,  ol  6k  Aevxxv iov, 
ol  6k  Tpvvtov,  ol  6k  T a;  /xxXov,  ol  6k  tP66iov.  Zu 
bedauern  ist  es,  dafs  uns  Suidas  zu  diesen  neun- 
zehn verschiedenen  Meinungen  die  Auktoritäten 
nicht  angiebt,  da  wir  anderweitig,  wie  das  Fol- 
gende lehren  wird,  nur  über  einige  näher  unter- 
richtet werden. 

Dieser  Widerstreit  der  Meinungen  mochte  Ver- 
anlassung zu  dem  Epigramm  des  Antipater  geben:10) 

Ol    /ABU    GSV    KoXo(pWVX    Tl$7]VyTBipXV  ,   "OflTJpS, 

ol  6k  nxXxv  Xpvpvxv,   ol  6'  h&irovai  X/ov, 
ol  6'  ''lov ,   ol  6'  ißöxcxv  avnXxpov  SxXx/xTvx, 

ol  6i  vv  twv  Axit&ewv  fixTspx   QacaxXlxV 
xXXoi  6*  xXXijv  yxTxv  xvixypv.   el  <T  g^g  Qolßov 

%pyj  Xitjxi  TtiWTxg  xfi(px6x  ixxvToavvxg, 
itxrpx  toi  TeXeSsi  p.iyx$  ovpxvog,   bx  6k  rsxovaijg 

OV    SvXTXC,     (JLXTpOQ    6'    'bTtXbO    KxXXtOTTXg.  **) 

9)  v.  "O,ii7]poi. 
10)  Anthol.  Graec.  T.  IL  p.  18.  (ed.  Jacobs),  erw.  b.  Plut. 

vit.  Hom. 
1.1)  KxXXiÖttt]  tIktb  fioi  xXXov  "O^pov.     Anthol.  Gr.  T.  II. 

p.  232.  (ed.  Jac.) 


233 

Diesem  ähnlich  ist  ein  andres  Epigramm,  dessen 
Verfasser  nicht  genannt  wird:  12) 

ov'%2  iriSov  HuvpvTjg  tko%e.vGot.To  SeTov  "Op-ypov, 

ov  Kolo(pcoi>  rpxCpepijg  li)  ätrrpou  lyovtijs, 
ov  X/os,   ovx  Aiyv-KTOQ  kvaitopoQt   ov  KvTTpiG  dyvy, 

ov  vrjaog  npxvxrj  AxprixSuo  irxrpt]^ 
ovx.  "Apyog  AxvxoTo ,  HVHkamshj  rs  Mukj/'j/j/, 

ovrs   to  KenpoTttuv   xgtv  itxXxioyövxv. 
ov  yxp  i(pv  yftovog  epyov,   wte*  xiS&pog  uXkx  k  Movvcii 

icdfi-^xu,    ¥v'  rjtxtpioic  Swpx  iro$e.ivx  l4j   <pipy. 

Derselbe  Gedanke  herrscht  in  andern  herrenlosen 
Epigrammen,  die  wir  der  Vollständigkeit  wegen 
nicht  übergehen  dürfen:  (Anth.  Gr.T.III.p.254.fl.) 
Ganz  den  vorigen  gleich  ist  das  dialogische: 

Xtog  i(pvg;  ov  (pTjfU.   vi  de  'LpvpvxTog',   xttxvSw. 
Kv/j.7]  6'  7J  Kohotywv  itxrp\g  "O/uype  atöev, 

OVÖSTSpT].    Hxkxfug    de    TS7J    xÖkig',    ovo*'    xito    TxvT7}g 

£%&<pvv.  ukk'  ccvTog  ki^ov  orrj  yiyovxg. 
ovx  epeco.   rtvog  xpx\  iriTteiap.'  oti  Txrpeueg  sIttuv 
£%w  Txg  äkkxg  ocfifiiv  xit^-x^v^ivxg. 

Fast  könnte  es  scheinen,  dies  Epigramm  rühre  von 
einem  Athenienser  her,  welcher  sich  für  Argos  ent- 
schieden; denn  Argos  und  Athene  sind  nicht  er- 
wähnt; wiewohl  zur  Entstehung  desselben  die, 
auch  anderwärts  ausgesprochene,  Meinung,  dafs 
Homer  selbst  sein  Vaterland  absichtlich  verschwie- 
gen habe,  hinreicht.  Die  Zusammenstellung  aber 
wird  immer  merkwürdig  bleiben: 


12)  Anthol.  Gr.  b.Steph.  Lib.  IV.  p.  363.  bei  Jacobs.  T.1II. 

p.  221. 

13)  rpvipspijg  sehr.  Brunck  nach  dem  Vorgange  des  Ste- 

phanus.     Ihm  folgen   die  Andern.     Die  decantata 
mollities  Jonum  gehört  nicht  hieher. 

14)  ico$7]tci  Brunck.  Jac. 
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Bist  du  ein  Chier  ?  Nicht  glaub'  ich* 8.   JVie  denn, 
Smymöcr  t  Ich  le-ugn  es. 
Hat  dich,  Homer,  Kolophon,  hat  dich  wohl 
Kyme  erzeugt  l 

Keines  ton  beiden.  Ist  Baiamis  Vaterland  dir} 
Auch  aas  dieser 
Stamme  ich  nicht.  Nun,  wohlan!  sage,  welch 
Land  dich  gebart 
Nimmermehr  werä"  ich  es  sagen.   II  rarum  denn  ? 
Wenn  wirklich  ich* 8  sage, 
Werden,  ich  seh  es  voraus,  andere  Städte 
mir  feind. 
Allgemeiner,  aber  desselben  Sinnes  ist  ein  drittes 
herrenloses  Epigramm : 

OTTTCotciS    TQV  "O/LlTjpOV    Ct,VOcyp(X.-tyüi/AS$X    TTXTpTjg 

x&ivov,   £<£>'  ta  irxtrxi  %£ip*  opeyovai  nöXeic, 
7j  to  fisv  e<mv   uyvwGToVf   6  d'  uSccvccToig  'laoi  tjpug 

rxXg  Movaxig  ifairev  rxrplbx  xxl  yev&rjv. 
Der  Sinn  dieses  Epigramms  ist  bisjetzt  nicht  rich- 
tig aufgefafst.  Jacobs  versteht  es  so:  Homerum 
inter  deos  reeeptum,  coelestibus  donis  contentum, 
terrestria  quae  hoher  et ,  patriam  scilicet  et  ge- 
nas, Musis  legavisse,  ttnde  factum,  ut  eorum 
notitia  ex  mortalibus  evamierit.  Von  einer  Ver- 
setzung des  Homer  unter  die  Götter  seh'  ich  keine 
Spur  in  den  Worten.  Denn  xSxvxroiQ  Uos  ist  blofse 
Umschreibung  des  Homerischen  SeTos,  fo69teogJf  Säoig 
ivxXlynioc  u.  s.  w.,  worunter  bekanntlich  keine  Apo- 
theose zu  verstehen  ist.  Auch  wird  in  dem  letz- 
ten Distichon  fälschlich  eine  Frage  angenommen, 
wahrscheinlich  nach  dem  Vorgange  des  Grotius, 
welcher  fj  to  p.iv  &gtiv  xyvuarov  unrichtig  übersetzt 
fiÄn  latet  hocH  da  es  vielmehr  ein  erzählender 
Satz  ist.     Der  Sinn  in  den  letzten  Worten  scheint 
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mir  dieser  zu  sein :  »das  ist  nun  leider  unbekannt; 
(nehmlich  woher  Homer  stamme.)  aber  er  hinter- 
liefs  in  den  Musen   Vaterland  und  Geschlecht.* 
Unter  den  Musen  aber  mufs  man  Ilias  und  Odys- 
see verstehen,  welche  bekanntlich  personificirt  und 
als  Musen  betrachtet  wurden.     So   heilst  es  von 
beiden  Gedichten  Anthol.  Gr.  T.  II.  p.  157.  ed.  Jac. 
Uctre  avv  Uov<roci<Ti'   peS*  v/ieTipets  yxp  doiSac 
eticev   *%uv  odiav  eviexx  Hiept&oce. 
Der  Verfasser  des  obigen  Epigramms  wollte  also 
sagen,  woher  Homer  stamme,  sei  unbekannt,  aber 
der  herrliche  Sänger  habe  die  Spuren  seiner  Ab- 
\  lunft  und  seines  Geschlechts  in  seinen  Gedichten 
\  niedergelegt.     Soll  dies  nun  heifsen,  er  sei  gött- 
licher Abkunft,  wie  man  denn  die  Koliope  zur 
Mutter   des  Homer  und  selbst   den  Apollo  zum 
Verfasser  der  Ilias  und  Odyssee  machte;  oder  im 
wörtlichen   Sinne,  man  müsse   die   Spuren  vom 
Dichter  nicht  aufserhalb,  sondern  in  seinen  Wer- 
ken suchen,  lasse  ich  dahingestellt. 

Die  Anthologie  (T.  III.  p.  256.)  bewahrt  uns 
noch  ein  viertes  Epigramm, 15)  welches  den  Ge- 
danken ausführt,  dafs  es  eitel  sei,  des  Homer  Va- 
terland zu  erforschen: 

ovx  iSoe  iarlv  ifiol  cppoifrv  yim,  ot5<P  ovop    ccvrö' 

VVV    &'    SVSH     AifootVOV    TTXVTX    VU$äs    ipsW. 
TTOCrph    &0l    %$WV   1T&T«,    TO    <T    WVtpM    <f>WHV  "O^pOV' 

£an  6&  Movaciuv,  ovx  i/wV  ovföv  itog. 

15)  Es  befindet  sich  auch  b.  Falkenburg  in  Not.  ad  Nonni 
Dion.  p.  1331.  Leo  Allat.  d.  Patr.  Hom.  p.  25.  Gruter. 
Inscript.  p.  419.  Fleetwood.  Syllog.  Inscript.  p.  173. 
Bonada.  Anth.  T.  I.  p.  404.  Hagenb.  Epist.  Epigr. 
p.  152.  Smetius.  Auetor.  Inscr.  p.  58. 


Sonst  wohl  pfleg*  ich  den  Namen  und  mein  Ge- 
schleckt nicht  zu  nennen; 
Aber  dem  Aelian  sag*  ich  jetzt  alles  bestimmt: 
Vaterland  ist   mir  die    II  eil    und  mein  Name 
heißet  Home  ras  ; 
Aber  vom  Liede  gehört  alles  den  Musen,  mir 
nichts. 

Das  Epigramm  befand  sich  nehmlich  auf  einer 
Herme  mit  dem  Kopfe  Homers,  welche,  wie  aus 
dem  zweiten  Verse  geschlossen  wird,  von  einem 
gewissen  Aelianos  aufgestellt  worden  war. 

Lukianos  (Encom.  %.  9.  p.  139.  T.  IX.)  im  Be- 
griff, die  verschiedenen  Meinungen  aufzuzählen, 
bricht  bald  ab.  Nachdem  er  treu  angefangen: 
iroirptSot  jxl'J  did'övncv  U.VTV0  ('O/iojpcc)  'LwviHrjv  Kokoip upctf 
rj  Kvpyv,  rj  X/ov,  yj  X/u.v  pvc&v,  yj  Qyjßug  roig  Al- 
yvTrrlxS)  schliefst  er  yj  pvptxg  clkkxg. 

So  giebt  auch  Gellius,16)  welcher  wahrschein- 
lich eine  vollständige  Angabe  vor  Augen  hatte,  nur 
einen  Auszug :  De  patria  quoque  Homeri  multo 
niaxime  dissensum  est:  alii  Colophouium  ;  alii 
Smymaeum  ;  sunt  qui  Atheniensem,  sunt 
qui  Aegyptium  fuisse  dicant ;  Aristoteles  tra- 
dit,  ex  insula  Jo  natum.  Denn  nicht  einmal  die 
sieben  Städte,  welche  zwei  allgemein  gekannte, 
und  auch  von  Gellius  bewahrte,  Hexameter  nen- 
nen, berücksichtigt  er: 

etttcx.  itokzig   dispt^ovciv  tfspl  pt^au  'Ofiypov, 

*Z[ivpvcL,  Tödo£>  Ko?io(pwv,  XxXci/j.!v,  "log,  "Apyog,  'AS^i/a/. 

Verändert  gab  diese  Verse  Antipater  (Anthol.  Gr. 


16)  Gell.  N.  A.  III.  11.    Vgl.  Cic.  pr.  Arch.  poet.  c.  8. 
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T. II.  p.  18.),  um  Rhodos  zu  verdrängen,  und  Ithaka 
zu  ehren. 

kirroL  TtoXstg  /xxpvxvro  ao(p>\v  itei  pt^xv  'Ofiypov, 
"Epöpua,  X/o^,  KoXoCpcvv,  'LJxKrj,  Ylvkog,    Apyog,   'Afrijuxt. 
Die   Berühmtheit    des    Epigramms   beweist    eine 
dritte  Veränderung  desselben  (Anthol.  Gr.  T.  III. 
p.  253  =  221.  Jac.) 

stttx  &pi$luxi'vovcri  Ttökeig  Sioc  pt^ow  'Ofiypov, 
Kvj&ij,   'Ej.ivpvx,   Xtog,   KokoCpouv,   Ylvkog,  "Apyoc,   'A^rjvxi. 
Man  sieht  leicht,   dafs  die  Veränderung  zugleich 
aus  der  Absicht  geschah,  einer  andern  Stadt  Ehre 
zu  verschaffen. 

Was  Nitzsch 17)  bei  dem  Streit  der  Städte 
bemerkt,  dafs  keine  derselben  mehrere  Dichter, 
wenigstens  nicht  zwei  ähnliche  Dichter  gehabt, 
und  Städte  berühmter  Dichter  nicht  Theil  am 
Streite  genommen,  ist  nicht  wahr,  wie  schon  das 
Beispiel  Athens,  dem  Musäos  angehört,  zeigt,  ohne 
auf  Rhodos  hinzuweisen,  das  er  selbst  ausnimmt. 
Doch  wir  kommen  auf  die  Einzelnheiteu  hernach. 
Nicht  wreiter,  als  obige  Angaben,  führt  Pro- 
klos :  1°)  "O^ypog  iroixg  äyäv&To  vxTplSog ,  ov  pxSiov  xtto- 
(pTJvocoSxi'  ovts  yxp  xvtoq  ti  kekxhjnsy ,  aAA'  ovdk  ol  ir&pl 
xvtov  elicövreg  GV(ii(s(poov7j%x<siv ,  xkk'  &%  tov  fiytiev  pTjTwg 
&[i<£>xivsiv  rtsp)  tovtoov  rrjv  tcoItjgiv  xvtov  /j.etx  Ttokkijg  xd&ixg 
eHXGTog  olg  TjßovksTO  &%xplaxro.  kx\  dix  tovto  ol  p&v  Ko- 
koCp oöviov  xvtov  xu7jyöpsvo'xv ,  oi  S&  XTov,  ol  ä&  S«fp- 
vxtov,  ol  de,  'Ij/tj/j/,  äkkoi  <5e  Kv  fix?  ov'  nxl  nx^okov 
■jtxo'x  itökig  xvTiiroi&iTxi  Txvüpög,  ofrev  sIkotüoq  xv  xos'j.o- 
irokiTTjg  kiyoiTO. 


17)  Nitzsch.  De  Histor.  Homer,  p.  108. 

18)  Procl.  Chrestom.  bei  Bekker.  p.  1, 
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Wichtiger  ist  eine  andere  Art  unbegründeter 
Angaben,  welche  die  Auktoritäten  beisetzen,  und 
dadurch  in  einigen  Fällen  uns  benachrichtigen, 
welche  Manner  Suidas,  Proklos  und  Andere  un- 
ter ihren  oi  fikv  und  ol  6£  verstanden  haben.  So 
führt  (Vit.  Hom.  Plutarch.  auch  bei  Leo  Allat.)  uns 
eine,  aus  alter  Quelle  geschöpfte,  Notiz  folgende 
Männer  als  Urheber  oder  Vertheidiger  einiger  Mei- 
nungen über  die  Herkunft  Homers  an  :  ro  yivoi;  »»t« 
pi.lv  Yliv  $  xpov  S  ßv  pv  xT  o  q ,  kxtx  Xi  uwv  t  6y\v  X  T  o  c , 
hxtx  6k  'Avt t fixxov  hxI  N In xv $ pov  Koko(püviog, 
hxtx  6k  B«M%üA/d,^v  hx\  'A p  in  tot iki/jv  rov  (piXöcotyov 
ijjnjG.  Plutarch  (a.  a.  0.)  setzt  noch  hinzu,  dafs 
der  Historiker  Ephorus  sich  für  Kyme,  die  Gram- 
matiker Aristarch  und  Dionysius  der  Thrakier  für 
Athen  entschieden  hätten. 

Wie  die  Alten  ihre  Ansichten  über  das  Va- 
terland Homers  begründeten,  lehren  uns  einige 
Scholien,  welche  aber  in  den  entgegengesetzten 
Fehler  verfallen,  indem  sie  über  den  Gründen 
die  Namen  der  Urheber  verschweigen. 

So  schlössen  Einige,  welche  aber  nicht  näher 
bezeichnet  werden,  nach  den  Ven.  Scholien  und 
den  Schob  des  Didymus  aus  der  Betheuerung  bei 
Athene,  Zeus  und  Apollon  (IL  ß.  371.),  dafs  Ho- 
mer ein  Athenienser  gewesen  sei.  Ivreväiv  nveg 
vo[il£ov<nv,  heifst  es,  ^A^vx^ov  yeyovivxi  rov  iroivjrrjv. 
ro  yxp  tfA&ijvctlijts-  'Attihov  hxI  'i6iov  stvou  rov  opnov  (pxa\ 
rwv  'ASrjvxtcav.  Denn  die  genannten  Götter  waren, 
wie  Schob  B.  und  L.  bemerken,  den  Athenern 
irxrpioi  frsol.  Auf  denselben  Schlufs  gründet  Schob 
Vict.  zu  IL  N.  827.  dieselbe  Ansicht,  wo  zu  den 
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Worten  des  Dichters  ei  rioliiyv  ug  t/st'  'Aßbptxtq  xxl 
'AtoAAwi/  bemerkt  wird :  ivSev  'A&ijvetToy  vvov6ovs& 
"0[xrjpoV  ntxrpmv  yccp  rifiwaiv  'AtcöXXcqvoi,  Aloe. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  einer  Angabe 
des  Eustathius  (p.  1220,  38.),  wo  er  diejenigen 
witzig  widerlegt,  welche  aus  dem  Gleichnisse 
II.  <p.  12.  schliefsen  wollten,  Homeros  sei  ein 
Kyprier.  Dann  wäre  Homer,  meint  Eustathius, 
ein  pvpiÖTTciTpig  (ein  Allerwe Itshind) ,  da  er  vieler 
Völker  Sitten  und  Trübsal  kenne.  Auch  Schol.  B. 
zu  II.  (p.  12.  erwähnt  es,  dafs  man  aus  jener  Stelle 
auf  das  Vaterland  Homers  geschlossen  habe :  ivrev- 
%£v  nvec  Kvirpw  (pouri  roV  iron/rjfv  (so  korrigirt  Heyne 
richtig  nach  Eustathius  statt  Trorxfiög,  was  die  Schol. 
hatten)  xxtx  rivxg  yxp  XP<>V0VG  o%Ksitxi  r\  Kvirpog  vvo 
xupldwv  wg  Kvpyv7]  xxl  a/   BxpHTj. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Städten,  welche 
mit  Gründen  den  Homer  als  ihren  Mitbürger  be- 
trachteten. Im  Allgemeinen  konnten  sie  nur  ent- 
fernte Anzeigen  aufstellen.  Wenn  hier  und  da 
eine  grofsen  Werth  darauf  legte,  dafs  gerade  in 
ihr  Homerische  Gesänge  erhalten  und  vorzüglich 
gefeiert  worden,  so  geht  daraus  nur  hervor,  wie 
entweder  die  Götter,  oder  Helden  und  Sagen, 
Welche  sie  betrafen,  dort  einheimisch  waren  und 
eine  Vorliebe  für  sie  von  alten  Zeiten  her  er- 
zeugten. Das  Berufen  auf  Sitten  und  Gebräuche 
ist  ein  noch  weniger  eindringlicher  Beweis;  denn 
so  eng  beschränkte  habe  ich  nirgends  nachgewie- 
sen bemerkt.  Denkmähler  ferner,  Grabschriften 
und  Inschriften  sind  so  verbreitet,  dafs  man  sie 
in  jede  andere  Beziehung  mit  der  Homerischen 
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Sage  bringen  kann,  nur  nicht  mit  des  Dichters 
Vaterlande.  1  n  Hinsicht  der  Grabmähler  darf  man 
wohl  JFelchers^)  Deutung  nicht  übersehen,  wel- 
cher meint,  dafs  in  den  Städten,  welche  sie  auf- 
weisen, Sängerschulen  bestanden,  welche  die  Ge- 
genwart des  Dichters,  dem  sie  geweiht  waren, 
durch  den  Grabhügel  angedeutet.  Die  Münzen 
endlich  beweisen  schon  durch  ihr  Zeitalter  blos 
den  Glauben  der  Städte,  dafs  Homer  aus  ihnen 
stamme,  aber  nimmermehr  können  sie  zur  Bestä- 
tigung der  Richtigkeit  desselben  dienen. 

Für  Smyrna,  als  des  Homer  Vaterland,  er- 
klärten sich,  wie  wir  oben  sahen,  Pindaros,  Ste- 
simbrotos  der  Thasier,  ferner  Statius  und  Andere. 
Unter  den  neuem  Forschern  über  Homers  Zeit- 
alter und  Vaterland,  war  es  vorzüglich  Robert 
Wood,  20)  welcher  sich  für  Smyrna  entschied, 
und  als  Hauptbeweis  für  seine  Meinung  den  Um- 
stand aufführt,  dafs  die  ersten  Eindrücke  des 
Dichters,  die  sich  in  seinen  Gedichten  abspiegeln, 
dort  empfangen  zu  sein  schienen.  Wood  bereiste 
selbst  Kleinasien  und  hielt  sich  am  längsten  in 
Smyrna  auf.  Ja  seine  Entscheidung  für  Smyrna, 
welches  er  übrigens  gern  mit  jedem  andern  klein- 
asiatischen Orte,  der  bestimmter  als  des  Dichters 
Geburtsort  nachgewiesen  werde,  vertauschen  will, 
leitet  er  aufrichtig  selbst  aus  seinem  längern  dor- 
tigen Aufenthalte  her.  Wir  werden  später  auf 
Wood's  Gründe,  welche  gröfstentheils  subjektiv 
sind, 

19)  Jahns  Jahrb.  f.  Philol.  IX.  2.  S.  138. 144. 

20)  Originalgenie.  S.  60.  (Uebers.) 
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sind,  zurückkommen.  Unter  den  Alten  scheint  die 
Meinung,  dafs  Homer  aus  Smyrna  stamme,  die 
vorherrschende  gewesen  zu  sein.  Dafür  spricht, 
dafs  es  gewöhnlich  zuerst  genannt  wird,  und 
aufserdem  manche  allgemeine  Angabe,  wie  des 
Cicero:21)  ITomerum  Colophonii  civem  esse  dicunt 
suum;  Chti  suum  vindlcant;  Salami'uii  repetunt; 
ßmyrnaei  vero  suum  esse  confirmant: 
itaque  et  tarn  delubrum  ejus  in  oppido 
dedicaverunt.  Man  streitet  sich  an  dieser 
Stelle,  ob  delubrum  einen  Tempel,  oder  ein  Bild- 
nifs  bedeute.  In  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
keines  von  beiden.  Cicero  scheint  unter  Homeri 
delubrum  'O^psiov  zu  verstehen;  eine  Schule  des 
Homer,  in  welcher  die  Homeridcn  oder  Rhapso- 
den mit  einer  gewissen  Verehrung  des  Dichters 
ihr  Geschäft  verrichteten,  welche  später,  als  jenes 
Institut  aufgehört  hatte,  allerdings  als  ein  Tempel 
des  Dichters  angesehen  werden  konnte.  Daher 
auch  Strabo  sagt.  i&tt  Ss  hou  ßißho%rj%y  xul  ro  'O/nypew, 
gtocL  TETpüyccvoc  e%ov<7ct  vbwv  'O/nypov  xoä  %oxvov.  22)  Wie 
viele  Umstände  die  Smyrnäer  unterstützten,  kann 
man  leicht  aus  der  Sage  vom  Homer  sehen,  in 
welcher  ihr  Flufs  Meles  ein  Hauptmoment  ist. 
Daher  kommt  es  auch,  dafs  die  Münzen  von 
Smyrna  den  Flufsgott  Meles  mit  dem  Bilde  des 
Homeros  in  Verbindung  bringen.  Cuper  führt 
einige  Münzen  der  Stadt  Smyrna  an,  welche  den 
Homer  verherrlichen.     Die  bestimmteste  23)  stellt 

21)  Cic.  pro  Arch.  poet.  c.  Hr  J 

22)  Cnper,  Apotheos.  Home?,  d.  13. 

23)  Cuper.  *.  a.  O.  S.  9. 

16 


242 

auf  dem  Reverse  einen,  auf  einem  Sessel  sitzen- 
den, bärtigen  Greis  dar,  welcher  einen  Lorbeer- 
zweig (ukäioi,  pcißäoe),  den  auch  die  llonieriden 
und  Rhapsoden  als  Auszeichnung  trugen,24)  in 
der  Rechten  hält.  Die  Umschrift  ist  OMHPOC. 
Auf  der  Kehrseite  befindet  sich  ein  Lorbeerkranz 
mit  der  Inschrift  CMTrNAIHN.  Cuper  führt  noch 
eine  Smyrnäische  Münze  an,  welche  den  Flufs- 
gott  Meles  liegend  mit  ausströmender  Urne,  und 
einen  Lorbeerzweig  haltend,  darstellt.  Der  Flufs- 
gott  erscheint  ganz  in  der  Gestalt  Homers,  dem 
eine  Biene  entgegen  fliegt.  Die  Deutung  der  Biene, 
welche  Cuper  nicht  fand,  liegt  sehr  nahe  und  spielt 
bei  der  Geburt  und  poetischen  Begabung  der  Dich- 
ter als  sinniges  Symbol  seit  alter  Zeit  eine  wich- 
tige Rolle.  Uebrigens  waren  die  Münzen  mit  Ho- 
mers Bild  sehr  verbreitet ;  nicht  blos  Städte,  welche 
den  Homer  in  Anspruch  nahmen,  auch  andere,  die 
nicht  unter  jener  Zahl  waren,  liefsen  dergleichen 
schlagen.  Sogar  eine  Paphlagonische  Stadt  Ama- 
stris.25)  Die  Münze  zeigt  den  schönen  Kopf  des 
Homer  mit  dessen  Namen  als  Umschrift,  und,  was 
merkwürdig  ist,  der  Avers  zeigt  den  liegenden  Flufs- 
gott,  welcher  eine  Lyra  emporhält,  mit  der  Unter- 
schrift MEAHC  und  mit  der  Umschrift  AMACTPIA- 
NUN,  die  mit  dem  Meles  nichts  gemein  haben. 


24)  %kx$og,  poLßSop.  epicorum  et  epicae  facultatis  insigne. 

Nitzsch.  de  Hist.  Hom.  p.  119.  Cuper.  a.a.  O.  meint: 
Lauri  ramus  significat,  Homerum  facile  omnes  poe- 
tas  superare,  et  solum  forte  dignum,  qui  coronetur. 
*  Zwar  gedacht,  aber  ohtie  Berücksichtigung  der  histo- 

rischen Bedeutung  dieses  Zeichens.  —  Cuper.  p.  8. 

25)  Cuper.  a.  a.  O.  p.  7. 
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Nächst  Smyrna's  Ansprüchen  auf  Homeros 
waren  die  von  Chios  berühmt  und  wichtig.  Denn 
Chios  war  der  Hauptsitz  der  Homeriden  und  er- 
langte zuerst  einen  Namen  in  der  Geschichte  Ho- 
mers. Auch  auf  Chios  war  ein  iiiuvxxKeTou  'Ofujpov 
(Vit.Hom.  beillerod.  c.25.).  Neues  Gewicht  haben 
die  Ansprüche  der  Insel  Chios  durch  einen  Ein- 
gebornen  derselben  Leo  Allatius  26)  erhalten.  Der 
Hauptgrund,  auf  welchen  sich  Leo  Allatius  stützt, 
ist  der  Hymnus  auf  Apollon  v.  172. 

Indessen  wird  dieser  Hymnus  dem  Kynäthos  zu- 
geschrieben, bestimmt  ist  er,  wenn  auch  nicht 
in  beiden  The  den,  doch  zum  Theil  ein  Werk  der 
Homeriden.  Mit  Recht  behauptet  Nitzsch,  27)  die 
Stelle  über  Homer  sei  von  den  Homeriden  einge- 
schoben, um  einen  Beweis  für  Chios  als  des  Homer 
Geburtsort  zu  gründen,  und  Thukydides  (III.  c. 
104.),  welcher  die  Stelle  anführt,  habe  sich  täu- 
schen lassen.  Die  Verfasser  der  Sibyllinischen 
Orakel,  28)  wo  vom  Homer  gesagt  wird, 

—  X/ov  dk  Hzhdtrcei  kavrov. 
sind  natürlich  ohne  Auktorität  und  bestätigen  nur, 
dafs   die  Meinung   ziemlich  verbreitet  war.     Sie 
ging  aus  der  alten  Verehrung  des  Homer  bei  den 


26)  Leo  Allatius.  Vit.  Homer. 

27)  de  Hist.  Homer,  p.  129.     Man  hielt  den  Cynätbos  für 

den  Verfasser.  Schol.  Pindar.  Nem.  II.  1.  Auch  bei 
Athenaas  I.  22.  B.  heilst  es  "O/urjpog  rj  rwv  "OuTipttav 
Tis  äu  roTg  &!g  'Arokkavk  vavoig. 

28)  L.  III.  p.  251. 

16* 
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Chiero  hervor,2^)  und  wird  unter  andern  auch 
dem  Simonides  beigelegt.30)  Die  Chier  Legten  ein 
grofses  Gewicht  auf  ihre  Ansprüche  und  liefsen, 
wie  Andere,  Münzen  mit  Homers  Bildniis  prä- 
gen.31) Es  war  nicht  anders  zu  erwarten,  als 
dafs  man  auch  die  Worte  des  Theokritos  (\  11.47.) 
zu  Gunsten  der  Chier  benutzte: 

xxl  Moicay  opvixeg,   oaoi  ttou  Xi'ov  doiiwf 
dvrlx  hohmj£ovt£$,  irwaiot  py/pi^wn. 

Schon  Aristoteles  erklärt  sich  gegen  Chios  (Rhctor. 
II.  c.  23.,)  wo  er  sagt :  »Die  Parier  ehren  den  Ar- 
chilochos;  obwohl  er  sie  getadelt  hat;  die  Chier 
den  Homcros,  wiewohl  er  ihr  Mitbürger  nicht 
war;  die  Mitylenäer  die  Sappho,  obgleich  sie  eine 
Frau  war.« 

Kolophon  vertheidigte  seine  Rechte  an  Homer 
mit  geschickten  Gründen.  Antimachos  und  nach 
ihm  Nikandros  entschieden  sich  für  diese  Stadt; 
sie  waren  aber  selbst  Kolophonier.  Auch  der 
Epigrammatiker  Antipater.  (Vgl.  Anthol.  Gr.  T.  II. 
p.  101.  ed.  Jac.)  Uebrigens  schien  sich  die  Rehaup- 
tung  der  Kolophonier  mehr  darauf  zu  beschränken, 
dafs  Homer  während  des  Aufenthalts  in  ihrer  Stadt 
zuerst  als  Dichter  aufgetreten  sei. 32)  Sie  benutzten 
als  Beweisgründe  die  Inschrift  einer  Statue,  welche 


29)  zu  welcher  selbst  die  Argiver  eine   Gesandtschaft 

schickten.     Siehe  im  Agon. 

30)  Vgl.  oben ,  und  Fragm.  Simon,  p.  185. 

31)  Cuper.  a.  a.  O.  p.  9.  Pollux.  oi  MitvXtjvxToi  "ZxrCpcv  rw 

vop.lap.ari  ivx%xpxTTov,  %T(h  Ss  "Opypov. 

32)  lieber  Kolophons  Ansprüche.     Vgl.  Nitzsch  d.  Hist 

Homer,  p.  104.  fl.  p.  153.,  dem  ich  gefolgt  bin. 
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nach  des  Plutärchos  33)  Anführung  Koloplion  des 
Homer  Vaterstadt  nannte.  Die  Statue  war  ihr 
eignes  Werk  aus  neuer  Zeit.  Ferner  wenden  sie 
die  Sage  von  der  Erblindung  des  Homer,  welche 
über  Piatos  und  Thukydides  34)  Zeit  hinaufreicht, 
zu  ihrem  Vortheil;  denn  in  ihrer  Stadt  habe  der 
Dichter  das  Gesicht  verloren.  35)  Es  war  zu  er- 
warten, dafs  die  Kolophonier  auch  ein  Homereion 
vorzeigten,   wie  es  im  Agon  heilst:    KoXo<püuioi  6k 

Koä    TOV    TOTTOV    SeMVVOVGlV ,      iv    W    QxGlV    UVTOU    ypcc/XfiXTU    6l- 

dcLcitovTCi  ryg  TTonjcecog  upt-xaSai  Kcd  itoiyJGoa  lepurov  roV 
Mxpyft7]v.  Unter  dem  Orte  zu  Koloplion,  wo  Ho- 
mer gelehrt  und  gedichtet  haben  soll,  versteht 
man  wohl  am  richtigsten  ein  ähnliches  Institut, 
wie  das  der  Homeriden  auf  Chios.  Ueber  den 
Margites  darf  man  der  Ansicht,  welche  Nitzsch 
ausführt,  beitreten.  Er  meint,  der  Margites  habe 
seinen  Schauplatz  in  Koloplion  gehabt  und  die 
Kolophonier  hätten  sich  jenen  Griechischen  Eulen- 
spiegel nicht  aus  ihrer  Bürgerliste  nehmen  lassen, 
um  durch  ihn  die  Ehre  zu  retten,  dafs  Homer 
aus  ihrer  Mitte  stamme.  Folgendes  Epigramm  36) 
scheint  zur  Ehre  Kolophons  gedichtet,  und  ist 
wahrscheinlich  von  einem  Kolophonier  verfertigt, 
vielleicht  vom  Antimachos: 


33)  Vit  Hom.  b.  Eint  c.  4. 

34)  Plat.  Phaedr.  p.  243.  A.  Thucyd.  1. 1. 

35)  Hom.  Vit.  bei  Herod.  c.  3.  und  der  Ven.  Schol.  zu  IL  y. 

220.  Im  Leben  desHerodot  erblindet  Homer  auf  der 
Insel  Itbaka  nach  der  Sage,  der  Ithakesier,  aber  nach 
des  Verfass.  Meinung  später  erst  in  Kolophon. 

36)  Anthol.  Gr.  T.  III.  p.  255.  (222.  Jac.) 
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vlh   MsAj/toc  "Ofiype,  au  yxp  xkiog  'EX'/.xit  -Kxnr 

xxl   Koko(pwvi  Trxrpy  ^ijxxg  ig  dtäiov, 
Hxl   Txah%   xvrßiw   ^VXV   761/3/>7'J'Ä<>  xovpxg, 

Sivaxg  tx  aryfiiwv  ypx-^x/j.eyog  cektixg' 

VjJLVt'l     6'    7\     flbV    V0TT0U    'OÜVGGTJOQ    TToXvxkxyXTOV, 

y\  6h  rov  'Lhxxou  Axpixvluiu  7röXe/u.ov. 
Aus  dem  dritten  Verse  (txgce  xoupxg)  möchte  ich 
schliefscn,  dafs  Antimachos  dies  Epigramm  seiner 
Ausgabe  der  Ilias  und  Odyssee  vorgesetzt  habe. 
Denn  sonst  lassen  sich  die  Worte  nicht  deuten, 
mau  müfste  denn  annehmen  wollen,  die  Worte 
wären  für  eine  Gruppe  bestimmt  gewesen,  welche 
die  beiden  unsterblichen  Töchter  Homers  darstel- 
len sollte.  Eine  von  beiden  Voraussetzungen  halte 
ich  für  noth wendig.  Dafs  der  Bürger  von  Kolo- 
phon  zugleich  ein  Sohn  des  Meles  genannt  wird, 
welches  Flüfschen  bei  Sinyrna  fliefst,  darf  uns 
nicht  wundern;  zeigt  doch,  wie  wir  oben  gese- 
hen, eine  paphlagonische  Stadt  Amastris  auf  ihrer 
Münze  den  Homer  und  den  Flufs  Meles. 

Für  los  waren  wichtige  Autoritäten;  schon 
ßakehylides  und  selbst  Aristoteles 3T)  stimmten  für 
dasselbe.  Im  Leben  des  Homer  bei  Plutarch,  38) 
von  Proklos  39)  und  Pausanias  4o)  wird  erzählt : 41) 
dem  Dichter,  welcher  das  Orakel  wegen  seiner 
Eltern  und  seines  Vaterlandes  befragt  habe,  sei 
die  Antwort  geworden:     »Seine  Mutter  sei  aus 


37)  Gell.  N.  A.  III.  11.   Plutarch.  Vit.  Hom.,  wo  Aristotel. 

Poet.  lib.  III.  citirt  wird. 

38)  Plut.  Vit.  Hom.  c.  3. 

39)  Chrestom.  p.  1. 1.  24.  b.  Bekker. 

40)  Pausan.  p.  34l,  2. 

41)  Vgl.  Nitzsch.  d.  Histor.  Homer,  p.  127. 
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los  und  auf  dieser  Insel  werde  er  sterben.«  42) 
Das  Letztere  sei  auch  wirklich  erfolgt,  als  er  das 
Räthsel  jener  lausigen  Fischerknaben  nicht  habe 
lösen  können: 

ovq  eko/xsu  ki-KopsaS',    oug  <J"  w%  eko/j.ev  (pepopecSu. 

•»Dorten  verblieb,  was  wir  fingen,  noch  haben 
wir,  was  wir  nicht  fingen.« 

In  die  Sage  vom  Tode  des  Homer  auf  los  stimmt 
auch  der  falsche  Herodot  (Vit.  Hom.  c.  35.)  ein, 
aber  er  läugnet  die  Todesart.  Auch  das  Räthsel 
der Fischcrknabcn  kennt  er  und  giebt  es  in  zweier- 
lei Art,  einmal  in  Prosa: 

TjfieTg  uGGct  el'kofiev,  iixTektirofiev '  x  $s  firj  Eikouev,  (pipopsv. 
hernach  als  Hexameter: 

a<s<j'>  ekopev,  kfaouEaSx'  x  d"  ov%  eko/xsv  kiiropeaSci. 
Man  sieht  leicht,  dafs  die  erstem  Worte  weiter 
nichts,  als  eine  Paraphrase  der  letztern  sind.  Die 
Sage  vom  Ende  des  Homer  auf  los  mußte  sehr 
verbreitet  sein.  Zur  Verbreitung  derselben  trug 
unstreitig  viel  bei  das  Grabmahl  des  Homeros, 
welches  an  der  dortigen  Küste  gezeigt  wurde  und 
keinem  vorüberschiffenden  entgehen  konnte.  Die 
Ieten  zierten  es  weit  später  mit  der  Aufschrift : 43) 

tvSxäs  tj/V  isprjv  HsCpxkrjv  xxrx  ycctx  nxkvtyei>, 

dvipdSv  ijpwuv  Hocfiyropx  SsTov  "0/j,7jpov. 
Da  man  an  mehrern  Orten  Grabhügel  des  Homeros 


42)  Procl.  Chrestom.  p.  1.  1.  20. 

ifftiv  "log  VTJaog  pyrpog  -rrxrplg  i\  es  Sxvovrx 
di£erxi. 

43)  Vit.  Hom.  b.  Herod.  c.  36.  xxl  to  ikeystov  rode.  bTriypx- 

•tyxv  'Irjrxi  vorepov  Xpcvoj  Ttokkoc. 
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zeigte,  so  ist  es  erlaubt,  sie  anders  zu  deuten. 
Ol)  sie  gerade  darauf  führen,  wie  Nitzsch  44)  meint, 
dafs  dort  das  Andenken  des  Dichters  durch  die 
Homeriden  vorzugsweise  geleiert  worden  sei,  oder 
weiter  nichts  beweisen,  als  dafs  die  Bewohner 
jener  Orte  dan  Homer  für  ihren  Mitbürger  hiel- 
ten und  alte  Grabmähler  nach  unbestimmten  An- 
zeigen zu  Grabern  des  Homer  stempelten,  um 
ihrem  Glauben  einen  Grund  zu  verschaffen,  las- 
sen wir  billig  dahin  gestellt. 

Unter  den  streitenden  Städten  konnte  Aga- 
memnons  Stadt  Argos  nicht  fehlen.  Ihren  Ruhm 
führte  man  auf  Homer  zurück.  (Vgl.  das  Epigr. 
in  Anthol.  Gr.  T.  II.  p.  92.  ed.  Jac.  und  p.  117.  des 
Alpheos  IX«?.).  Dies  spricht  auch  der  unbekannte 
Verfasser  zur  Ehre  der  Argiver  in  jenem  Epigramm 
aus,  welches  eine  Bildsäule  des  Dichters  zierte. 
(Anthol.  Gr.  T.  III.  p.  256.  M  496.).  Für  Argos 
als  älteste  Auktorität  entschied  sich  Philochoros. 
In  Argos  war  des  Homer  Andenken  heilig  und 
bei  öffentlichen  Gelegenheiten  erklangen  seine  Ge- 
dichte durch  die  Rhapsoden.  Wie  viele  andere 
Erinnerungen  in  Argos  mufsten  sich  an  den  Na- 
men des  Homer  knüpfen  ?  45) 

Für  Athen  scheint  sich  die  Alexandrinische 
Schule  erklärt  zu  haben;  denn  Aristarch,  über 
dessen  Einflufs  auf  alle  seine  Nachfolger  schon 
die  Rede  war,  46)    und  Dionysius   der  Thrakier 


44)  d.  Hist  Hom.  p.  127. 

45)  Vgl.  Nirzsch.  d.  Histor.  Hom.  p.  154.  fl. 

46)  Vgl.  1.  Theil.  1.  Abschn.    Ueber  die  Meinung  des  Ari- 

starch vgl.  Plutarch.  vit.  Hom. 
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hielten  es  für  die  Vaterstadt  Homers.  Es  ist  zu 
vermuthen,  dafs  die  Atlienienser  alle  jene,  zu 
ihrer  Auszeichnung,  wie  man  glaubte,  eingefüg- 
ten, Stellen  im  Homer,  welche  der  Verlasser  des 
Lebens  bei  llerodot  (cap.  28.)  hervorhebt,  als  Be- 
weise für  ihre  Behauptung  benutzten,  zu  welchen 
noch  andere  kommen,  wie  jene  bei  Eustathius 
p.  1088,  58.  fl.  Selbst  wo  der  Dichter  schweigsam 
war,  suchte  man  Athens  Ruhm  in  ihn  hineinzu- 
tragen. (Vgl.  Heyne  zu  Hörn.  II.  XVIII.  490.)  Auch 
überdies  war  Athen  reich  an  Dingen,  die  sich 
mit  jener  Meinung  in  Verbindung  bringen  liefsen. 
Dahin  gehört  die  Stadtbeschützerin  Athene  und 
das  Palladium,  welches  von  Ilium  nach  Athen 
gebracht  worden  sein  sollte;47)  dahin  gehört  auch 
Ajax  der  stärkste  aller  Griechischer  Helden  vor 
Troja,  der  seine  Schiffe  zu  denen  der  Atlienienser 
ordnete  und  als  Atlienienser  betrachtet  wurde; 
wiewol  auf  die  Auszeichnung  dieses  Helden  die 
Salaminier  ihre  Ansprüche  gegründet  zu  haben 
scheinen,  von  welchen  sonst  nichts  Erhebliches 
überliefert  worden  ist. 

Ueber  die  Ansprüche  von  Rhodos  als  der 
letzten  der  sieben  Städte,  welche  um  die  Ehre, 
des  Homer  Geburtsort  zu  sein,  stritten,  wissen 
wir  nichts  näheres.  Vermuthlich  mafste  sich  die 
Stadt  jenes  Vorrecht  nicht  als  Stadt,  sondern  im 
Namen  der  Insel  an,  da  die  Stadt  neuern  Ur- 
sprungs war,  oder  sie  mufsten  das  Zeitalter  des 
Dichters  zugleich  heraufziehen.  48)     Vielleicht  be- 

47)  Eustath.  1419, 52.  fl.  Etym.  M.362, 43.  Pollux  VIII.  c.10. 

48)  S.  Eustath.  p.  315,  19. 
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zogen  sie  sich  auf  ihre  Sage,  dafs  bei  ihnen  der 
älteste  Kultus  der  Athene  gewesen.     Schul,  z.  II. 

3.  (»70.  laroptjTKi  'In  to?<;  'Podloig  xpucroy  tßpst-ev  6  Zevg, 
&ire*t  irpäroi  yevofiivy  ry  'A-Jrjvx  ISvaxv.  Sonst»  wird 
Rhodos  im  Homer  nicht  ausgezeichnet;  selbst  ihr 
Führer  steht  den  ersten  Helden  nach.  Vielleicht 
aber  nahmen  die  Homerisches  Gesänge,  als  sie 
aus  Asien  nach  Griechenland  zurückkehrten,  auch 
nach  Rhodos  ihren  Weg  und  ihre  dortige  Feier 
begründete  des  Volkes  Meinung.  49) 

Kynic,  welche  nicht  zu  den  sieben  Städten 
gehört,  scheint  ihre  Ansprüche  an  Homer  als 
Aeoläsche  Stadt  begründet  zu  haben.  Der  Histo- 
riker Ephoros50)  liefs  es  sich  angelegen  sein,  sei- 
ner Vaterstadt  Kyme  die  Ehre,  den  Homer  er- 
zeugt zu  haben,  zu  verschaffen.  Ueber  ihn  gilt 
das  Urtheil,  welches  oben  über  die  Kolophonier 
Antimachos  und  Nikandros  ausgesprochen  wurde. 
Da  selbst  der  Aeolische  Dialekt  so  vieles  vor  an- 
dern aus  der  Ursprache  bewahrte,  so  mufsteii 
schon  hierin  diejenigen  einen  hinreichenden  Grund 
finden,  welche  den  Homer  zu  einen  Aeoler  mach- 
ten. Selbst  Rieh.  Bentley  war  der  Meinung,  dafs 
Homer  aus  dem  Stamme  der  Aeoler  sei,  und 
meinte  in  Strabo's  Angabe,  dafs  die  Aeoler  Troas 
frühzeitig  besetzten,  eine  Bestätigung  zu  finden.  51) 


49)  AufRhodus  scheint  die  TrojanischeVorzeit  in  gröfserm 

Ansehn  gewesen  zu  sein.  Denn  dort  wurde  Sar- 
pedon  der  Lykier,  welcher  den  Troern  zu  Hülfe  kam, 
als  Heros  verehrt.  Tertull.  d.  Anima.  p.  299.  Schol. 
ad  Aristoph.    Nub.  622. 

50)  Hom.  vit.  b.  Plut. 

51)  Siehe  Heyne  z.  Hom.  IL  Tom.  VII.  p.  713. 
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Auch  Wood  bei  der  Unstetigkcit  seiner  Meinungen 
weifs  nicht,  ob  er  den  Homer  für  einen  Ioner  oder 
Aeoler  halten  solle.52)  Dabei  schwebt  ihm  Smyrna 
vor,  welches,  obwohl  später  ionisch,  eine  Zeit  lang 
den  Aeolern  gehörte.  Dafs  die  Gründe  des  Epho- 
rus  unbedeutend  gewesen,  glaube  ich  aus  dem  Le- 
ben Homers  bei  Herodot  schliefsen  zu  dürfen.  Da 
der  Verfasser  dieser  Lebensbeschreibung  alles  auf- 
bietet, zu  beweisen,  dafs  Homer  ein  Aeoier  sei, 53) 
so  läfst  sich  annehmen,  dafs  er  mit  des  Ephoros 
Meinung  wohl  bekannt  gewesen  sei.  Aber  was 
er  aufführt,  ist  ohne  Halt.  Gewifs  nahmen  die, 
welche  den  Homer  äolisirten,  auch  den  Umstand 
als  Beweis,  dafs  die  Aeoler  den  Blinden  o^pog 
nannten.  54)  Dafs  es  Ephoros  that,  sagt  der  A'er- 
fasser  des  Lebens  bei  Plutarch,  wiewohl  er  die- 
sen Sprachgebrauch  in  einer  wunderlichen  Zusam- 
menstellung den  Kymäern  und  Ionern  zuschreibt. 
Wahrscheinlich  stammen  auch  die  Erklärungen 
zur  Ilias,  in  welchen  Kymäische  Sitte  bemerkt 
wird,  von  denen  her,  die  des  Ephoros  Meinung 
waren.55)  Denn  die  Sachen  sind  an  sich  so  un- 
bedeutend, dafs  den  Grammatiker  eine  besondere 
Absicht  dabei  bestimmen  mufste.  Uebrigens  konnte 


52)  Originalgenie.     S.  60. 

53)  on  6&  fy  AioXsvg  "0/j.ypoG,  xod  ovrs  Icvv,  ovts  Acopisvc, 

roTe  rs  elpypEVOig  SeS^kurxlj  neu  Sy  ncci  roTads  rexjLCcd- 
pecSca  Trxpi%ei  x.  A. 

54)  tovq  yup  rvCpXovg  viro  ÄlöMcov  opyjpove  Hxksie&cä,  Procl. 

Chrestom.  und  vit  Hom.  b.  Plut. 

55)  Schol.  zur  II.  bei  Bekker.  p.  36.  b.  28.  p.  132.  a.  50. 

Vgl.  Vit.  Herod.  und  Heyne  zu  II.  x.  459.,  der  diese 
Gründe  mit  Recht  nennt  levissima  argumenta. 
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es  wohl  der  Fall  sein,  dafa  die  Aeolcr  aucli  neben 
der  Sprache  manche  alterthünaliche  Sitte  unverän- 
dert beibehielten,  welche  sieh  bei  andern  Stämmen 
änderte.  Das  ungefähr  besagt  das  zweite  Scho- 
lioil  (z.  II.  d.  259.)  :  t!;mcv  tovto  irupol  rofg  TrxXzmg,  tag 
xxl  in  vvv  trxpjl  [\»y.zloig.  \\  eiter  zu  gehen,  ist  aber 
auch  nicht  erlaubt. 

Unter  den  oben  angeführten  Meinungen  der 
Alten  war  auch  die,  dafs  Homer  aus  Troja  von 
den  Kenchreeru  abstamme. 

So  wunderlieb  die  Meinung  erscheint,  da  uns 
zu  ihrer  Begründung  keine  Notizen  überliefert  sind, 
so  hat  sie  (loci»  in  unsern  Tagen  eine  gewisse  Ce- 
lebrität  erhalten  du  ich  Schubarths  Ideen  über  Ho- 
mer und  sein  Zeitalter  56)  und  durch  den  Jenai- 
schen Recensenten  dieser  Schrift.  5")  ag  eck)  tov 
SfioTov  uysi  3"fi0fi  wg  rov  opotovl 

Er  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  da/s  die 
Trojaner  in  der  Ilias  besser  und  gebildeter  dar- 
gestellt werden,  als  die  Griechen.  Aus  dieser 
Voraussetzung  folgert  er,  da/s  der  Dichter  an/ 
der  Parthei  der  Trojaner  sei,  und  daraus  aber- 
mals, da/s  er  ein  Trojaner  sei.  Da  nun  Aeneas 
gelobt  werde,  so  lasse  sich  annehmen,  dafs  Homer 
am  Hofe  der  Aeneaden  gelebt  habe.  Aeneas  nehm- 
lich  wäre,  wie  eine  alte  Sage  erzähle,  nicht  nach 


56)  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter,    v.  K.  E.  Schu- 

barth.    Breslau.  1821. 

57)  Jen.  Lit.  Zeit.  1823.  M  161  —  172.,    wo  noch  neue 

Gründe  versprochen  werden  S.  364— 75.,  aber  aufser 
der  Ausführung  des  historischen  Beweises  für  das 
Reich  der  Aeneaden  geht  alles  andre  nur  auf  ein  höhe- 
res Alter  des  Hom.  Vgl.  auch  Jen.  Lit.Zeit.  1825.  M  4. 
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Ausonicn  ausgewandert,  sondern  liabe  sich  östlich 
von  Ilios  niedergelassen,  dort  ein  neues  Reich  ge- 
stiftet, in  welchem  er  und  seine  Nachkommen  re- 
giert hätten.  Am  Hofe  dieser  Aeneaden  sei  Homer 
gepflegt  worden.  Denn  der  Hof  der  Fürsten  sei 
die  eigentliche  Werkstätte  der  Dichter,  wie  das 
Beispiel  des  Yirgil,  Horaz  und  andrer  lehre.  Viel- 
leicht sei  Homer  selbst  ein  Aencade  gewesen. 

Mit  Widerlegung  der  obersten  Voraussetzung 
zerfällt  schon  die  ganze  Ansicht.  58)  Denn  die 
Behauptung  ist  falsch,  dafs  die  Trojaner  gebilde- 
ter dargestellt  werden,  als  die  Griechen,  und  dafs 
der  Dichter  das  Interesse  für  jene  erwecke.  Von 
jeher  nahm  man  an,  dafs  die  Trojaner  im  Homer 
roher  und  ungebildeter  erschienen,  als  ihre  Geg- 
ner. Die  Indicien  der  Trojanischen  Rohheit  sind 
nicht  selten.  Dahin  rechnete  ich  nach  dem  Vor- 
gange Anderer,  dafs  sie  mit  Barbarengeschrei  zur 
Schlacht  anrücken,  während  sich  die  Griechen 
still  heranbewegen.  Auch  J.  IT.  Vofs  führte  nach- 
her in  der  Antisymbolik  das  wilde  Anschwärmen 
der  Troer  zur  Schlacht  als  ein  Zeichen  ihrer  Roh- 
heit an.  Der  Jenaische  Recensent  59)  der  Antisym- 
bolik widerlegt  diese  Behauptung,  und  beweist 
dabei,  wie  gewöhnlich,  seine  gänzliche  Unbekannt- 


58)  Nitzsch  in  Erklär.  Anmerk.  z.  Hom.  Odyssee.  S.  161.  fl. 
verwirft  Schubarfchs  Meinung  als  völlig  unstatthaft. 
Andere  sprechen  sich  weit  härter  über  dieselbe  aus. 
Wir  halten  uns  blos  an  die  Sache,  und  an  die  vor- 
gebrachten Gründe,  obwohl  der  Hall.  Recensent  der 
Meinung  ist,  dafs  die  Schubarth'sche  Hypothese 
nicht  der  Berücksichtigung  werth  sei. 

59}  Jen,  Lit  Zeit.  1825.  M  3.  4. 
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s</haft  mit  dem  Homer.  Er  sagt  nelimlicli,  die  ein- 
zige Stelle,  welche  Vofs  (also  auch  ich)  im  Sinne 
gehabt  ZU  haben  scheine,  sei  Jlom.  II.  VIII.  58., 
weiche  er  nicht  als  Beweis  gelten  lassen  könne. 
Denn  die  Worte  tw  <T  icavTo  Aao's  bezeichneten  nicht 
ein  wildes  Anschwärmen,  sonst  könnte  man  den 
Achäern  (nach  II.  XI.  49.  fl.)  dasselbe  zur  Last 
legen.  Dergleichen  spricht  er  noch  meines  mit 
einer  Selbstgefälligkeit,  die  man  nicht  genug  be- 
wundern kann.  Als  ob  Vofs,  oder  irgend  ein 
vernünftiger  Mensch  an  jene  Stelle  gedacht  habe. 
Jeder,  welcher  den  Homer  gelesen  hat,  und  für 
solche  schrieb  Vofs,  weifs,  dafs  Hom.  II.  y.  1.  fl. 
und  ä.  429.  fl.  gemeint  sei.  In  der  ersten  Stelle 
heifst  es:  »Die  Troer  rückten  an  mit  Gekreisch 
und  Geschrei,  wie  die  Kraniche;  die  Achüer  aber 
mit  Stillschweigen  und  Muth  athmend.«  Nicht 
das  blofse  Geschrei,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
sondern  das  ganze  Bild  spricht  von  der  Rohheit 
der  Troer.  Da  nehmlich  die  Kraniche  nur,  wenn 
ihr  Phalanx  sich  verwirrt,  in  jenes  wilde  Geschrei 
ausbrechen,  so  stellt  der  Dichter  die  angreifenden 
Troer  zugleich  als  wild  durcheinander  anschwär- 
mend dar,  welche  zu  den  mit  Stillschweigen  ge- 
ordnet andrängenden  Griechen  das  vollständige 
Bild  einer  rohen  Masse  abgeben.  Aber  dem  Je- 
naischen Recensenten  sind  auch  die  Interpreten 
des  Homer  unbekannt;  sonst  würde  er  gewufst 
haben,  dafs  der  Schlufs,  den  ich  aus  jener  Stelle 
machte,  nicht  neu  sei,  und  dafs  schon  die  Alten 
gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  er  mit  Schu- 
barth  annimmt,    aus   ihr  folgerten.     So  bemerkt 
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schon  Eustathins60)  nach  dem  Vorgange  der  Alten 
zu  gedachter  Stelle:  QikikkTjv  6  Troiijrije  wy,  a>V  fivptxxov 
(pxtverxi,  xvx-Kxkiv  irpoe  tovc  Tpwxg  6ixt15etxi.  610  xxl  rx 
itokkx  ovx  evkoyeT  rx  Tpw'txx.  tvTxvSx  rotvvv  rrjv  el$  tov 
TTÖkepov  xvtcüv  xiroßovkevTov,  wg  iSj]kwd'ri,  jtxl  6lX  TOVTO  QVH 
ibxoauov  TtpöoSov  v7ro$yku!y  p.zrx  xkxyyijs,  yroi  xuxp^pov  Sopv- 
ßov,  irpo'Uvxt,  sie  fiotJCflV  (pyalv  uvrovg.  x.  k.  Eben  so  sagt 
Mad.  Darier  zu  dieser  Stelle:  Homere  fait  hon- 
neur  aux  Grecs  eti  opposant  leur  maniere  oValler 
au  combat  a  cell! des  Barbares.  Ceux  cy  mar-  ft* 
chetit  avec  im  bruit  confus,  et  les  Grecs  da/is  im 
profotid  stlence,  pour  bien  eutetidre  les  ordres  de 
leurs  Generaux.  Ce  que  nous  connoissons  des 
peuples  Barbares  prouve  encore  ce  qu  Homere 
dit  icy  des  Troyens.  In  der  andern  Stelle  heifst 
es:  »Von  den  Führern  gebot  jeder  den  Seinen; 
die  andern  (Griechen)  bewegten  sich  heran  mit 
Schweigen  (man  hätte  nicht  geglaubt,  dafs  eine 
so  zahlreiche  Schaar,  wie  sie  folgte,  eine  Stimme 
in  der  Brust  habe),  sprachlos  beachtend  die  Ord- 
ner;  um  sie  glänzten  die  schimmernden  Waffen, 

!  mit  welchen  angethan  sie  die  Reihen  wahrten;  die 
Troer  aber,  wie  Schaafe,  wenn  man  von  ihnen 
im  Hofe  eines  reichen  Mannes  die  Milch  gewinnt, 
unablässig  blöken,    sobald    sie    die  Stimme   der 

(Lämmer  hören;  ein  solches  Geschrei  der  Troer 
erhob  sich  durch  das  breite  Heer.« 

In  derselben  Recension  werden  noch  andere 
höchst  merkwürdige  Beweise  für  die  höhere  Bil- 
dung  der   Trojaner,    die   man   sonst    unter   dem 


60)  Zu  Hom.  II.  y.  1. 
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Namen  der  Phryger  nur  als  die  Schwaben  der 
alten  Welt  kennt,  dargelegt.61)  Als  solche  sollen 
wir  nehmen:  »Die  Seene  /wischen  Hektor  und 
Andromache.  Die  Klagen  der  Eltern  und  der 
Gattin  um  den  gefallenen  Sohn  und  Gatten.  Pc- 
nelope  steht  der  Andromache  ^\  eit  nach.  Die 
Trojaner  verweigern  die  Auslieferung  der  Helena 
aus  Schönheitsgefühl.  Helenas  Reize  wirken  seihst 
auf  die  Trojanischen  Greise.  Aphrodite  hält  es  mit 
den  Troern.  Eos  wählt  den  Tithonos  zum  Gemahl. 
Ganymedes  wird  zu  den  Göttern  erhoben.  Die 
drei  Göttinnen  wählen  den  Paris  zum  Schieds- 
richter.« Von  allen  diesen  Sätzen  spricht  keiner 
für  die  höhere  Bildung  der  Trojaner,  die  meisten 
beweisen  blos,  dafs  die  Trojaner  die  Schönheit 
schätzten  und  dafs  es  schöne  Gestalten  unter  ihnen 
gab.  Nach  der  körperlichen  Schönheit  darf  man 
aber  nicht  die  Kultur  berechnen,  sonst  würden 
wir  selbst  uns  unter  die  Cirkassier  setzen.  Was 
sollte  aber  ein  Satz,  wie  dieser:  »Aphrodite  hält 
die  Parthei  der  Troer;  folglich  müssen  die  Troer 
gebildeter  sein,  als  ihre  Gegner.«  Eher  würde  der 
Schlufs  Beifall  linden,  wenn  er  zum  Vordersatze 
hätte:  »Athene  hält  die  Parthei  der  Troer;«  aber 
unglücklicher  Weise  hält  diese  die  Parthei  der 
Griechen.  Doch  auch  darauf  bauen  wir  nichts, 
denn  es  erinnert  uns  Naso  (Trist.  I.  2.) : 

Saepe  premente  Deo  fert  Dens  alter  Opern: 
Mulciber  in  Trojam,  pro  Troja  stabat  Apollo; 
Aequa  Venus  Teucris,  Pallas  iniqua  fm't. 
. Wenn 

61)  Jen.  Lit  Zeit.  1825.  M  4.  S.  27.  28. 
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Wenn  ferner  der  Recenscnt  glaubte,  dafs  der  Dich- 
ter durch  die  Wirkung  der  Reize  Ilelena's  auf  die 
Trojanischen  Greise  die  Trojaner  habe  gebildeter 
darstellen  wollen,  als  die  Griechen;  so  verkennt  er 
ganz  den  Geist  und  die  Manier  des  epischen  Sän- 
gers. Denn  der  epische  Dichter,  welcher  nicht  für 
das  Auge  darstellt,  kann  die  Gröfsc  und  den  Grad 
zweckmäfsig  nur  durch  die  Wirkung  darstellen. 
Dem  Erschrockenen  fällt,  was  er  trägt,  aus  der 
Hand;  diePhäakcn  bücken  sich,  als  der,  vomOdys- 
seus  mit  Macht  geschleuderte,  Diskus  durch  die 
Luft  saust;  die  Götter  stehen  auf,  als  Apoll  in  ihre 
Mitte  tritt  it.  s.w.  Wenn  nun  der  Dichter  sagt,  dafs 
Helena's  Reize  selbst  auf  Greise  wirkte,  so  wollte 
er  eine  ganz  ungewöhnliche  Schönheit  schildern. 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  noch  übrigen 
Beweis  für  das  Trojanische  Vaterland  des  Homer. 
Er  beruht  auf  dem  Satze:  aus  dem  Homer  lerne 
man,  dafs  die  Trojaner  epische  Dichter  hatten. 
Der  Beweis  ist  so  gefafst:  »In  Hom.  II.  XXIV.  720. 
wrird  ein  Trauergesang  erwähnt.  Das  kommt  daher, 
weil  der  epische  Gesang  nicht  für  die  kriegerische, 
sondern  für  die  friedliche  Zeit  pafst.  Hätte  Homer 
ahnden  können,  dafs  jemand  denTroern  epische  Poe- 
sie absprechen  werde ;  so  hätte  er  sie  gewifs  erwähnt. 
Die  Stelle  Hom.  II.  X.  12.,  welche  gegen  die  Existenz 
derPoesie  unter  denTroern  angeführt  wird,  beweist 
|  nichts.  Hom.  II.  III.  393.  wird  Reigentanz  angeführt, 
und  Hektor  sagt  ebend.  v.  54.  zum  Paris  ovh  «j>  toi 
Xpatefty  xßzptg.  Folglich  mufstc  Musik  und  zwar 
epischer  Gesang  unter  den  Troern  sein.  Denn  nur 
epische  Lieder  werden  zur  Kitharis  gesungen.« 

IT 
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In  dieser  Art  wird  wirklich  gefolgert,  um  zu 
beweisen,  was  hätte  sein  können,  aber  nicht  war. 
Einer  Widerlegung  bedarf  solches  Gerede  nicht,  nur 
nuifs  bemerkt  werden,  dafs  die  so  dreist  hingewor- 
fene Behauptung  von  der  Kitharis  falsch  ist.  Denn 
Hektor  wirft  dem  Paris  in  der  angeführten  Stelle 
die  Kitharis  als  ein  Instrument  vor,  auf  welchem  er 
Liebeslieder  sang.62)  Das  Instrument,  zu  welchem 
bei  Homer  Heldenlieder  gesungen  werden,  heifst 
bekanntlich  <p6pfity$.  So  wird  das  Instrument  des 
Achilles  genannt  (Hom.  II.  IX.  186.),  auf  welchem 
er  Heldenthaten  besang  («We  d'  äpx  hX£x  uv&pwv);  so 
heifst  das  Instrument  (Od.  5.  254.),  zu  welchem 
Demodokos  (Od.  9r.  500.  fl.)  eine  Heldenthat  vor- 
trug; so  heifst  auch  des  Phemios  Instrument  (Od.  p. 
262.  270.),  welches  ihm  zur  Begleitung  heroischer 
Gesänge  (Od.  «.  338.)  diente. 

Wir  kehren  vom  Anwalt  zu  Schubarth  selbst 
zurück,  und  bemerken  nur  noch,  wie  im  Homer  als 
dem  wahren  Griechischen  Nationalepos  Alles  auf 
den  Ruhm  der  Griechen  berechnet  ist  und  die  hö- 
here Civilisation  derselben,  den  von  Bildung  in 
moderner  Bedeutung  kann  nicht  die  Rede  sein, 
überall  bemerkbar  ist.  63)  Und  wenn  Homer  ein 
Trojaner  gewesen  wäre,  so  würden  wir  weit  le- 
bendigere Bilder  der  Trojanischen  Helden  von  ihm 

62)  KlSccpic  y  er;  iropvtlx  irpog  %üpiv  'Atppodmjs  a'AA'   ov 

MovgüSv  diSofL&wj.     Schol.  Ven.  z.  11.  y.  54. 

63)  Selbst  in  Kleinigkeiten,  die  unscheinbar  sind.  z.  B.  die 

Griechischen  Paläste  haben  Säulen,  des  Priamos  Kö- 
nigssitz  nicht.  Hom.  II.  {.  242.  fl.  Die  Troerinnen 
tragen  tief  gebundene  ungefällige  Gewänder;  die 
Griechinnen  erscheinen  hoch  und  schön  geschürzt. 
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haben.  Aufser  Hektor,  dem  gar  nicht  gelobten  Ae- 
neas  und  dem  unmännlichen  Paris  erscheinen  alle 
übrige  so  Ziemlich  gleich.  Die  Troer  haben  keinen 
listigen  Odysscus;  keinen  altklugen,  redseligen  Ne- 
stor; keinen  riesenhaften  Ajax;  kein  Freundespaar, 
wie  Patroklos  und  Achilles;  auch  keinen  Gegensatz 
wie  im  Thcrsites;  sondern  alle  sind  nach  einem 
Zuschnitte.  Man  kann  nicht  etwa  behaupten,  wie 
der  Jen.  Recensent,  dafs  Homer  die  Charaktere  der 
Troer  als  bekannt  voraussetze  und  darum  sie  nicht 
schildere;  er  schildert  auch  die  Griechischen  nicht, 
sondern  er  zeichnet  sie  durch  ihre  Thaten  und 
durch  ihr  Leben.  Die  Charaktere  der  Troer  müfs- 
ten  also  um  so  lebhafter  sich  darstellen.  Endlich 
kennt  Homer,  worauf  wir  zurückkommen,  alle 
Länder  und  Städte  Griechenlands  genau;  weifs 
aber  nicht  einmal,  ob  Ilios  auf  dem  Berge,  oder 
in  der  Ebene  liegt,  und  widerspricht  sich  nicht 
selten  in  der  Beschreibung  der  Umgegend.64) 

Lassen  wir  den  Trojanischen  Homer  und  die 
Aeneaden  mit  ihrem  Hofpoeten,  um  noch  eine  an- 
dere Hypothese  näher  kennen  zu  lernen,  welche  ich 
schon  Th.  1.  Absch.  3.  angedeutet  habe:  ich  meine 
die  gelehrt  ausgeführte  Ansicht  des  Engländer  Jac. 
Bryant,  dafs  Homer  ein  Ithakesier  sei,  seine  Eltern 
aber  aus  Aegypten  über  lonien  nach  Ithaka  gekom- 
men wären. 65)  Ja  er  geht  noch  weiter  und  möchte 
ihn  beiläufig  gern  zum  Sohne  Aethiopischer  Eltern 


64)  Spohn.  de  agro  Troj.  p.  27.  Bryant.  p.  273—05. 

65)  Bryant.  §.  38—43.  auch  §.  17.  Aegypter:  Justin.  Marr. 

Cohort.  p.  27.  Tatian.  Assyr.  p.  243.  c.  1. 

n  * 
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machen.  66)  So  hätten  wir  im  ersten  Dichter  der 
AVeit  fast  einen  Mohren.  Wie  ferner  Homer  seine 
eignen  Schicksale  in  der  Person  des  Odj  ssetis  schil- 
dere, so  stelle  er  auch  die  Treue  und  die  Tugendeil 
seiner  Gemahlin  in  der  Geschichte  der  Penelope 
dar.  Was  nun  zunächst  Ithaka  betrifft,  so  haben 
wir  in  der  aus  Suidas  oben  angeführten  Stelle  ge- 
sehen, dafs  es  schon  unter  den  Alten  Einige  gege- 
ben, welche  jene  Insel  für  das  Vaterland  des  Homer 
ausgaben.  Auch  Aegypten  hatte  seine  Anhänger, 
und  zwar,  wie  Lukianos  a.  a.  0.  sagt,  Theben  in 
Aegypten.  Es  liefse  sich  auch  jene  alte  Sage  mit 
den  Ansprüchen  des  Aegyptischcn  Theben  in  Ver- 
bindung bringen,  nach  welcher67)  eine  Aegyptie- 
rin,  Namens  Phantasia  aus  Memphis,  den  Trojani- 
schen Krieg  und  die  Irrfahrten  des  Odysseus  be- 
sungen und  im  Tempel  des  Ilephästos  niedergelegt 
habe,  wo  sie  später  durch  einen  Priester  in  die 
Hände  des  Homer  gekommen  wären. 

Klemens  Alexandrinus  68)  sagt  geradezu,  dafs 
die  Meisten  den  Homer  für  einen  Aegypter  gehalten. 
Noch  bestimmter  wird  die  Aegyptische  Abkunft 
Homers  in  einer  Stelle  bei  Heliodor  (L.  III.  201.) 
behauptet,  wrelche  Bryant  nicht  bemerkt  hat:  "Otu7j- 
poc,  u  (plXog,  vir'  xkXcvv  fisv  cikkoSev  ovo/nx^daSco'  %x\  Tcxrph 
'laroo  rw  ao(pöo  itxcx  iröhg'  7\v  61  elg  xXföeixv  ypedxTros 
Alyvitriog.  Daher  auch  ein  Epigramm  ihn  als  einen 
Aegyptischen  Thebäer  nennt.  69) 


66)  Ebend.  §.34. 

67)  Eustath.  p.  1379, 62.  Phot.  Bibl.  p.486.  Brvant.  §.  18.  S.94. 

68)  Clem.  Alex.  Stromat.  I.  p.  302.  C.  (ed.  Sylb.) 

69)  Anthol.  b.  Steph.  III.  p.  269.  b.  Bmnck.  T.  III.  p.  257. 
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tuäfocie  Sfetot;  "Oy.7ipo<;,  og  'EXXüdsi  ttS.gxv  kskts, 
(dijßyg  buyeyxojg  rij<;  bXccTQVTxirvXov. 

Ja  Strabo,  welcher  in  Phrygien  umsonst  nach  Spu- 
ren des  alten  Troja  suchte,  fand  ein  Troja  in  Ae- 
gypten;70)  indessen  verniuthet  er  mit  Hecht,  was 
jedoch  Bi)  ant  läugnet,  dafs  das  Aegy  ptischeTroja  ei- 
ner Phrygischen  Kolonie  seinen  Ursprung  verdanke. 
Alles  dies  mufste  schon  hinreichen,  die  Mei- 
nung von  Homers  Acgy  ptischer  Herkunft  zu  nähren 
und  man  kann  bei  allen  Irrthümcrn,  in  welche  Bry- 
ant  verfällt,  ihm  Scharfsinn  nicht  absprechen.  Frei- 
lich sind  die  Andeutungen,  die  er  in  den  Gedichten 
Homers  zu  finden  meint,  sehr  gesucht  und  ihre  Be- 
weiskraft ist  schwach.71)  Aegyptisch  sei,  sagt  Bry- 
ant,  der  Widerwille  gegen  Fischspeisen ,  welcher 
ausgedrückt  werde  Od.  $.  369.  p..  332.  Denn  nach 
Herodotos  (II.  37.)  und  Athenäos  (IV.  p.  157.)  war 
den  Aegyptern  verboten,  Fische  zu  essen.  Daher 
wundere  sich  auch  Plato  (Rep.  III.  p.  404.  B.),  dafs 
Homer  seine  Helden  in  Troja,  obwohl  sie  am  Ufer 
des  Meeres  lagerten,  nicht  Fische  essen  lasse.  Die 
Sache  verhält  sich  ein  wenig  anders.  Die  Fische 
gehören  nicht  zu  gutnährender  Speise;  als  solche 
gilt  dem  Homer  Mehl,  das  Mark  der  Männer,  und 
Fleisch;  so  lange  dies  beides  da  ist,  greift  man  zu 


70)  Strab.XVII.  p.  1162.  (808  =  568.  ed.  Siebenk.)  x»^- 

Tpolx  HoiXovftivTj  ■Karomia.  irukaicc  tuv  MeveÄa«  Gvynx- 
rciKoXov^Tjadvruv  c&l%ticiXüiTCüvTpoittV  Kd.Txp.eiyxuTCüV  d'' 

UVTÖSl. 

71)  Auch  die  Alten  glaubten,  dafs  Homer  manche  Punkte 

aus  Aegypten  in  seine  Gedichte  übergetragen.  Diod. 
Sic.  I.  p.  86. 
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nichts  andenn.  Weiter  nichts  liegt  in  den  Stellen 
der  Odyssee,  als  dafs  sie  genöthigt  gewesen  zu 
fischen  und  sich  von  Fischen  zu  nähren.  Vom  >\  i- 
derwillen  gegen  diese  Speise  kein  Wort.  Daher 
auch  die  Scholicn  bemerken  Od.  6:  368.  »XKux&m  ov 
Af'ysi  6  "Ofirjpog  bG%1e.iv  rovg  "EXXrjvxg  l^vxg.  vvv  6£  <$y\ai 
Tovrovg  xypsveiu  &xSvxe  fax  ro  T&tpec^xi  viro  Xi/aov.  und 
EilStath.  (p.  1500.  43.)  xkXcog  yxp  ov  56/xig  ufaevsiv  rovg 
ijpoox^,  o'i  &xpEco(pxyow  ccg  tx  -noXhi.  Nirgends  aber  wird 
dabei  einer  Aegyptischcn  Sitte  erwähnt.72)  Aegyp- 
tisch  sei  ferner  der  Name  des  ersten  Anführers  der 
Griechen  Agamemnon,  und  zwar  ein  zusammenge- 
setztes AegyptischesWort,  welches  sich  auf  die  Gott- 
heit Memnon,  die  zu  Theben  verehrt  worden,  be- 
ziehe. Daher  auch  in  Sparta  und  anderwärts  später 
ein  Juppiter  Agamemnon  verehrt  werde  (Bryant. 
§.  24.  25.).  Dafs  der  Name  Agamemnon  Griechisch 
sei  und  Griechische  Ableitung  ohne  Zwang  dar- 
biete, wurde  aber  nie  bezweifelt.  ?3)  Weiter  führt 
Bryant  noch  als  Aegyptisch  an  den  Beinamen  der 
Fürsten  Tcoipiveg  kxwv  Hirten  der  Völker,  wobei  er 
nun  zwar  nicht  an  die  Hyksos  erinnert,  aber  be- 
hauptet, dafs  die  Benennung  nur  in  Aegypten  und 
im  Orient  zu  Hause  sei.  Wir  glauben  nicht,  dafs 
eine,  so  nahe  liegende,  bildliche  Bezeichnung  des 
Geschäftes  der  Könige  so  weither  geholt  zu  werden 
brauche.  Endlich  hält  Bryant  auch  den  Beinamen 
Homers  Melesigenes  für  seinen  wirklichen  Namen, 
welcher  ursprünglich  MeXxo-ty&vy*;  gewesen  und  von 


72)  Vgl.  Nitzsch.  Erkl.  Anmerk.  z.  Odyss.  IV.  369.  S.  269. 

73)  Eustath.  p.  1054,  23. 
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den  Smyrnäern  in  Mah/ffiyiwig  umgewandelt  worden 
sei.  Melasigenes  aber  lieifse  am  Nil  geboren,  denn 
|  der  Nil  habe  früher  Melas  geheifsen.  74)  Folglich 
'  führe  auch  der  Name  Homers  auf  Aegypten  zurück. 
Selbst  der  Name  des  Vaters  seiner  Mutter  Melano- 
pus  sei  nichts  weiter  als  A/3r/oiJ>« 

Anders  gestaltet  sich  die  andere  Behauptung 
Bryants,  dafs  die  Schicksale  des  Odysseus  erdich- 
tet seien  und  dafs  der  Dichter  in  der  Odyssee 
seine  eigenen  Schicksale  besinge,  folglich  der 
Held  Odysseus  selbst  sei.  75) 

Der  Grund,  auf  welchen  er  seine  Ansicht 
stützt,  wird  in  die  Vorliebe  Homers  für  Ithaka  ge- 
setzt. Indessen  begeht  hier  Bryant  den  grofsen 
Felder,  die  Individualität  des  Dichters  und  des 
Helden,  den  er  schildert,  zu  verwechseln.  Denn 
die  Vorliebe  für  Ithaka,  die  rührende  Anhänglich- 
keit an  diese  Insel  ist  nicht  eine  persönliche  des 
Homer,  sondern  der  Hauptperson  der  Odyssee.76) 
Dafs  nun  aber  Odysseus  und  Telemachos  überall 
(Od.  s.  81.  151.  k.  416.  420.)  ihres  Vaterlandes  mit 
so  warmer  Vorliebe  gedenken,  ist  nur  ein  Beweis 
von  trefflicher  Charakterzeichnung. 


74)  Auetor.  de  Fluv.  in  Geograph.  Graec.  Minor.  Vol.  II. 

p.  30.    Servius  zu  Virgil.  Georg.  IV.  291. 

75)  Bryant.  §.  36.  39. 

76)  Auf  ähnliche  Weise  irrte  auch  Ed.  Dodwell  (in  Klas- 

sisch, und  topogr.  Reise  durch  Griechenl.  übers,  von 
Süller.  Meiningen.  1821.),  welcher  die  Antwort  der 
Pythia  an  den  Kaiser  Hadrian,  der  sie  wegen  des 
Vaterlandes  des  Homer  befragt  haben  soll,  dafs  er  ein 
Sohn  des  Telemachos  und  der  Epikaste,  einer  Toch- 
ter des  Nestor,  sei,  ebenfalls  durch  die  Vorliebe  des 
Dichters  für  Ithaka  wahrscheinlich  zu  machen  sucht. 
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Andere  Umstände,  als  die  Schilderung  des  Un- 
gemachs, der  Leiden  und  des  Kummers,  welche 
eigenes  Weh  verrathen  sollen  und  Zeichnung  der 
Gefahren  zur  See,  oder  eines  Schiffsbruchs  im  Un- 
gestüm des  Meeres,  welche  eigene  Erfahrung  vor- 
aussetze, sind  zu  allgemein,  als  dafs  sich  jene  1  ly- 
pothese  durch  sie  begründen  liefse;  man  könnte 
sie  zugeben,  aber  aus  ihnen  würde  nimmermehr 
folgen,  dafs  Homer  alle  jene  Uebel  als  Odysseus 
selbst  erfahren  habe  und  er  Odysseus  sei. 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  um  noch  die  Un- 
haltbarkeit  der  Meinung,  dafs  Homer  aus  Asien 
stamme,  zu  zeigen.  Am  geistreichsten  ist  diese 
Meinung  in  der  neuern  Zeit  von  Rob.  "Wood  7T) 
vertheidigt,  aber  weit  gründlicher  von  dessen 
Landsmanne  Jac.  Bryant 78)  bestritten  worden. 
Wir  wollen  die  Gründe,  welche  dafür  angeführt 
worden  und  angeführt  werden  können,  prüfen, 
und  was  dagegen  spricht,  an  sie  anreihen. 

Aus  dem  Homer  selbst  hat  man  einige  Stel- 
len für  diese  Meinung  angewandt.  Aus  der  einen 
(Hom.  II.  v.  404.)  folgt,  wie  oben  (Th.  1.  Abschn.7.) 
gezeigt  worden  ist,  gerade  das  Gegentheil. 

Den  Hauptgrund,  welchen  Wood  für  das  Ioni- 
sche Vaterland  des  Homer  wendet,  findet  er  in  der 
Richtung  der  Winde,  und  schliefst  aus  dieser  auf 
den  Standort  des  Dichters.  Dahin  gehören  vor- 
nehmlich die  Stellen  Ilias  IX,  5.  XXIII.  193—230. 
Was  ich  früher  gegen  diesen  Reweis  Woods  gesagt 


77)  Wood.  a.  a.  O.  S.  32-60. 

7S)  Bryant.  a.  a.  O.  §.  35.  S.  193.  fl. 
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habe,  79)  hat  nun  auch  seine  vollkommene  Bestäti- 
gung durch  Völckcrs  gründliche  Untersuchung  ge- 
funden. ö0)  Man  mufs  ohne  Widerstreit  zugehen, 
dafs  in  jenen  Stellen  der  Standpunkt  mit  der  Er- 
zählung in  Asien  ist,  aber  man  würde  einen  Sprung 
in  der  Folgerung  machen,  wenn  man  den  eignen 
Standpunkt  des  Dichters  dahin  setzen  wollte.  Ist 
die  Scene  in  Asien,  so  müssen  von  hieraus  auch  die 
Himmelsgegenden  bezeichnet  werden;  der  Dichter, 
welcher  sie  bezeichnet,  mag  sein,  wo  er  will.  Aber 
überhaupt  mufs  man  die  Vorstellung  von  den  Win- 
den bei  Homer  berichtigen,  ehe  man  einen  sichern 
Schlufs  auf  sie  bauen  kann.  Vöicker  beweist  un- 
widerleglich, dafs  man  aus  dem  Wohnort  eines 
Windes  nicht  auf  seine  Richtung  schliefsen  könne, 
oder  schliefsen  dürfe,  dafs  er  aus  einem  gewissen 
Lande  wehe,  weil  er  da  wohne.  Denn  die  Winde 
erscheinen  als  mythologische  Wesen;  Boreas  und 
Zephyros  wohnen  in  Thrakien,  weshalb  sie  immer 
aus  Thrakien  kommen  und  wehen,  sie  mögen  we- 
hen, wohin  sie  wollen ;  weil  dort  ihre  Palläste  wa- 
ren. Daher  ist  auch  den  Griechen  fortwährend  der 
Boreas  Thrakisch.81)  »In  dem  südlichen  Theile,  so 
schliefst  Vöicker,  des  Aegäischen  Meeres  läfst  der 
Dichter  (nach  II.  II.  145.)  den  Notus  und  Eurus 
wehen,  ohne  dafs  Jemand  daraus  auf  den  Standort 
des  Dichters  oder  die  beständige  Herkunft  des  No- 
tus aus  Karien  schliefsen  würde.     Im  nördlichen 


79)  Ueber  Zeitalt  u.  Vaterl.  d.  Hom.  S.  45.  fl. 

80)  Vöicker,  über  Homerische  Geographie  u.  Weltkunde. 

§.  40.  41.  S.  75.  fl.  Vgl.  auch  Ukert,  üb.  Hom.  Geogr. 

81)  So  nennt  ihn  auch  der  Cyklop  bei  Euripides.  v.  329. 
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Aegäischen  Meere,  dem  Tlicilc,  welchen  er  (II.  IX.) 
den  Tlirakisclien  Ponlus  nennt,  wehen  ihm  Koreas 
und  Zephyr,  und  mag  er  stellen  und  wohnen,  wo 
er  will,  so  kommen  sie  in  diesem  Falle  immer  aus 
Thrakien. —  Auch  nicht  aus  der  Angabe,  dafs  Ko- 
reas und  Zephyr  das  viele  Seegras  aus  dem  Meere 
auswerfen,  folgt,  dafs  Homer  sich  an  der  Ionischen 
Küste  denkt.  Denn  mochte  er  wohnen,  an  welcher 
Seite  des  Aegäischen  Meeres  er  wollte,  so  war  dies 
eine  Erscheinung,  welche  er  häufig  gesehen  hatte, 
welche  ihm  der  Notus  und  Eurus  II.  ß.  145.  hervor- 
bringen mufsten,  wenn  er  in  Europa  war,  und  die 
er  mit  andern  Winden  beliebig  auch  an  jedem  ent- 
gegengesetzten Ufer,  von  dem,  wo  er  wohnte, 
konnte  vorgehen  lassen.« 

Auch  darin,  dafs  Homer,  wenn  er  zwei  Ne- 
benwinde zusammen  nennt,  den  zwischen  beiden 
liegenden  meine,  weil  er  nur  die  vier  Hauptwinde 
namentlich  bezeichnet,  und  dafs  Bo^%  uxl  Zägvpog 
IL  IX.  6.  Nordwest  sein  solle,  stimmt  Völcker  mit 
mir  überein.  Dafs  Od.  p.  325.  ~Evp6$  re  No'ros  re  der 
Südost  sei,  welcher  dem  Nordost  entgegengesetzt 
werde,  ist  beim  ersten  Klick  zu  erkennen.  82)  Da- 
her führen  Beiworte,  wie  Od.  ß.  421.  dKpxijs  gätpvpoe 
die  reine  Richtung  aus  Westen  anzugeben  scheint, 
auf  nähere  Bestimmungen.  Auch  noch  eine  andere 
Betrachtung  lehrt,  dafs  die  Griechen  in  Europa  den 
Boreas  nicht  gut  anders  als  in  Thrakien  entstehen 
lassen  konnten,  obwohl  es  ihnen  mehr  nordöstlich 
lag.     Da  nehmlich  die  Menschen  des  Homerischen 


82)  Völcker,  a.  a.  O.  S.  76. 
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Zeitalters  die  Länder  nicht  {furch  geographische 
Karten  kennen  lernten,  so  konnten  sie  über  ent- 
fernt liegende  nicht  immer  die  richtige  Ansicht  ha- 
ben. Sic  versetzten  ein  Land  in  die  Himmelsge- 
gend, nach  welcher  sie  sich  wenden  nnifsten,  um 
zu  dem  Lande  zu  gelangen.  Nach  Thrakien  rei- 
sende nnifsten  sich  nördlich  wenden;  darum  ist 
den  Griechen  in  Europa  Thrakien  nördlich  und  ans 
ihm  kam  der  Boreas.  Um  aber  auf  das  zurückzu- 
kommen, wovon  wir  ausgingen,  so  ist  klar,  dafs, 
wenn  von  Winden  in  Beziehung  auf  ein  Land  oder 
eine  Küste  die  Rede  ist,  der  sprechende  jene  Winde 
nicht  von  dem  eignen  Standpunkte  aus  bezeichnet, 
sondern  von  dem  Schauplatz  aus,  wo  seine  Erzäh- 
lung spielt.  Wir  mögen  in  Europa  oder  in  Amerika 
sein,  wenn  wir  von  der  westlichen  Küste  Frank- 
reichs reden,  so  können  wir  nirgends  sagen,  dafs 
ein  andrer,  als  der  Westwind  gegen  jene  Küste  wehe 
und  dafs  er  über  das  atlandische  Meer  komme. 

Einen  andern  Beweis  für  das  Asiatische  Vater- 
land des  Homer  findet  Wood  83)  in  Od.  o.  402.  fl. 
Eumäus  setzt  dort  die  Insel  Tvpiy  über  Ortygia  hin- 
aus (OpTvytrie  HetSvirep&sv).  Nun  meint  Wood :  Sup/if 
sei  Syros,  eine  der  Kykladen,  welche  von  Ithaka 
aus  gerechnet  nicht  über  Ortygia  hinaus  liegen; 
denn  Ortygia  sei  Delos,  welches  in  der  ältesten 
Zeit  so  geheifsen  habe.  Wären  doch  alle  Beweise 
so  leicht  zu  widerlegen !  er  beruht  auf  lauter  Hypo- 
thesen, von  welchen  keine  richtig  ist.  Dafs  Homer 
unter  Ortygia  nicht  Delos  verstanden  habe,  ist  aus- 


83)  a.  a.  O.  S.  35.  fl. 
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gemacht;  sondern  d&s  Homerische  Ortygia  liegt,  su 
viel  ist  anbezweifelt,  weit  im  Westen  vonlthaka; 
oli  es  eine  Insel  bei  Sicilien,  wie  Vofe  annimmt,  H4) 
oder  selbst  das  SyrakusischeOrtygia  war,  wie  \  öl- 
ckiT  wiederholt  gezeigt  hat,85)  bleibt  billig  der 
Wahl  überlassen  und  ist  im  Allgemeinen  gleichgül- 
tig; denn  die  Hauptsache  ist,  dafis  es  von  Itliaka 
aus  westlich  gesucht  werden  mufs,  wo  man  denn 
auch  mit  Recht  das  Vaterland  des  Eumäus  zu  su- 
chen hat.  Auch  hat  die  Lage  Ortygia's  nie  die  Er- 
klärer des  Homer  in  jener  Stelle  in  Verlegenheit 
gesetzt,  sondern  die  rporul  jskloio  machten  den  Aus- 
legern zu  schaffen.  Man  mag  unter  diesen  Sonnen- 
wenden verstehen,  was  man  wolle,  nimmermehr 
hätte  sie  Homer  auf  eine  der  Kykloden  versetzen 
können.  Was  Wood  darunter  versteht,  scheint  mir 
gar  zu  handgreiflich  zu  sein.  Er  meint  nehmlich, 
einigen  Asiaten  wäre  die  Sonne  hinter  Syros  unter- 
gegangen. Welcher  Gedanke!  Welchen  Asiaten? 
Zu  welcher  Jahrszeit?  Konnten  die  Asiaten  wohl 
Syros  so  deutlich  wahrnehmen,  dafs  es  ihnen  ein 
Punkt  zur  Bezeichnung  des  Sonnenunterganges 
wurde?  Den  Einwohnern  von  Chios,  wohin  Wood 
des  Homer  Vaterland  am  liebsten  versetzt,  mufste 
die  zwar  kleinere,  aber  weit  näher  liegende  Insel 
Ipsara  die  Insel  decken.  Und  wenn  alle  diese 
Fragen  erledigt  würden,  was  hülfe  es,  da  hier  nicht 
von  Syros,  sondern  von  Syria  die  Rede  ist.  Unter 
den  rpoTcxTs  TJ&Xtoio  versteht  man  entweder  schlecht- 


84)  Vofs.  Homerische  Weltcafel. 

85)  Völcker,  a.a.O.  S.24. 
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hin  den  Untergang  der  Sonne,  oder  das  Umwenden 
derselben  beim  Untergange,  oder  die  Sonnenwen- 
den des  Jahres. 86)  Der  Dichter  mag  sich  das  eine 
oder  das  andere  darunter  gedacht  haben,  in  jedem 
Falle  kann  man  mit  Gcwifshcit  annehmen,  dafs 
Ortygia  und  Syria  nicht  unter  den  Kykladen  ge- 
sucht werden  dürfen,  sondern  weit  westlich  nach 
Sikanien  hin  versetzt  werden  müssen.  Was  die 
Kritiker  H")  vom  Heliotropinm  des  Phcrekydcs  sag- 
ten, ist  zwar  gelehrt  genug,  aber  ungereimt,  sobald 
es  dem  Homer  untergeschoben  werden  soll. 

Die  beiden  berühmtesten  Stellen,  ans  welchen 
man  gewöhnlich  beweisen  will,  dafs  Homer  aus 
Kleinasicn  stamme,  finden  sich  im  Schiffskataloge. 

Die  auffallendste  Stelle  ist  II.  ß.  535.,  wo  die 
Lokrer  jenseits  Euböa  gesetzt  werden :  88) 

vrfiQ  'd-irovTo 
Aonpßv,  ol  vodova  it'ipyv  lepijg  Evßoiyg. 
Wenn  dies  ein  Europäischer  Grieche  gesagt  hätte, 
so  wäre  es  unrichtig,  denn  ihm  wohnten  die  Lokrer 
diesseits  Euböa.  Aber  diese  Stelle  ist  durch  Rieh. 
Payne  als  unächt,  und  von  einem  Asiatischen 
Rhapsoden  eingeschoben,   dargethan  worden,89) 


86)  Volcker,  a.  a.  O.  S.  24. 

87)  Vgl.  Mad.  Dacier  und  Pope  zu  Od.  o.  402. 

88)  Vgl.  Heyne.    Gott.  gel.  Anz.  J.  1770.  St.  32.  in  der  Re- 

cension  der  Wood'schen  Schrift;  sie  ist  auch  abge- 
druckt vor  der  Deutschen  Uebersetzung  von  Wood's 
Originalgenie  des  Hom.  Ferner  Wood  selbst.  S.32.fl. 

89)  Est  merum  commentum  rhapsodi  cujusdam  Asiatici, 

qui  hos  Locros  ab  aliis  ad  Occidentem  hnbitantibus, 
quos  poeta  ignoraverat,  distinguere  volebat.  Kleine 
Interpolationen  finden  sich  in  keinem  Tbeile  des 
Homer  häufiger,  als  im  Schiffskataloge.    Aus  wel- 
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welcher  diese  Lokrer  von  den  westlichen,  die  Ho- 
mer nicht  kenn!,  habe  unterscheiden  wollen.  Nicht 
besser  stellt  es  mit  der  andern  Stelle  Ilias  ,3.  62<*., 
wo  die  Echinadischen  Inseln  jenseits  des  Meeres 
Elis  gegenüber  gesetzt  werden,  liier  zeigt  der  Be- 
weis, welchen  Payne  gegeben,  die  L  nächtlich.  i\rr 
Stelle  unwiderleglich.  Denn  vxtu  für  vx&tüw  kommt 
nie  im  Homer  vor.  Der  Sprachgebrauch  ist  darin 
sehr  bestimmt,  vxta  wird  nur  allein  von  Personen 
gebraucht,  nie  von  Orten;  dagegen  vxistüu  abwech- 
selnd von  beiden  vorkommt.  Man  höre,  wieBaum- 
garten-Crusius 90)  diesen  Beweis  widerlegt:  »»Die 
Verse  II.  ß.  535.  und  62G.  erklärt  unser  Verfasser 
für  unächt,  den  zweiten  durch  den  unwiderlegli- 
chen Beweis,  den  er  Rieh.  Payne  nachspricht,  dafs 
vxteiv  nur  von  Personen,  nicht  von  Orten  gebraucht 
werde,  der  sich  schon  durch  Od.  <f.  292.  h  ih  xprjvT} 
vxei,  u.ix(p\  fä  XsipLwv,  abweisen  läfst.«  Mit  solchen 
Griechen  soll  man  streiten!  So  widerlegt  man  heu- 
tiges Tages  in  den  Zeitschriften ! !  Und  Rieh.  Payne, 
welcher  sein  langes  Leben  vorzüglich  dem  Homer 
gewidmet  hatte,  wird  von  einem  Kritiker  gemei- 
stert, der  vxtu  und  vüw  für  identisch  hält ! 

Indessen  sollte  es  auch  einem  andern  gelingen, 
die  beiden  eben  erwähnten  Stellen  als  ächte  Theile 
fies  Schiffskatalogs  nachzuweisen  und  gegen  obige 
Gründe  zu  rechtfertigen;  so  hätte  er  damit  nichts 
gewonnen.  Denn  er  hätte  nur  bewiesen,  dafs  der 
Schiffskatalog  in  Asien  entstanden  sei;  und  dieser 

chen  Gründen  und  bei  welchen  Gelegenheiten,  siehe 
unter  Andern  Nitzsch.  d.  Histor.  Homer,  p.  156. 
90)  In  Jahrbücher  f.  Phil.  u.  Pädag.  2.  Jahrg.  2. Heft.  S.13. 
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Meinung  trete  ich  gern  bei,  und  glaube,  dafs  er 
um  jene  Zeit,  in  welche  man  gewöhnlich  den 
Homer  setzt,  entstanden.  Er  enthält  eine  trockne 
Aufzählung  von  Personen  und  Orten,  welche 
nichts  vom  Homerischen  Geiste  verräth;  welche 
Homer  nicht  nöthig  hatte,  da  seine  Hörer  die  Hel- 
den so  gut  kannten,  wie  er;  welche  geistlos  ganz 
außerhalb  einem  Gedichte  steht,  das  gleich  vom 
Anfange  herein,  die  Kunde  voraussetzend,  mitten 
in  die  Sache  führt;  denn  Homer  würde  die  Angabe 
der  Völker  eben  so  mit  dem  Gedichte  verwebt  ha- 
ben, wie  die  Beschreibung  der  Helden,  welche  He- 
lena Ilias  y.  170.  fl.  dem  Priamos  macht,  oder  wie 
die  Musterung  und  Befeuerung  der  Kämpfer  durch 
Agamemnon  Ilias  $.  257.  ti.  Jenes  \  ölkcrregister 
wurde  erst  zu  einer  Zeit  nöthig,  als  jene  Data  an- 
fingen unbekannter  zu  werden.  Aehnlich  spricht 
sich  Bich.  Payne  91)  über  diesen  Theil  der  Ilias  aus : 
Catalogus  geographicus  totins  Graeciae,  e  nomi- 
nibus  propriis  regio /mm,  urbium,  vicorum,  mon- 
tium,  et  amnium  coiiflat.ps,  vix  aliorum  hominum 
setisibus  ea  aetate  aptari  poterat,  quam  ewitlum, 
qui  iis  q)sis  locis  pueritiam  degerant.  Nam  mera 
ista  ac  nuda  scientia  verum  nullas  iUecebras  ha- 
bere poterat  apud  homines  agrestes  et  rüdes, 
quales  erant  etiam  principe  s  et  duces  exercituum 
Homericis  temporihus.  Tales  homines  nulla 
ratione  se  doceripatiunturnisiaffe- 
ctibns  vehementer  commotis.  Dies  und 
Aehnliches  sagt  er  zwar  nicht  in  meiner  Absicht, 


91)  Prolegom.  §.  LXIV.  LXV. 
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aber  es  spricht  für  sie.  Aufserdem  lassen  sich 
noch  manche  Umstände  anführen,  welche  gegen 
die  Aechtheit  des  Schiffskatalogs  sind. 

Bryant  stützt  sich  in  seiner  Beweisführung 
gegen  den  Trojanischen  Krieg  unter  andern  vor- 
nehmlich auf  die  unerhört  grofse  Schilfs-  und 
Volkszahl,  welche  der  Schiffskatalog  enthält,  da 
Griechenland  bei  greiserer  Kultur  und  Verbesse- 
rung der  Schifffahrt  nie  wieder  im  Stande  war, 
eine  ähnliche  Macht  aufzustellen.  Schon  Thuky- 
dides  konnte  sich  nicht  in  die  Angaben  des  Schiffs- 
katalogs  finden  und  bezweifelte  deshalb  die  Treue 
des  Homer:  ry  'Oayjpov  roycei  ei  n  xpV  Hccvrctv^a  in- 
(jrsvBiu ,  y\v  ely.og  erl  to  fieT^ov  [Av  Troiyrrjv  ovroc  no<7uij<7xt, 
oiuag  61  tpxtverui  nul  ovrwg  ki/Set-crepct.  Tteitolrjne  yeep  xiÄlccv 
xoä  foxHoeluv  vswv.  Bryant,  welcher  genauer  zählt, 
findet  die  Zahl  der  Schiffe  nach  Homer  elfhun- 
dert sechs  und  achtzig,  wogegen  die  noch  nicht 
vierhundert  Schiffe  bei  Salamis,  zur  Zeit  der 
gröfsten  Macht  Griechenlands,  einen  auffallenden 
Kontrast  bilden.  Denn  auch  die  Mannschaft, 
welche  auf  jenen  Schiffen  nach  Troja  kam,  ist 
nach  ziemlich  genau  begründeter  Berechnung  un- 
gewöhnlich grofs.  Zur  Salaminischen  Zeit  und 
hernach  rechnete  man  zur  vollständigen  Mann- 
schaft eines  Schiffes  (Trkypcepx  Schiffer,  Matrosen 
und  Seesoldaten  zusammen)  zweihundert  Mann. 92) 
Da  Homer  bei  den  Böotern,  welche  die  ersten  in 
dem  Verzeichnisse  sind,  sagt,  dafs  jedes  Schiff 
ent- 

92)  Bryant  a.  a.  O.  S.  25.  genauer  und  gründlicher  Böckh. 
Staatshaush.  d.  Athen.  Th.L  S.  288.  fl. 
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enthalten  hundert  und  zwanzig  Mann,93)  nachher 
die  Zahl  der  Mannschaft  nicht  wieder  angiebt,  als 
bei  den  Schiffen  des  Philoktet,  wo  er  sie  auf  fünf- 
zig setzt,  so  hat  man  von  jeher  diese  beiden  Zahlen 
als  die  Extreme  angesehen94)  und  sehr  passend  als 
Durchschnittszahl  für  ein  Schilf  fünf  und  achtzig 
angenommen.  Darauf  gründet  sich  folgende  Be- 
rechnung, die  wir  nach  Bryants  Anlage  geben.  Die 
Vergleichung  bezieht  sich  nur  auf  einzelne  Landes- 
theile,  auf  den  Peloponnes,  aber  um  so  deutlicher 
tritt  der  Unterschied  und  die  durch  diesen  bedingte 
Unwahrscheinlichkeit  hervor. 

Nach  Artemisium  kamen :  95) 

10  Schiffe  von  Lakedämon, 

12  von  Sikyon, 

8  von  Epidauros, 

5  von  Trözen, 

40  von  Korinthos. 
_____ 

Nach  Salamis  kamen : 96) 
16  von  Lakedämon, 
15  von  Sikyon, 
10  von  Epidauros, 
5  von  Trözen, 
40  von  Korinthos, 
5  von  Hermion  e. 

~~89 
Multiplicirt  man  diese  Schiffszahl  mit  der  Zahl 
der  gewöhnlichen  Mannschaft  (200),  so  kommen 

93)  II.  ß.  510. 

94)  Selbst  Thucydides.  1. 10- 

95)  Herod.  VIII.  1.  p.  620. 

96)  Herod.  VIII.  43.  p.  638. 

18 
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auf  Artcmisium  15000  Mann,  auf  Salamis  17800 
Mann.  Rechnet  man  zu  der  letztern  Seeschlacht 
noch  c.  700  Mann  der  Funfzigrudcrer  hinzu,  su 
würde  die  Gesammtzahl  in  runder  Summe  höchstens 
19000  Mann  betragen.  Dies  ist  die  gröfste  Anzald 
von  Streitern  zur  See  aus  jenen  Staaten  in  der  be- 
rühmtesten Schlacht.  Vergleicht  man  damit  die 
Schiffe  und  ihre  Besatzung,  welche  dieselben  Staa- 
ten gegen  Troja  sandten: 

Argolis         ) 
Hermione     \  80 
Trözen         ^ 

Mykene 
Korinthos 
Sikyon 
u.  a. 


Lakedämon ) 
mit  den        >  60 


( 

Nachbarn     \ 

Pylos 90 

Arkadien 60 

Elis 40 

430. 

Auf  diesen  Schiffen  der  Peloponnesicr  hätten 
sich  36550  Mann  befunden.  So  erhielten  wir  als 
Resultat,  dafs  derPeloponnes  zur  Zeit  seiner  Grofse 
nach  Salamis  ungefähr  halb  so  viel  Mannschaft  ge- 
sandt, als' nach  Troja,  nach  Artemisium  aber  nicht 
einmal  halb  so  viel. 

Gehen  wir  weiter,  so  finden  wir,  dafs  die  Grie- 
chen vor  Troja  der  angegebenen  Schilfszahl  nach 
zum  wenigsten  hunderttausend  Mann  stark  waren. 
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Was  die  Alten  bei  ihrer  Zahlung  der  Homerischen 
Heere  zu  Grunde  legten,  weifs  ich  nicht.    Sie  nah- 
men nach  Eustathius  (p.  190,  40.  fl.)   der  Troer 
50,000,  und  der  Hellenen  120,000,  ja  der  letztem 
Aristarchus  über  140,000  an.     Die  Zählung  der  er- 
stem scheint  auf  Ilias  &  562.  zu  beruhen,  wo  Ze- 
nodot  gar  pöpix  statt  ^/A«*  lesen  wollte;  für  die  Zäh- 
lung des  Aristarch  finde  ich  keinen  Grund.    Hier 
drängen  sich  sogleich  mehrere  Bedenken  auf:  wie 
hätte   dieses  Heer  zehn  Jahr  unterhalten  werden 
können?   Wie  wäre  es  möglich  gewesen,  dafs  bei 
so  schlechter  Befestigung  Ilium  gegen  eine  solche 
Macht  sich  so  lange  hätte  halten  können?    Doch 
dies  und  anderes ,  was  sich  von  selbst  darbietet, 
schwindet  gegen  die  Widersprüche,  in  welchen  der 
Schiffskatalog  in  obigen  Angaben  mit  dem  Homer 
in  andern  Stellen  steht.     Der  Dichter  nennt  zwar 
die  Troer  im  Vergleich  mit  den  Griechen  geringer 
an  Zahl  (Ttxvpörspoi)9  wie  überall  an  Masse  der  Bela- 
gerer dem  Belagerten  vorsteht;  aber  das  Mifsver- 
hältnifs,  was  obige  Berechnung  geben  würde,  kennt 
er  nicht.    Zwar  wird  zwei  Mal  angegeben,  um  wie 
viel  Mal  die  Troer  geringer  an  Zahl  wären,  als  die 
Griechen;  aber  beide  Stellen  sind  von  den  Alten 
und  Neuern  bezweifelt  worden.    II.  ß.  124.  fl.  wer- 
den die  Griechen  zehn  Mal  stärker  genannt;  doch 
dieScholien  bemerken,  dafs  die  Stelle  von  den  Kri- 
tikern als  unächt  genommen  worden.  9?)  Die  andere 
Stelle  Ilias  &  562.  giebt  die  Troer  auf  50,000  an: 

97)  Schol.  z.  II.  ß.  124.  c&sretTxr  6v  yxp >r'  dX^dxg  At- 
yerxi  xkk '  vvspßohxtof  rx  rwv  6exx6wv.     Die  Worte 
18* 
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Tpücüv  xxiivTwv  irvpx  (pxhs.ro  D.tö-Ji  rpö ' 

e'i'xTo  "xtvTrJHOvTx  aiXx  irvpog  cü&Ofi&VQio, 

Wenn  nun  hier  die  Troer  richtig  50,000  angegeben 

wären ;  so  müfsten  nach  der  ersten  Stelle,  sobald 
man  die  Zahlen  als  bestimmt  nimmt,  die  Griechen 
500,000  an  Zahl  gewesen  sein.-18)  Die  Annahme 
runder  Zahlen  löst  die  Widersprüche  nicht,  noch 
die  Zweifel,  welche  die  vorausgeschickte  Verglei- 
chung  erweckt;  so  wie  auf  der  andern  Seite  eine  an- 
genommene dichterische  Vcrgröfserung  die  schlech- 
teste Auskunft  von  allen  bleibt.  Daher  läfst  sich 
mit  Recht  annehmen,  dafs  alle  solche  abenteuer- 
liche Notizen  einer  Jüngern  Zeit  angehören,  welche 
das  Alte  nach  dem  neuem  Maafsstabe  noch  zu  ver- 
gröfsern  strebte.  Dafs  auch  die  zuletzt  besprochene 
Stelle  unächt  sei,  hat  Rieh.  Payne  dargethan.  Fol- 
gender Umstand  zeigt  noch  bestimmter  die  Un- 
wahrscheinlichkeit  jener  Angaben  der  Schiffs-  und 
Volkszahl.  Die  Schiffe,  welche  Homer  anführt, 
waren  nur  Kähne,  die  man  mit  Leichtigkeit  ans 
Land  zog  und  wieder  in  die  See.  Wo  die  Seefah- 
rer landen,  ziehen  sie  gewöhnlich  die  Schiffe  auf 
den  Sand  des  Ufers. ")     Die  Schiffe  der  Griechi- 


zeigen,  dafs  die  ganze  Stelle  gemeint  sei.  Daher 
auch  bei  v.  128.  ein  andres  Schoüon  Aehnliches  be- 
merkt Rieh.  Payne  hat:  v.  124— 33.  Locus  multi- 
plici  interpolatione  foedus.  etc. 

98)  pJupiet  statt  %/A/a  zu  lesen,  wie  nach  den  Scholien  Ze- 

nodot  that,  würde  gar  zum  Abenteuerlichen  füh- 
ren. Dann  ergäben  sich  gar  500,000  Troer,  und 
5,000000  Hellenen. 

99)  Bei  den  Lästrygonen  Od.  x.  92.  werden  sie  angebun- 
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sehen  Helden  dienen  zur  Einfassung  ihres  Lagers. 
Ein  an  das  Land  gezogenes  Schill  hatte  nicht  über 
Mannes  Höhe.  10°)  Ein  solcher  Kahn  konnte  nicht 
100  Mann  mit  Rossen,  Wagen  und  Geräthschaften 
tragen.  Die  Schulfahrt  im  Homer  ist  noch  in  ihrer 
Kindheit,  sie  ist  blos  Küstenfahrt  hei  Tageszeit  und 
bei  ruhigem  Meere.  Man  lag  Monate  lang  in  einem 
Hafen,  um  günstigen  Wind  abzuwarten  und  ver- 
stand nicht,  gegen  den  Wind  zu  schiffen.  Wenn 
aber  über  die  Ünvollkommenheit  der  Homerischen 
Schifffahrt  *)  über  die  Kleinheit  und  Gebrechlich- 
keit der  Schilfe  kein  Zweifel  obwalten  kann;  so 
mufs  man  auch  zugeben,  dafs  der  Schiffskatalog 
nicht  von  dem  Verfasser  der  Ilias  und  Odyssee  sein 
kann,  indem  er  die  Schiffe  der  Homerischen  Hel- 
den bis  mit  120  Mann  besetzt  sein  läfst,  nebst  Rofs 
und  Wagen.  Da  die  Schiffsmannschaft  in  den  Per- 
serkriegen, zur  Zeit  der  Blüthc  der  Hellenischen 
Seemacht,  nur  auf  200  sich  belief;  so  konnten  die 
gebrechlichen  Kähne,  mit  welchen  man  das  Ufer 
hält,  die  man,  um  zu  landen,  mit  ans  Land  zieht, 
nicht  die  Hälfte  tragen.  Aus  einer  oberflächlichen 
Yergleichung  der  bisherigen  Angaben  ergiebt  sich, 
dafs  der  Schiffskatalog  unter  den  Griechischen  Ko- 
lonien in  Asien  entstanden  sein  mag.  Bis  dahin 
konnte  die  Schiffsbaukunst  so  weit  sich  vervoll- 
kommnet haben,  dafs  die  Küsten-  und  Insel -Be- 


den.    Der  Grund  davon  war,  weil  der  Hafen  von 
steilen  Felsen  gebildet  wurde. 
100)  Dies  sieht  man  deutlich  in  Ilias  o.  716. 

1)  Wood.  Orig.  S.  61.  fl.  Völcker  a.  a.  O.  S.  107.  Ukert. 
üb.  Hom.  Geogr.  S.  19.  und  ders.  Geogr.  1. 1.  S.  15.  fl. 
Vofs.  Weltfc.  VI. 
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wohncr  Fahrzeuge  für  hundert  und  mehr  Mann 
rüsteten.  Diesen  Maafsstah  legt  der  Verfasser  die- 
ses Verzeichnisses  unbedachtsam  an  das  Homeri- 
sche Zeitalter  und  verriilh  dadurch  das  seine.  Es 
lälst  sich  aus  Od.  «.  203 — 20J),  \\  ie  ich  glaube,  mit 
Bestimmtheit  schliefsen,  dafs  die  gröfsten  Schilfe 
der  Griechischen  Helden  zur  Zeit  Homers  nicht 
über  fünfzig  Mann  trugen.  Od)  sseus  hatte  bei  (\an 
Lästrygonen  nur  sein  eigenes  Schiff  gerettet,  die 
andern  alle  waren  mit  der  Mannschaft  dort  ver- 
nichtet worden,  Gewifs  war  das  Schiff,  auf  wel- 
chem der  Führer  selbst  sich  befand  und  welches  er 
vorzugsweise  (Od.  %.  132.)  sein  Schiff  nennt,  da 
doch  die  andern  ihm  auch  gehörten,  das  gröfstc 
von  allen.  Dafs  des  Odysseus  Schiff  das  gröfste 
aller  Griechischen  Schiffe  war,  scheint  Ilias  i.  222. 
und  A.  5.  ziemlich  deutlich  gesagt  zu  sein.  Als  nun 
Odysseus  zur  Insel  der  Kirke  kam,  da  theilte  er  die 
Mannschaft  seines  Schiffes,  welche  noch  vollstän- 
dig war,  denn  die  sechs  Gefährten,  die  für  jedes 
Schiff  bei  den  Kikonen  verloren  gingen,  mufsten 
wahrscheinlich  die  andern  Schiffe  übertragen. 
Nachdem  er  die  Theilung  in  zwei  gleiche  Schaaren 
vorgenommen  und  für  die  eine  Hälfte  sich  zum 
Führer  bestimmt  hat,  für  die  andere  den  Eurylo- 
chos,  bestimmt  das  Loos,  dafs  Eurylochos  mit  sei- 
ner Schaar  auf  Kundschaft  ausgehen  soll.  Da  heifst 
es  nun,  Eurylochos  wäre  gegangen  und  mit  ihm 
zwei  und  zwanzig  Gefährten.  Hieraus  ergiebt  sich, 
dafs  die  ganze  Besatzung  mit  dem  Führer  46  Mann 
stark  war.  Will  man  den  auf  der  Fahrt  erlittenen 
Verlust  beim  Kyklopen  und  bei  den  Kikonen  aber 


219 

mit  auf  das  Feldhcrrnschiff  repartiren ,  so  würde 
die  Zahl  bis  53  anwachsen.  Daher  auch  die  Schiffs- 
mannschaft der  durch  Seefahrten  berühmten  Phäa- 
ken  auf  52  für  ein  Schiff  angegeben  wird.  Das 
Schiff'  des  Telemach  mit  20  Mann  war  ein  kleines 
Fahrzeug  und  nur  zu  kurzer  Fahrt  bestimmt.  Da 
sich  nun  annehmen  Iäfst,  dafs  die  Schiffe  der  Füh- 
rer die  besten  und  stärksten  waren,  so  würde  die 
Bemannung  der  übrigen  Schiffe  um  ein  beträchtli- 
ches geringer  anzuschlagen  sein,  was  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  der  Angaben  im  Schiffskatalog  zur 
vollständigen  Unwahrheit  macht.  So  viel  ist  ge- 
wifs,  dafs  der  Schiffskatalog  einen  andern  und 
zwar  einen  Jüngern  Verfasser,  als  Homer  hat,  und 
dafs  ein  Beweis  aus  ihm  für  das  Vaterland  des  Ho- 
mer nicht  geführt  werden  kann. 

Dafs  Homer  kein  Asiatischer  Grieche  gewesen 
sein  könne,  hatte  ich  noch  aus  seiner  grofsen  Un- 
bekanntschaft mit  den  dortigen  Gegenden  zu  be- 
weisen gesucht.  2)  »Denn  er  erwähnt  namentlich 
weder  Smyrna,  woher  nach  der  Meinung  der  Mei- 
sten er  stammen  soll,  noch  den  in  der  Nachbar- 
schaft von  Smyrna  fiiefsenden  Meles,  von  welchem 
er  benannt  worden  sein  soll,  noch  beschreibt  er  die 
Ionischen  Städte,  die  ihm  als  vaterländische  wohl 
hätten  bekannt  sein  müssen.  Der  sehr  nahe  lie- 
gende Schlufs,  dafs  also  Homer  älter  sein  müsse, 
als  jene  Städte,  wäre  demnach  als  ein  richtiger  an- 
zuerkennen.    Die  Asiatischen  Städte,  welche  Ho- 


5)  Zeitalt.  u.  VaterL  d.  Hom.  S.  51.  u.  Hom.  Europäische 
Urspr.  (Jahrbücher  für  Philol.  a.  a.O.  S.  463.). 
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mcr  nennt,  sind  Acolische  in  Troas  und  Phrygi- 
schc,  und  aufserdem  die  der  Trojanischen  Hülfs- 
völker.  Und  wenn  diese  Städte  angeführt  werden, 
so  geschieht  es  in  einer  Art,  dafs  man  sieht,  der 
Dichter  kenne  sie  nur  ans  Erzählung.  Dagegen  ist 
Homer  im  Europäischen  Griechenlande,  so  zu  sa- 
gen, recht  eigentlich  zu  Hause,  und  schildert  Län- 
der, Städte  und  Berge  durch  Beiwörter  und  Zu- 
sätze so  genau  und  treffend,  dafs  man  deutlich 
merkt,  der,  welcher  diese  Schilderungen  entwirft, 
müsse  alles  selbst  gesehen  haben,  wie  schon  die 
Alten  bemerkten.«  3)  Den  eben  angeführten  Be- 
weis stellt  der  Halleschc  Ileccnscnt  4)  meiner  Ab- 
handlung über  Zeitalter  und  Vaterland  des  Homer 
obenan  und  sagt:  »dagegen  spreche  die  von  neuern 
Reisenden,  besonders  seit  Wood,  nachgewiesene 
Treue  und  Pünktlichkeit  der  Homerischen  Schilde- 
rungen des  Trojanischen  Gebiets,  nicht  nur  in  geo- 
graphischer und  topographischer  Hinsicht,  sondern 
auch  in  dem  klimatischen  Kolorit  und  der  natürli- 
chen Gestaltung  der  Gegenstände  und  Erscheinun- 
gen des  Landes,  des  Meeres  und  der  Luft«  Der- 
selben Meinung  ist  Baumgarten -Crusius  (a.  a.  0. 
S.  16.),  obgleich  ich  in  meiner  zweiten  Abhandlung 
sie  widerlegt  und  die  Gründe  genauer  entwickelt 
hatte.  Es  bleibt  mir  also  nur  übrig,  dasselbe  hier 
in  den  Zusammenhang  aufzunehmen.  Was  nun 
zunächst  Wood  betrifft,  so  ist  nicht  zu  verkennen, 
dafs  er,  von  dem  Vorurtheil ,  Homer  stamme  aus 


3)  Strabo.  1.  VII.  p.457. 

4)  Allgem.  Lit.  Zeit.  Nov.  1824.  S.  482. 
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Asien,  befangen,  überall  Spuren  seiner  Meinung 
ahnet  und  findet,  diese  auch  mit  giofser  Gewandt- 
heit anzuwenden  weifs;  aber  wir  haben  auch  schon 
Gelegenheit  gehabt,  zu  sehen,  wie  unglücklich  jene 
Versuche  sind,  sobald  man  sie  naher  untersucht. 
Dasselbe  wird  sich  auch  liier  zeigen.  AVer  die  Rei- 
sebeschreibungen der  Engländer  über  Kleinasien 
gelesen  hat,  wird  von  der  Troas  kodier  na  und 
Homer ica,  und  von  den  grofsen  Schwierigkeiten 
wissen,  die  Homerischen  Angaben  mit  der  jetzigen 
Umgegend  von  Ilios  zu  vereinigen.  Man  hat  noch 
nicht  einmal  die  Lage  der  alten  Ilios  ausmittelu 
können;  selbst  die  Hauptfliisse,  Simois  und  Ska- 
mander,  haben  einen  andern  Lauf.  Mit  den  mei- 
sten andern  Reisenden  nimmt  auch  Wood  häufige 
Erdbeben  an,  um  die  Verschiedenheit  der  heutigen 
Troas  von  der  Homerischen  zu  erklären.  Man  ver- 
gleiche nur  die  topographische  Karte  in  Wood's 
Werke  mit  den  beiden  Karten  vor  dem  Homer  von 
Rieh.  Payne  und  mit  Bryants  Karte,  um  von  der 
Nichtigkeit  der  Wood'schen  Muthmafsungen  und 
des  liier  bestrittenen  Glaubens  sich  zu  überzeugen. 
Wer  jene  Karten  neben  einander  hält,  wird  ganz 
andre  Länder  zu  sehen  glauben.  Wollte  nun  gar 
jemand  den  Versuch  machen,*ie  Verzeichnung  der 
Umgegend  von  Ilios,  wie  sie  Spohn  5)  genau  aus 
Homers  Angaben  entworfen  hat,  auf  eine  der  ge- 
nannten Karten  überzutragen;  so  würde  er  die 
Trüglichkeit  jener  Meinungen  erst  recht  gewahr 
werden.     Doch  soll  damit  keineswegs  behauptet 


5)  Spohn.  de  agro  Trojano. 


_  282 

werden,  dafs  Homer  mit  der  Umgegend  von  Itios 
nickt  bekannt  gewesen  sei ;  ich  gestehe  ihm  viel- 
mehr diese  Bekanntschaft  zu,  nur  aus  den  neuern 
Reisen,  die  mit  Itliaka,  wie  Vülcker  zeigt,  eben  so 
oder  noch  schlimmer  verfahren  sind,  läfst  sie  sich 
nicht  erweisen.  Aber  Asien  und  den  Thcil  Asiens, 
in  welchem  er  geboren  sein  soll,  kennt  er  nicht; 
seine  Kenntnifs  schränkt  sich  blos  auf  die  Gegend 
ein,  wo  der  Schauplatz  des  Krieges  seiner  Helden 
war.  Wenn  sich  der  Dichter  über  Phrygien  hinaus 
wagt ;  so  ist  er  äufserst  karg,  und  man  sieht  es  den 
dürftigen  Nachrichten  an,  dafs  er  von  unbekannten 
Gegenden  redet.  AVird  ein  Ort  aus  jenen  Gegenden 
genannt,  so  geschieht  es  ganz  kurz;  hingegen  ist 
der  Dichter  in  der  Angabe  der  Oerter  und  Gegen- 
den Griechenlands  ausführlich  und  bestimmt ;  wir 
erfahren  nicht  blos  die  Lage,  sondern  selbst  die 
Geschichte  und  die  Erzeugnisse  der  dortigen  Na- 
tur. Oft  giebt  ein  einziges  Beiwort  einer  Stadt  des 
Europäischen  Griechenlands  den  Augenzeugen  zu 
erkennen.  (Vergl.  II.  ß.  581.  7.  75.  u  475.  Od.  6.  1. 
y.  495.  mit  d.  Anm.  von  Nitzsch  z.  beid.  St.).  Bry- 
ant  6)  spricht  sich ,  wo  er  die  Ansicht  vom  Asia- 
tisch-Ionischen Homer  bestreitet,  ähnlich  also  aus: 
»Die  Nachrichten  vmi  den  Asiatischen  Gegenden 
sind  weit  kürzer,  und  aufser  den,  am  Hellespont 
gelegenen,  Städten  sind  wenige  Oerter  im  Verhält- 
nifs  zu  der  grofsen  Strecke  Landes,  welche  der 
Dichter  umfafst,  erwähnt.  Die  angeführten  liegen 
innerhalb  eines  Bezirks  von  zwei  bis  drei  Meilen, 


6,  a.  a.  O.  S.  194.  fl. 
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Er  gedenkt  zwar  der  Maulthiere  der  Heneter  und 
der  Silbergruben  der  Alyber;  doch  scheint  er  sich 
in  Hinsicht  der  letztern  geirrt  zu  haben.  Denn 
wenn  die  Alyber  mit  den  Chalybcin  einerlei  sind, 
wie  uns  Strabo  (XII.  826.)  versichert;  su  waren  sie 
nicht  durch  ihr  Silber,  sondern  durch  ihr  Eisen  be- 
rühmt. (Steph.  ByZ.  in  rijg  XaXvßTjg  %acpa<;  clhjpog). 
Aus  der  südlichen  Gegend  führt  er  blos  Mykale, 
die  Berge  Tmolus  und  Phtheirä  an,  obgleich  andere 
sehr  merkwürdige  und  alte  Ocrter  da  waren,  die 
seine  Aufmerksamkeit  verdienten.  Er  beobachtet 
gleichfalls  Stillschweigen  in  Ansehung  vieler  Oerter 
in  der  Nähe  von  Troja.  Von  der  Art  war  Smyrna, 
Sardis,  Ephesus,  Merläa,  Themiscyra,  Cuma,  Per- 
gamus:  ferner  Prione,  Kolophon,  Magnesia,  und 
der  Berg  Calänä,  nebst  den  Flüssen  Cibotus,  Caikus 
und  Pactolus.  Alle  diese  waren,  den  besten  Nach- 
richten zufolge,  vor  den  Griechischen  Wanderungen 
und  der  angenommenen  Epoche  von  Troja  bekannt, 
und  viele  Geschichten  davon  vorhanden.«  Dagegen 
bemerkt  Baumgarten  -  Crusius  (a.  a.  0.  S.  16.),  ob 
aus  sich  oder  nach  Andern,  weifs  ich  nicht,  die 
Ionischen  Städte  hätten  sich  erst  vor  den  Augen  des 
Sängers  erbaut,  da  doch  namentlich  die  Ioner  Städte 
vorfanden  und  sie  erobern  mufsten.  Jedoch  hier- 
über mag  er  mit  Bryants  Erben  rechten;  aber  ob  er 
auch  ermitteln  wird,  da/s  die  Flüsse  Asiens  damals 
noch  Quellen  und  die  Berge  der  Erde  kaum  ent- 
wachsene Höher  und  Hügelchen  waren,  müssen 
wir  billiger  Weise  abwarten.  »Indessen  übergeht 
jene  Oerter,  Flüsse  und  Berge  Homer,  fährt  Bryant 
fort,  obgleich  er  in  seiner  Nachricht  von  Griechen- 
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land  so  genau  ist.  Wenn  er  ein  Kleinasiate  gewe- 
sen wäre,  wie  kann  man  es  sich  denken,  dafs  er  so 
unwissend  oder  nachlässig  in  Ansehung  der  Gegen- 
stände, mit  welchen  er  am  bekanntesten  sein  miifs- 
te,  und  so  umständlich  und  genau  bei  denjenigen, 
welche  ihm  fremd  waren,  gewesen  sein  solltet 
Wenn  Baumgarten-Crusius  und  der  Uallesche  Re- 
censent  behaupten,  dafs  die  Ionischen  Städte  vom 
Homer  darum  nicht  genannt  wären,  weil  sie  nicht 
in  den  Kreis  der  Trojanischen  Sage  gehört  hätten; 
so  beweisen  sie  abermals,  dafs  für  sie  alles  gesagte 
umsonst  gesagt  worden  ist.  Denn  die  Homerischen 
Gedichte  umfassen  die  ganze  Welt  nach  damaliger 
Vorstellung  (Himmel,  Erde,  Meer  und  Unterwelt) 
und  des  Dichters  ganze  Vergangenheit.  »Hellas 
war  das  Land,  so  scldiefst  Bryant  dort,  welches 
er  am  besten  kannte,  wie  schon  Eratosthcnes  und 
Apollodor  bemerkten.  7)  Daher  erscheint  es  son- 
derbar, dafs,  wTenn  er,  da  er  sowohl  Geschichtsfor- 
scher als  Dichter  war,  und  sich  um  alte  Sagen  eifrig 
bemühte,  irgendwo  in  Asien  geboren  worden,  er 
am  wenigsten  von  den  Gegenden  sagen  sollte,  wel- 
che er  am  besten  kannte,  und  sich  w weitläufig  über 
solche  auslassen,  von  denen  er  geringere  Kenntnifs 
hatte.« 

Die  allgemein  anerkannte  genaue  Kenntnifs 
des  Homer  vom  Europäischen  Griechenland,  läfst 
sich  nicht  erklären,  wenn  er  erst  in  Asien  unter  den 


7)  Strabo.  VII.  p.  457.  "O^ypov  hxi  aXXwc  rove  vuXaiovg 
caczipiav. 
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lonern  lebte.  Denn  damals  war  die  Kommunika- 
tion zwischen  den  Griechen  in  Asien  und  Europa 
aufgehoben;  an  friedliche  Reisen,  um  sich  bequem 
umzuschauen,  war  nicht  zu  denken.  Gleichwohl 
erdichteten  schon  die  Alten,  gewifs  um  die  Be- 
kanntschaft des  Dichters  mit  Europa  zu  erklären, 
jene  Reisen,  aufweichen  er  die  Orte  berühren  mufs, 
die  er  beschreibt.  Wenn  dagegen  der  Halle'sche 
Recensent  meint,  dafs  man  eben  so  eine  Reise  des 
Homer  nach  Troas  und  Ithaka  annehmen  müsse, 
um  gleiche  Kenntnifs  auf  diese  Länder  bei  ihm  er- 
klärlich zu  finden;  so  läfst  sich  darauf  erwiedern, 
dafs  eine  Reise  nach  Ithaka,  nach  dem  Trojanischen 
Kriege  vom  Pcloponncs  aus  gemacht,  zu  den  ge- 
wöhnlichen Unternehmungen  gehörte,  und  dafs  die 
von  Troja  heimgekehrten  Krieger  den  Ihrigen  ein 
eben  so  treues  und,  wegen  des  langen  Aufenthaltes, 
lebendigeres  Bild  in  ihren  Erzählungen  entwarfen, 
als  uns,  um  ein  Beispiel  aus  der  Nähe  zu  wählen, 
unsre  Freunde,  welche  Deutschland  von  fremder 
Herrschaft  befreien  halfen,  vom  kurzen  Schauplatze 
ihrer  Thaten  gaben.  Dafs  dagegen  eine  wissen- 
schaftliche Reise  aus  Asien  nach  dem  Peloponnes 
um  das  Jahr  1000  v.  Ch.  G.  nicht  denkbar,  ja  un- 
möglich war.  Folglich  ist  es  eines  Theils  nicht 
nöthig,  eine  Reise  des  Dichters  nach  Troja  anzu- 
nehmen ;  andern  Theils  aber  wahrscheinlich  durch 
Homers  Nachrichten  ausgemacht,  dafs  zwischen 
Ithaka  und  dem  benachbarten  Festlande  Reisen 
sehr  gewöhnlich  waren.  Baumgartcn-Crusius  aber 
(a.  a.  0.  S.  17.)  sagt:  »Alle  diese  Behauptungen 
gehen  aus  der  vorgefafsten  Meinung  hervor  von 
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einer  allgemeinen  Ruhe  in  Griechenland  nach 
dem  Troja titsch en  Kriege,  und  von  einer  allge- 
meinen Zerstörung  seil  der  Ionischen  Wandc- 
rung.«  Leber  (Ion  einen  Tlicil  dieser  sogenannten 
vorgefafsten  Meinung  ist  schon  die  Hede  gewesen 
(Th.  1.  Abschn.  6.);  aber  in  der  gegenwartigen 
Sache  hätte  mein  Gegner  sich  Belehrung  verschaffen 
können,  wenn  er  meine  Abhandlung,  die  er  anführt, 
um  einige  Zeilen  weiter  gelesen  hätte.  Dort  führe 
ich  Beispiele  von  Reisen  in  jener  Zeit  aus  Ithaka 
nach  dem  Fcstlande  an,  die  nicht  fingirt  sind,  son- 
dern welche  Homer  selbst  erwähnt:  Des  Odysseus 
Vater  Laertes  hatte  seine  Frau  aus  der  Gegend 
des  Parnafs  heimgeführt ;  Odysseus  selbst  be- 
sucht in  seiner  Jugend  seinen  Grofsvater  Auloly- 
kus  am  Parnafs ,  wo  er  auf  der  Eberjagd  jene 
berühmte  Wunde  erhält ;  Autolylius  besucht  nach 
des  Odysseus  Geburt  seinen  Schwiegersohn  in 
Ithaka;  Odysseus  erwirbt  sich  seine  Gemahlin  im 
Peloponnes;  Telemach  reist  ohne  grofse  Vorbe- 
reitung fiach  dem  Peloponnes  und  besucht  von 
Pylos  aus  über  Pherä  den  JSIenelaus  in  Lahedä- 
mon,  Noemon  fährt  nach  EUs,  um  von  dort  eines 
seiner  ßlaulthiere ,  die  dort  auf  der  Weide  wa- 
ren, zu  holen.  8)  Wenn  uns  Homer,  die  einzige 
Quelle  über  jene  Zeit,  solche  Reisen,  wahre  fried- 
liche Besuche,  selbst  vorführt,  wer  wollte  die  Be- 
hauptung, dafs  eine  Reise  in  jener  Zeit  vom  Pelo- 
ponnes nach  Ithaka  kein  unmögliches  Unternehmen 
war,  und  den  darauf  gebauten  Schlufs,  dafs  jene 


8)  Vgl.  Volcker  a.  a.  O.  S.  59.  und  hier  weiter  unten. 
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Zeit  nicht  eine  Zeit  trostloser  Verwirrung,  wie  sie 
Baumgarten-Crusius  nennt,  sein  konnte,  eine  vor- 
gefafstc  Meinung  nennen?  Vor  der  Hand  wird  also 
die  Meinung  wohl  mit  Recht  als  eine  begründete 
sich  behaupten,  dafs  Homer  in  den  Jahren  von 
1184 — 1120.  v.  Chr.  Geb.,  wenn  er  im  Pcloponnes 
lebte,  sich  sehr  leicht  mit  Ithaka  bekannt  machen 
konnte;  dafs  dagegen  es  weit  schwerer  und,  um 
die  gewöhnlich  angenommene  Zeit  (lOOOv.Ch.G.), 
kaum  möglich  war,  von  Asien  aus  diese  Bekannt- 
schaft zu  machen. 

Das  bisher  ausgeführte  wird,  wie  ich  hoffe, 
verdeutlicht  haben,  was  meine,  schon  früher  nur 
kurz  begründete,  Behauptung,  Homer  könne  nicht 
aus  Asien  stammen,  weil  er  es  im  Vergleich  mit 
Griechenland  nur  oberflächlich  kenne,  sagen  solle. 

Von  meinen  Beweisen  für  das  Vaterland  des 
Homer  sagt  Baumgarten-Crusius  (S.  18.),  dafs  sie 
sämmtlich  negativ  wären  und  blos  beweisen  woll- 
ten, Homer  sei  kein  Ionischer  Sänger  gewesen, 
woraus  aber  noch  nicht  hervorgehe,  dafs  er  ein  Pe- 
loponnesier  gewesen  sei,  er  (Baumgarten-Crusius) 
würde  dann  den  Sänger  der  Ilias  lieber  für  einen 
Thessalier  oder  Epiroten,  den  der  Odyssee  mit 
Bryant  für  einen  Ithakesier  halten,  und  für  den 
letzten  Theil  der  Odyssee  wäre  er  dieser  Meinung 
nicht  abgeneigt,  nur  dafs  er  (Baumgarten-Crusius) 
nicht  mit  kühnen  Behauptungen  rasch  hervortreten 
wolle. 

Was  den  letzten  Theil  dieser  Worte  anbelangt, 
so  bin  ich  weit  entfernt,  einem  Andern  seinen  eig- 
nen Glauben  zu  verargen ;  den  jeder  als  sein  gutes 
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Recht  in  Anspruch  nimmt;  aber  hier  kommt  nichts 
darauf  an,  was  jeder  glaube,  sondern,  was  er  durch 
üufsere  und  innere  Gründe  beweise.  AVas  aber  den 
ersten  Thcil  obiger  Worte  betrifft,  so  enthalten  sie 
offenbar  eine  ungerechte  Anklage  und  können  nur 
von  dem  gelten,  was  ich  gegen  Wood  und  die  An- 
hänger der  Meinung  desselben,  dafs  Homer  aus 
Asien  sei,  gesagt  habe.  Da  ich  diese  Meinung  wi- 
derlegte, so  konnten  auch  die  Beweise  gegen  sie 
nicht  anders  als  negativ  sein.  Ist  aber  bewiesen, 
dafs  Homer  nicht  aus  Asien  sein  könne,  so  sind 
jene  Beweise  zugleich  geeignet,  eine  andere  Ansicht 
vom  Vaterlande  des  Homer  zu  begründen.  Dafs 
ferner  ich  damals  schon  viele  direkte  Beweise  für 
das  Europäische  Griechenland  Homers  aufgestellt 
hatte,  davon  kann  man  sich  durch  Ansicht  meiner 
Abhandlungen  überzeugen.  Man  vergleiche  Ho- 
mers Europäischer  Urspr.  in  Jahrb.  f.  Phil.  a.  a.  0. 
S.  450.  fl.  453.  fl.  455.  fl.  Zeitalt.  u.  Vaterl.  S.54.  fl. 
Dahin  gehören  auch  noch  alle  direkte  Beweise  für 
das  hohe  Alter  des  Homer.  Ist  nehmlich  erwiesen, 
dafs  die  Homerischen  Gedichte  vor  dem  Einfall  der 
Herakliden  entstanden;  so  ist  auch  zugleich  erwie- 
sen, dafs  sie  im  Europäischen  Griechenlande  ent- 
standen sind.  Giebt  man  das  Erstere  zu,  so  kann 
man  die  daraus  gezogene  nothwendige  Folgerung 
nicht  mehr  abwTeisen. 

Indessen  mahnt  mich  eben  dieser  Umstand,  die 
direkten  Beweise  für  den  Europäischen  Ursprung 
noch  einmal  hier  vorzutragen  und  gegen  etwa  er- 
fahrene Angriffe  sicher  zu  stellen.  Aus  dem  ersten 
Theile  dieser  Abhandlung  gehören  mehrere  Um- 
stände 
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stände  hierher,  aus  welchen  auf  die  Zeit  des  Dichters 
geschlossen  wurde.  Als  da  war,  dafs  dem  Homer 
aus  der  vortroischen  Zeit  mir  die  Geschichte  der 
Städte  in  Europa  und  vorzüglich  im  Peloponnes  be- 
kannt  waren;  ferner,  dafs  er  Städte  des  Peloponnes 
'zerstören  lasse,  die  nach  der  Niederlassung  der  Ioner 
in  Asien  nicht  mehr  da  waren;  dafs  jenes  Opfer, 
welches  Straho  für  ein  Panionisches  hielt,  ein  Pelo- 
ponnesisches  war  u.  s.  m. 

Ein  grofses  Gewicht  hat  der  von  mir  schon  frü- 
her aufgestellte  Beweis  (Jahrb.  für  Piniol,  a.  a.  O. 
S.  453.  fl.),  an  dessen  Widerlegung  daher  auch  kei- 
ner meiner  Gegner  gedacht  hat.  Da  nehmlich  der 
Dichter  so  schweigsam  über  sich  selbst  ist,  so  gilt 
es,  aus  seinen  Aeufserungen  den  Ort  abzumerken, 
wo  sich  seiner  Phantasie  die  ersten  Eindrücke  ein- 
prägten und  an  welchem  er  zu  denken  gewohnt 
war.  Da  findet  sich  nun  in  manchen,  scheinbar 
unbedeutenden,  Dingen,  dafs  Homer  im  Peloponnes 
denke.  Man  betrachte  das  Gleichnifs  in  der  lieb- 
lichsten aller  Dichtungen  von  derNausikaa,  wo  sie 
spielend  mit  ihren  Mädchen  (Od.  ^.  101.)  darge- 
stellt wird, 

r^<n  «Je  Nay<TM<x«  XevttcvXevoe  ypxtro  ftoXTfe. 
o'it}  <T  "Apre^iig  et di  xxr'  ovpsog  iox&aipx, 
7j  n&Tct  Tijvyerov  Trspi^Herov  rj  ,Rpvlutx,i'3rov. 

Hier  wird  Artemis,  mit  welcher  Homer  die  Nausi- 
kaa  vergleicht,  auf  dem  Taygetos  und  Erymanthos 
gedacht.  Warum  denkt  sie  Homer  auf  einem  Lake- 
dämonischen und  Arkadischen  Berge?  Die  Scene 
ist  in  Scheria ;  wäre  der  Dichter  in  lonien  gewesen 
nnd  wären  ihm  dort  die  ersten  religiösen  Eindrücke 
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geworden,  so  hätte  er  die  Artemis  auch  nach  Ionien 
vorsetzt,  welches  durch  die  Pracht  des  Kultus  dieser 
Göttin  su  berühmt  war.  Dort  war  ja  auch  das  der 
Artemis  heilige  Gebirge  Latmos,  gefeiert  wegen  ihres 
Lieblings  Endvmion.  Waruni  giebt  also  der  Dich- 
ter den  Taygctos  und  Ervmanthos  der  Göttin  zum 
Aufenthalt?  Der  Grund  kann  kein  andrer  sein,  als: 
weil  der  Dichter  aus  dem  Peloponncs  stammt,  dort 
die  ersten  Eindrücke  empfangen  hat  und  mit  seiner 
Phantasie  dort  ruht.  Man  kann  hier  nicht  das  Bei- 
spiel des  Virgil  einwenden.  Mit  diesem  Dichter 
verhält  es  sich  ganz  anders.  Denn  Virgil  ist  Nach- 
ahmer, hält  sich  an  sein  Vorbild  und  nimmt  seine 
Götter  aus  Griechenland.  Wenn  er  also  seine  Diana 
tanzend  aufführt,  so  läfst  er  sie  an  den  Ufern  des 
Eurotas  tanzen;  aber  Homer,  welcher  originell  und 
unbefangen  sich  wiedergiebt,  versetzt  die  Götter  da- 
hin, wto  seine  Phantasie  sie  zu  denken  gewohnt  ist. 
Den  Schlufs,  dafs  Homer,  weil  ihm  die  Sonne 
aus  dem  Meere  aufgehe  und  wieder  ins  Meer  steige, 
nicht  aus  Asien  stammen  könne,  da  dem  Asiaten 
die  Sonne  hinter  waldigen  Höhen  hervorkommt, 
nennt  der  Hallesche  Recensent  eine  leichtsinnige 
Folgerung.  Als  ob  hier  von  moralischen  Ansichten 
die  Rede  sei !  Er  meint,  der  Ocean  umgebe  die  ganze 
Erdscheibe  und  die  Sonne  steige  immer  aus  ihm 
hervor,  jedoch  mit  dem  schützenden  Zusätze,  wenn 
der  Dichter  nicht  dem  Augenschein  folge.  Wenn 
nun  aber  das  Letztere  der  Fall  wäre?  Und  dem 
ist  wirklich  so  Od.  y.  1. 

\He'Ajos  tT  dvöpovae  Xnrcou  it&pinaXkiix,  Xi^vy\v. 

Dafs  Uftwn  nicht  den  Ocean  bezeichnen  könne,  hat 
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Vülcker  9)  gezeigt.  Wenn  aber  das  Wort  nicht  den 
Ocean  bezeichnet,  so  bleibt  keine  näher  liegende 
Deutung,  als  dafs  der  Dichter  dem  Augenscheine 
folgte.  Doch  ich  verlasse  diesen  allerdings  streiti- 
gen Ausdruck,  um  an  einer  andern  Erscheinung 
dieselbe  Sache  bestimmter  darzuthun.  Wenn  nehm- 
lich  Homer  II.  e.  4.  vom  Diomcdes  sagt: 

SxTi  ol  in  xopvSog  re  %xl  xairlSog  xnxfixTov  itvp 
oiarif  orccpivco  hxXiyniov,  oate  pocXiarx 
Xxpirpov  TTxtxCpulvijfTi  XeXovp.ivog  wksuvoTo» 
»ihm  habe  vom  Helme  und  Schilde  ein  Feuer  ge- 
strahlt, ähnlich  dem  herbstlichen  Sirius,  welcher 
am  glän%endsten  leuchte,  wenn  er  sich  gebadet  im 
Ocean;«.  so  läfst  er  allerdings  den  Sirius  zwar  auch 
aus  dem  Weltstrome  Ocean  aufgehen,  aber  es  geht 
aus  der  Stelle  unwiderleglich  hervor,  dafs  der  Dich- 
ter den  Sirius  über  der  Oberfläche  des  Meeres  im 
schönern  Lichte  habe  glänzen  sehen,  und  dafs  ihm 
das  hellere  Glänzen  der  Sterne,  wenn  sie  aus  dem 
Meere  hervorsteigen,  eine  geläufige  Erscheinung 
war.10)  Freilich  würde  ein  solcher  Beweis  nur  ne- 
giren,  dafs  Homer  aus  Asien  sei,  aber  eben  diese 
Beweise  lassen  sich  auch  als  Bestätigung  meiner 
Behauptung  ansehen. 

Den  Europäischen  Ursprung  des  Homer  zeigt 


9)  a.  a.  O.  S.  20.   Wo  unter  Xt/xvr]  eine  Erweiterung  des 
Oceans  zur  Bucht  angenommen  wird. 
10)  XeXovpdvog  coksxvoTo  drückt  den  Aufgang  aus.     Schol. 
vecociTl  xuxtsXXwv  fc£  SLnexvov.   rag  yxp  xvxToXxg  tuv 

CKTTpCtiV  SVTSvd'SU  6  TTOPJTljg  GWKJTX.  feTS;  %Xl  %i%pV1t- 

rou,  virepxv-tyxg  6s  rw  opt^ovTa  Xxp.irpov  TrxpCpxlvyo'i 
XsXovjudvog  SlnezvoTo. 
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uns  ferner  die  Vergleichung  clor  Stelle  Hom.  Od.  a. 
314.  mit  Yirgil.  Georg.  281.,  welche  schon  von  An- 
dern11) angestellt  worden  ist.  Homer  läfst  die  Gi- 
ganten Thessalische  Gebürge  in  folgender  Ordnung 
aufeinander  setzen : 

"Ogtxv  bir'  Ovkvy.Trov  ukuxcxv  .Jäuev,  avrup  Zir'  "Oacy 
WrjXiov  e.ivociipvA.'koV)  W  ovpxyo<;  xußxrog  ei';/. 

In  diesem  Bilde  macht  der  Olympus  als  der  gröfste 
die  Grundlage;  auf  den  Olympus  wird  seinerGröfse 
nach  als  der  /.weite  der  Ossa  gesetzt,  so  dafs  der 
noch  kleinere  Pelion  auf  dem  Ossa  zu  ruhen  kommt. 
So  entsteht  eine  naturgemäfse  Aufeinanderfolge  und 
die  Berge  erscheinen  so  übereinander  gethürmt,  dafs 
sie  eine  ungeheure  Pyramide  bilden.  Leicht  hätte 
hier  der  Dichter  die  Berge  verkehrt  übereinander 
ordnen  können,  wenn  er  sie  nicht  mit  eignen  Augen 
sah.  Wäre  in  jenem  Bilde  der  Pelion  zwischen  Ossa 
und  Olympus,  oder  gar  Olympus  zu  oberst  gesetzt 
worden,  so  würde  die  dichterische  Fiktion  lächer- 
lich erscheinen.    So  ist  es  bei  Virgil : 

Ter  sunt  conati  imponere  Pelto  Ossam 
Scilicet  atque  Ossae  frondosum  rnvolvere 
Olymp  um. 
Hier  macht  der  Pelion,  als  der  kleinste  der  drei 
Berge,  die  Grundlage ,  auf  ihn  wird  der  gröfsere 
Ossa  gesetzt  und  auf  diesen  der  Olympus  zuletzt 
als  der  gröfste.  So  entsteht  eine  umgekehrte  Pyra- 
mide und  ein  unnatürliches  Bild,  welches  dem  Rö- 
mischen Dichter,  der  jene  Berge  nicht  selbst  sah, 
verziehen  wird ;  aber  Homer,  der  sie  gerade  so  und 


11)  Wood.  Origin.  S.  167.  L'Odyssee  d'Homere  par  Mad. 
Darier,   Tom.  IL  p.  158. 
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nicht  anders  folgen  läfst,  liefs  sie  .so  folgen,  weil  er 
sie  aus  eigner  Anschauung  kannte.  Nach  Homer 
sollen  jene  Berge  in  dem  kühnen  Hilde  Stufen  bil- 
den, damit  der  Himmel  ersteigbar  würde  (iV  wpxvöi 
a.lußxTos  sIt]),  eine  Riesentreppe,  auf  welcher  man 
das  Gewölbe  des  Himmels  erklimmen  könnte;  denn 
der  Dichter  beobachtet  auch  in  der  Fabel  und  in 
freien  Fiktionen  (Viv,  allgemeinen  Hegeln  der  Mög- 
lichkeit und  der  innern  Wahrscheinlichkeit.  Virgil, 
welcher  nur  die  dunkele  Idee  festhielt,  dafs  Berg 
auf  Berg  gethürmt  werde,  um  zum  Himmel  zu  ge- 
langen, vernachlässigte,  ohne  es  zu  wissen,  die 
innere  Wahrscheinlichkeit,  denn  bei  ihm  würde, 
wenn  man  das  Bild  analysirte,  der  höher  gelegte 
Berg  über  den  unter  ihm  liegenden  herüber  hängen, 
und  gerade  das  Hinaufsteigen  unmöglich  machen. 
Diese  Genauigkeit  des  Homer  in  den  örtlichen  Be- 
zeichnungen wurde  von  jeher  hervorgehoben,  oirov  yxp 
XP&lot  rä^ecag,  sagt  Strabo, 12)  wv  fzifju/tfreu  rö-rritiv,  (pvkxrrtt 
T7Ji>  rd%iv,  6taoi'üüg  /xev  r£v  'Ekfaivincov  ofxoicog  dh  ruv  ctTtwSe.v' 

'Occav  fc7r'  Ovkvfjtnrcti  x.  Ä. 
Eben  so  bemerkt  Mad.  Dacier  zu  unsrer  Stelle,  Ho- 
mer habe  gerade  in  dieser  Ordnung  die  Berge  auf- 
geführt, parce  que  de  ces  trois  montagnes  FOlympe 
est  la  plus  grande,  VOssa  plus  grand  que  le  Pe- 
lio/ij  et  le  Pelion  la  plus  peilte ,  ainsi  la  plus 
grande  est  la  base,  comme  la  raison  le  reut ■;  sur 
cette  base  on  doit  mettre  la  plus  grande  en  suite, 
et  la  plus  petite  doit  etre  sur  les  deux  comme  la 
Pyramide.    So  auch  Casaubonus  zu  Strabo. 


12)  Strabo.  I.  p.  % 
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Während  man  aus  den  beiden  zuletzt  ange- 
führten Umständen  auf  das  Europäische  Griechen- 
land nur  im  Allgemeinen  scldiefsen  kann,  führt  uns 
die  Stelle  ilias  y.  140.  geradezu  auf  den  Peloponnes. 
Dort  heifst  es:  Helena  sei  ergriffen  worden  von  der 
Sehnsucht  nach  dem  frühem  Gemahl,  nach  der 
Stadt  und  den  Eltern 

us  eiTTcvccc  .Jsx  yXvKuv  ipepov  6/x/3xXe  Svjjlu 
uväpog  TS  icpoTtpoto,  xxl  äcreos  ijäe  Tonyuv. 

Fehltauch  bei roxijuv,  wie  sonst,  dasPronom.recipr., 
so  ist  doch  bei  uareos  das  Fehlen  einer  näheren  Be- 
zeichnung nicht  zu  entschuldigen,  da  man  sonst  ge- 
wöhnlich iju  iruTpiScx,  u.  dgl.  findet.  Noch  auffallender 
aber  wird  der  Ausdruck,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
ourrv  ohne  nähere  Angabe  die  heilige  Lakedämon 
sein  soll.  Wenn,  wie  später  ä<rrv  und  bei  den  Rö- 
mern urbs  immer  nur  für  die  Hauptstädte  beider 
Völker  vorkommen,  ein  gleiches  Verhältnifs  auf  den 
Homerischen  Sänger  übertragen  wird,  so  konnte 
dieser  Sparta  nicht  äarv  so  aar'  4£o%jfi/  nennen,  ohne 
selbst  dem  Peloponnes  anzugehören.  Gewifs  nur 
eine  Stadt  der  Atriden,  Sparta  oder  Mykene, 
konnten  dem  Peloponnesischen  Sänger  die  Stadt 
schlechtweg  sein.  Nimmt  man  dazu,  dafs  Homer 
die  Lage  der  Stadt  des  Menelaos  (II. £.581.  Od.*.  1., 
wo  man  Nitzsch  vergleiche)  durch  zwei  Beiwörter 
geographisch  genau  bezeichnet,  so  sieht  man  sich 
genöthigt,  anzunehmen,  der  Dichter  habe  im  Pelo- 
ponnes gelebt.  Denn  solche  Schilderungen  in  da- 
maliger Zeit  lassen  auf  Autopsie  schlicfsen.  Indes- 
sen dient  alles  dies  nur  zur  Vorbereitung  einer  wreit 
mehr  in  die  Augen  springenden  Genauigkeit  de» 
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Dichters  in  der  Beschreibung  des  Weges,  welchen 
Tclcmach  mit  Nestors  Sohne  von  Pylos  aus  über 
Pherä  nach  Lakedämon  macht  Od.  y.  481.  fl.  Lake- 
dämon war  von  Pylos  zwei  Tagereisen;  daher  über- 
nachten Teleiüäch  und  Peisistratos  auf  der  Hin-  und 
Herreise  in  Pherä  bei  Dioklcs.  Als  sie  auf  dem  Hin- 
wege von  Pheyä  des  Morgens  aufbrachen,  heifst  es: 

'iicicovi;  re  '?svyvvvt\  xvx  3r*  äpuxrx  7ro»c/A'  t.ßxiuov' 
ftx<TTi£ev  <T  ikxxvy  reo  <T  ovx  xuovre  reTSG.Jyv. 
It-ov  <T  &.$  tts6 lov  irvpyCpopov'  ivdr»  6 '  iireirx 

JJVOV    6$öv ' 

Dafs  hier  diese  Weizen-Aue  (ttsSIov  -Ttvpiföopov)  eine 
genaue  Kenntnifs  der  fruchtbaren  Thälcr  Lakoniens 
an  der  Grenze  von  Mcsscnien  bezeuge,  kann  man 
nicht  läugnen.  Nitzsch  (Od.  IV.  1.)  verlangt  zwar, 
dafs  der  Durchgang  durch  das  Gebürge  deutlicher 
hätte  angegeben  werden  müssen.  So  lasse  sich  nur 
annehmen,  dafs  der  Sänger  die  Lage  von  Sparta 
und  die  Entfernungen  der  Orte  im  Allgemeinen 
kenne.  Wir  glauben  dagegen,  dafs  ein  Asiatischer 
Sänger  nimmermehr  auf  den  Gedanken  gekommen 
wäre,  zu  sagen :  »nun  harnen  sie  in  die  weizenreiche 
Aue;  und  dort  vollendeten  sie  bald  den  Weg.« 

Dafs  die  Homerischen  Gesänge  schon  unter 
den  Griechen  in  Europa  entstanden  sein  müssen, 
beweist  auch  die  heilige  Ehrfurcht  gegen  den  König 
und  seine  Würde,  die  sich  hie  und  da  ganz  unver- 
kennbar ausspricht :  Ilias  ß.  204. 

ovn  xyxSov  Ttohjxoipxvlv]'   eis  xotpxvoe  aarx, 
US  ßxaiX&v^   w  eicoHS  Y^pfoov  itxiQ  xyiivko/xyreco 
ffHTJ-jcrpou  r'  ijäk  $£uigtx<;,  l'vx  atyleiv  i^ßxtnksvy. 

Aehnliche  Verehruug  des  Königs  drückt  sich  ander- 
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wärts  iH  der  Ilias  aus.  Die  Odyssee  entbehrt  nicht 
gleiche  Stellen.  Od.  v.  400. 

u  CplXoi,  ovh  &v  iycoys  kxtxhtsIvsiu  i$£\otpt 
TyXt-uxxov '  detvov  de  ytuog  ßxaikyioy  iatOf 
xrelveiv. 

Eine  solche  Gesinnung  gegen  den  König  war  nur 
jener  Zeit  cigenthümlieh,  wo  das  willige  Volle  kind- 
lich an  ihm  hing:  das  war  zur  Zeit  des  Trojani- 
schen Krieges  und  nachher  bis  zu  der  Zerrüttung, 
welche  durch  die  Rückkehr  der  llerakliden  über 
den  Peloponnes  kam.  In  den  Ionischen  Niederlas- 
sungen in  Asien  schwand  das  königliche  Ansehn, 
und  überall  traten  republikanische  Formen  hervor. 
Solche  Lobreden  auf  die  Monarchie  konnten  also 
nur  den  Europäischen,  aber  nicht  den  Asiatischen 
Ionen  eigen  sein.  Der  Leipziger  Rccensent  (Jahrb. 
S.  18.)  entgegnet:  »der  republikanische  Ioner  ge- 
höre doch  gewifs  nicht  in  die  Homerische  Zeit,  da 
sich  die  monarchischen  Verfassungen  noch  so  viele 
Geschlechter  hindurch  auch  in  den  Asiatischen 
Pflanzstädten  gehalten,  bis  die  Aristokratie  gegen 
die  Fürsten,  dann  durch  den  Reichthum  und  die 
verbreitete  Geistesbildung  das  Volk  die  Herrschaft 
bekommene  Zwar  ist  es  richtig,  dafs  die  Ausbil- 
dung der  kleinasiatischen  Republiken  sich  nicht 
genau  stufenweise  nachweisen  läfst,  dafs  es  aber 
mit  dem  Königthum  alsbald  zu  Ende  ging,  das  be- 
weist schon  der  Umstand,  dafs  wir  keine  Königs- 
namen von  dort  kennen,  und  dafs  in  den  meisten 
Kolonien  eben  die  Führer  und  Gründer  ihre  ersten 
und  letzten  Häupter  waren.  Der  patriarchalische 
Sinn,  welcher  im  Homer  sieh  ausspricht,  erstarb 


mit  der  Zeit  des  Einfalls  der  Herakliden  und  im 
Asiatischen  Ionien  kuimte  er  den  Nationalgesängen 
nicht  mehr  eingehaucht  weiden.  So  isolirt,  wie 
sich  die  Inner  unter  den  Neliden  in  Kleinasien  nie- 
derliefsen,  bildeten  sie  sich  auch  vom  Anfange  her 
nebeneinander  aus,  so  dafs  nur  das  Panionium  her- 
nach die  Stammverwandten  zusammenhielt.  Wenn 
nun  auch  in  einer  oder  der  andern  von  den  zwölf 
Städten  das  monarchische  Prinzip  sich  länger  er- 
halten hätte,  so  sieht  man  doch  wohl  ein,  d als  unter 
solchen  Umständen  unmöglich  dem  Ioner  jener  auf- 
richtig und  herzlich  ergebene  Sinn  gegen  den  Kö- 
nig nicht  eigenthiunlich  sein  konnte. 

Wie  die  Beschreibung  der  Annäherung  des 
Telcmach  an  Lakedämon  des  Dichters  genaue  Be- 
kanntschaft mit  dem  Peloponnes  beweist,  so  zeigt 
auch  die  Darstellung  der  ganzen  übrigen  Reise  und 
der  Lokalitäten  in  Ithaka  die  vertraute  Bekannt- 
schaft des  Homer  mit  dieser  Insel.  Wir  wollen  hier 
nicht  den  Streit  über  die  Lage  der  Insel  Ithaka  er- 
neuern, müssen  aber  bekennen,  dafs  unsVölcker13) 
durch  seine  gründliche  Untersuchung  nicht  über- 
zeugt hat,  wenn  er  zu  bew-  eisen  sucht,  Ithaka  werde 
vom  Homer  zur  westlichsten  der  dortigen  Inseln 
gemacht,  da  doch  das  spätere  Ithaka  von  Samos 
westlich  gedeckt  werde.  Von  den  streitigen  Aus- 
drücken irpog  £6<pov  und  irpoG  rjoS  t'  yifaou  re,  welche 
Yofs  und  Mehrere  der  Alten  anders  verstanden,  so 
wie  von  xSupeäq,   das  sich  ebenfalls  verschieden 


13)  Ueber  Hom.  Geogr.  S.  53.  fl.     Die  Lösung  der  Wider- 
spruche sehe  man  unten. 
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deuten  läfsl  und  verschieden  genommen  werden 
i>t,  wird  hernach  noch  ein  Wort  zu  sagen  sein,  tt) 
Kiu  sicherer  Bew  eis  für  die  Lage  liifst  sich  darauf 
nicht  gründen.  Mehr  mufs  man  auf  de\\  Beweis 
geben,  welchen  A  öleker  darin  findet,  dafs  die  von 
"Westen  her  schiffenden,  ohne  eine  andere  Insel 
zu  berühren,  gerade  auf  Itliaka  kommen.  Menü 
man  diesen  Beweis,  welcher  der  bestechlichste  ist, 
genauer  untersucht,  so  schwindet  seine  Kraft. 
Denn  wohl  liegt  Samos  westlich  von  Itliaka,  je- 
doch so,  dafs  die  nördliche  Spitze  Ithaka's  die 
nördliche  Spitze  von  Samos  noch  überragt  und 
dafs  zwischen  Samos  und  Leukas  eine  geräumige 
Bucht  ist,  durch  welche  man  von  Westen  schif- 
fend mit  Fahrwind  nach  der  nördlichen  Spitze 
Ithaka's  geführt  werden  kann,  ohne  Samos  zu 
berühren.  Die  beiden  wichtigsten  Fahrten,  auf 
welche  der  Beweis  sich  stützt,  machen  die  Sache 
noch  deutlicher.  Die  erste  ist  die  Fahrt  der  Phö- 
niker  von  Ortygia  in  der  Erzählung  des  Eumäos 
Od.  o.  472.  fl.  Nachdem  sie  sechs  Tage  in  östlicher 
Richtung  geschifft  (v.  476.),  stirbt  ,das  Weib,  wel- 
ches den  Eumäos  aus  dem  väterlichen  Hause  ge- 
stohlen, auf  dem  Schiffe;  von  nun  an  schiffen  sie 
weiter,  der  Wind  und  die  Woge  brachten  sie 
nach  Itliaka 

Tovg  <T  'iSclxij  eiräkotees  (piposv  ausflog  ts  xxl  vtiwp. 


14)  Man  vergl.  Bryant  a.  a.  O.  im  Anhange  §.  1.,  welchen 
Völcker  nicht  benutzt  hat.  Dort  wird  %%xp.xkö<; 
mit  Hesychius  durch  Uog  neu  op.ct.Xos  erklärt  im  Ge- 
gensatz zu  rpyxvc.  Demnach  war  Ithaka  rauh  von 
Felsen,  aber  auch  Tafelland.   Doch  sehe  man  unten. 
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Wer  wollte  läugaen,  dafs  Wogen  und  leitender 
Wind  die  Phöniker  durch  die  Kephallcnische 
Meerenge  nach  IthaUa  habe  bringen  können  3  Die 
andere  Fahrt  ist  die  des  Odysseus  von  der  Aeo- 
lischen  Insel  nach  Ithaka,  Od.  k.  25.  fl.  Die  Fahrt 
geht  mit  dein  Westwinde,  folglich  von  Westen  gen 
Osten.  Odysseus  schult  neun  Tage,  am  zehnten 
gewahrt  der  das  Vaterland  so  nahe,  dafs  er  die 
Feuerzeichen  desselben  sieht.  Da  ergreifen  ihn 
die  von  seinen  Gelahrten  entfesselten  Winde  15) 
und  schleudern  sein  Fahrzeug  zurück,  dafs  es 
wieder  zur  Insel  des  Acolos  kommt,  ohne  dafs 
er  durch  ein  dazwischen  liegendes  Land  verhin- 
dert würde.  Dies  Alles  läfst  sich  noch  leichter 
nach  obiger  Auseinandersetzung  mit  der  gewöhn- 
lich angenommenen  Lage  von  Ithaka  vereinigen. 
In  zwei  andern  Stellen  Od.  %f/.  316.  a.  306.,  w eiche 
Völcker  noch  anführt,  fehlt  es  an  aller  nähern 
Bezeichnung  der  Fahrt.  Demnach  glauben  wir, 
dafs  die  Lage  des  Homerischen  Ithaka,  wie  sie 
gewöhnlich  angenommen  wird,  die  richtige  sei, 
und  machen  auf  die  Deutung  Bryants   (a.  a.  0. 


15)  Nicht  der  Ostwind,  wie  Völcker  a.  a.  0.  S.  57.  meint. 

Erst  heilst  es:  hspoi  sz  ithrsg  opovexv,  dann  wird 
Svskkoc  und  ■axw}  .Jvekkx  gebraucht.  Die  Richtung 
wird  ersc  allgemein  angegeben  7c6urov3e  ciiro  itxrpi- 
<$og,  hernach  gesagt:  durch  die  verderbliche  Winds- 
braut wären  sie  wieder  nach  der  Aeolischen  Insel  ge- 
bracht worden.  Wie  lange  sie  umhergetrieben  und 
in  welchen  Richtungen,  darüber  schweigt  der  Dich- 
ter. Da  alle  vorher  gefesselte  Winde  auf  einmal 
wehen,  (mit  Recht  eine  v.xnij  SveXkx)  so  darf  man 
wohl  an  ein  regelloses  Verschlagenwerden  denken. 
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S.  2(>H.  11.)  aufmerksam,  nach  welcher  Od.  IX.  20. 

durch  irpog  £ö(pov  und  irpog  jp  r'  ytfaöv  re    die  Lage 

Ithaka's  nicht  im  Vergleich  mit  den  benachbarten 
Inseln,  sondern  an  sicli  angegeben  wird.  Ithaka 
liegt  nelimlich  in  einer  Richtung  von  Südost  nach 
Nordwest;  so  dafs  der  Dichter  durch  irpog  £ö$ov 
ihre  Ausdehnung  nach  Westen  angeben  wollte. 
Aul'  diese  Weise  wird  der  Streit  über  die  viel- 
besprochene Stelle  am  einfachsten  geschlichtet  und 
auch  xSotfAxAy  in  seiner  von  Völcker  selbst  gezeig- 
ten Bedeutung  (nach  dem  Lande  zu)  gerettet. 
Freilich  ist  ßryant  zu  einer  mifslichen  Aenderung 
des  Homerischen  Textes  gezwungen,  welche  in 
der  störenden  Parenthese  cd  6&  (v.  26.),  womit  die 
schon  im  Satze  aufgegebenen  andern  Inseln  wieder 
aufgenommen  werden,  nicht  hinlängliche  Rechtfer- 
tigung iindet.     Er  schreibt  nehmlich: 

Muri}  6h  %%  zp.x\-ij  -KXvvTtspTxTrj  slv  xkl  xeTrxi 

irpog  £ö(poy'   xvrxp   avsvüe  irpog  'Ha>  r'  'HeÄwV  re 

Tpr\%&T\  xXk'  xyx^Tj  x.  A. 

in  dem  Sinne :  »das  Land  ist  hoch  und  eben  ge- 
gen Westen,  auf  der  andern  Seite  aber  gegen 
Osten  uneben.«  Ohne  auf  die  ungeschickte  Ver- 
bindung und  xvrxp  mit  noch  folgendem  uklx  auf- 
merksam zu  machen,  glaube  ich,  wenn  geändert 
werden  müfste,  dafs  folgende  Schreibart  sich  eher 
empfehlen  dürfte,  als  die  Bryant'sche : 

avTvj   6k   'xßxp.xkij  irxyvireprcirTj   slu  xM   x&Trxt 
irpog  goipov  3/(3''  xTrxvsvSe  irpog  'Hw   r'  'Häkiöy  re 
Tp7[%&t\   xkV  xyxSrj  v.ov porpbty  og' 

Das  keifst  wörtlich :  »sie  selbst  dem  Lande  zu 
imd  über    alle   hervorragend  dehnt    sich   Hoch 
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dem  Zophos  und  weil  nach  der  Eos  und  dem 
Helios  hin,  eine  rauhe  Insel,  aber  Nähre  ein 
braver  Jungen.«  Doch  es  würde  immer  ein 
schlechtes  Mittel  bleiben,  eine  Ansicht  durch  ge- 
waltsame Aenderung  gerade  <ler  betreffenden  Stel- 
len zu  bestätigen.  Nach  den  vorausgeschickten 
Bemerkungen  bedarf  die  besprochene  Stelle  sol- 
cher Hülfe  um  so  weniger,  da  die  charakteristi- 
sche und  in  so  bestimmten  Zügen  entworfene 
Beschreibung  der  Insel  auf  das  spätere  Ithaka 
pafst  und  nicht  erdichtet  sein  kann.  Ithaka  aber, 
wenn  es  zwischen  Samos  und  Elis  lag,  über 
Samos  hinauszusetzen,  ein  so  arger  Verstoß  wäre 
auch  dem  Ionischen  Sänger  nicht  einmal  zu  ver- 
zeihen. 

Was  nun  die  Beschreibung  Ithaka's  anlangt, 
so  ist  sie  so  lebendig  und  so  treu  in  sich  gehal- 
ten, dafs  man  annehmen  mufs,  Homer  habe  die 
Insel  gekannt  und  schildere  eine  wirkliche  Insci. 
Er  schildert  den  Boden  und  das  Klima;  beschreibt 
das  Hauptgebirge,  die  Felsen  (Koraxfclscn) ,  die 
Quellen  (Arethusa),  die  Buchten  (die  Bucht  des 
Phorkys),  die  Grotten  (die  Grotte  der  Nymphen), 
die  Stadt  mit  dem  Markte  und  dem  Palaste  des 
Königs,  die  Wohnung  des  Hirten  Eumäos,  den 
Weg  von  da  nach  der  Stadt  und  nocli  Vieles  ins 
Einzelne  gehend,  ohne,  wenn  er  auf  dasselbe 
zurückkommt,  sich  zu  widersprechen,  und  es 
läist  sich  nach  den  Angaben  des  Dichters  ein 
deutliches  Bild  der  ganzen  Insel  entwerfen.  Da 
viele  Einzelnheiten  in  dieser  Schilderung  der  Ver- 
änderung aller  Dinge  unterworfen  sind,  so  wird 
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man  jetzt  freilich  für  alle  auf  dem  heutigen  Ithaka 
umsonst  die  Spuren  suchen.  "Wenn  Gell  als  Au- 
genzeuge Alles  wieder  gefunden  haben  wollte,  so 
mochte  es  ihm  gegangen  sein,  wie  seinem  Lands- 
mannc  Wood  mit  der  Umgebung  von  Troja.  Mit 
Recht  wird  daher  von  VÖlcker  der  Versuch  Golfs 
getadelt  und  als  untreu  oder  durch  Vorurtheil 
verfehlt  dargestellt.  Denn  in  den  meisten  Punkten 
streitet  sein  Ithaka  gegen  Homer.  Derselbe  Fall 
iindet  statt  mit  dem  Wood'schen  und  Homerischen 
Troja.  Man  kann  annehmen,  dafs  das  Homeri- 
sche Troja  in  Spohns  Schrift  (de  agro  Trojano) 
und  Ithaka  in  Völckers  Werke  (a.  a.  0.  S.  63.  fl.) 
treu  verzeichnet  ist,  und  dafs  dagegen  jene  Rei- 
senden in  ihren  Vorurtheilen  befangen  und  bren- 
nend vom  Wunsche,  zu  finden,  Manches  zu  fin- 
den und  zu  sehen  glaubten,  was  nicht  da  war, 
nicht  zu  gedenken  ihrer  oberflächlichen  Bekannt- 
schaft mit  Homer.  Wie  denn  nun?  Also  pafst 
das  Bild,  welches  Homer  entwirft  von  Ithaka, 
nicht  auf  die  Insel,  die  man  dafür  hält?  Und 
wenn  es  nicht  pafst,  so  kannte  Homer  Ithaka 
nicht?  Yölcker  spricht  sich  nicht  deutlich  aus, 
aber  er  scheint  so  zu  schliefsen.  Unsre  Ansicht 
ist  diese:  Homer  entwirft  in  der  Odyssee  das 
Bild  einer  Insel,  welche  nachbarlich  im  Westen 
von  Elis  lag,  in  so  deutlichen  und  sich  stets  gleich 
bleibenden  Zügen,  giebt  auf  derselben  alles,  was 
der  Geograph  von  einem  Lande  mitzutheilen  pflegt, 
so  bestimmt  und  ausführlich  genau  an,  dafs  man 
gezwungen  ist,  anzunehmen,  der  Dichter  habe  eine 
wirkliche  Insel,  die  er  selbst  gekannt,  beschrieben, 


aber  nicht   das   blofse  Gebild   der  Phantasie   ge- 
zeichnet.   Sei  es,  dafs  die  Phantasie  um  manches 
Einzelne  den  dichterischen  Zauber  gofs,  aber  der 
Grundrifs  des  Bildes  war  von  der  Natur  gegeben. 
Wenn  dem  nun  also  ist,  wie  es  ist,  so  mufs  man 
ferner  zugeben,  dafs  Homer  in  der  Nachbarschaft 
jener  Insel  gelebt  habe.     Diese  Nachbarschaft  mufs 
man  im  Peloponncs  suchen,  mit  welchem  Ithaka 
im  beständigen  und  sehr  leichten  Verkehr  stand. 
Wir  haben  oben  zugegeben,  dafs  aus  der  Stelle 
im  Schiffskataloge,  welche  die  Lokrer  jenseits  Eu- 
böa  setzt,  hervorgehe,  der  Verfasser  jener  Stelle 
und  des  ganzen  Schiffskatalogs  müsse  ein  Asiate 
gewesen  sein,    und  nehmen  das  Hecht,    welches 
wir  dort  Andern  werden  liefsen,  jetzt  auch  un- 
serseits für  eine  Stelle  der  Odyssee  in  Anspruch 
(Od.  £.  300),   wo    das  südliche  Meer  über  Kreta 
(virhp  KpyTTis)  hinausgesetzt  wird.    Denn  auch  hier- 
aus ergiebt  sich  auf  gleiche  Weise,  dafs  der  Ver- 
fasser der  Odyssee  (=  Homer)  im  Peloponnes  lebte. 
Doch  ich  breche  ab,  um  nicht  durch  Einzeln- 
jheiten,  welche  in  entfernterer  Beziehung  zu  dieser 
|  Untersuchung  stehen,  der  bequemen  Kritik  in  die 
i Hände  zu  arbeiten;  nur  auf  einen  Punkt  will  ich 
jSchlüfslich  noch  aufmerksam  machen:  wie  nehm- 
lieh  die  Meinung  Hecrens,  welche  Fr.  Thiersch 
aufnahm,  16)    dafs   die  Poesie  in  Altgriechenland 

|  16)  Vgl.  Denkschr.  der  Müncbn.  Akad.  1813.  dort  die  Ab- 
handlung üb.  Hesiodos.  Auch  Fr.  Thiersch,  de  Gnom, 
carmin.  Graec.  in  Act.  Phil.  Monac.  T.  III.  fasc.  4. 
p.  604,  wo  es  heifst:  poesin  epicam  in  ipsa  Graecia 
ante  Doriensium  migrationes  finitas  natam  et  per 
totam  Graeciam  carminibus  diffusam  fuisse. 
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entstanden,  geblüht  und  mit  den  Kolonien  nach 
Asien  gewandert,  auch  die  meinige  unterstützt 
Wenn  Hermann,17)  indem  er  sich  dagegen  erklärt, 
sagt,  es  könne  nicht  angenommen  werden,  dafs 
vor  Homer  in  Altgriechenland  die  Poesie  gebläht 
habe,  so  spricht  dies  nicht  gegen  meine  Ansicht, 
welche  nicht  will,  dafs  vor  Homer,  sondern  dafs 
mit  und  in  dem  Homer  die  Poesie  im  Europäi- 
schen Griechenland  blühte. 

Nimmt  man  die  über  die  Oertlichkeit  ange- 
stellte Untersuchung  mit  dem,  was  ich  im  ersten 
Theile  über  die  Entstellungsperiode  der  Homeri- 
schen Gesänge  vorgetragen  habe,  zusammen  und 
vergleicht  dies  mit  den  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
denen Ansichten  über  Homer,  so  wird  man  meine 
Behauptung,  dafs  das  Europäische  Griechenland 
das  Vaterland,  und  die  unmittelbar  dem  Troja- 
nischen Kriege  folgende  ruhige  Periode  das  Zeit- 
alter des  Homer  sei,  als  eine  wohlbegriindete  und 
die  begründetste  von  allen  nicht  so  hin  abweisen 
können. 


17)  Briefe  üb.  Hom.  u.  Hes.  von  Hermann  u.Creuzer.  S.  12. 


Anhang. 


Quaestio   de   diversa  Iliaclis    et  Odysseae 
aetatc. 

(Zuerst  gedr.  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag. 
Jahrg.  IL  Heft  2.  S.  95.  fl.) 

ilomerica  legen tibus  haud  ingratum  fore  putabam, 
si  ea,  quae  a  criticis  variis  de  Odyssea  passim  di- 
Sputata  sunt,  uno  in  conspectu  posita  paullo  clili- 
gentius,  quam  in  libello  de  forma  Odysseae  prima- 
ria fieri  potuit,  recenscrem ;  praesertim  quum  haec 
quaestio  cum  altera  de  Homeri  origine  quodam- 
modo  cohaereat. 

Ab  antiquitate  viri  docti  incerti  erant,  adeoque 
hodie  adhuc  incerti  sunt,  mim  Iliade  sit  Odyssea 
recentior.  Hie  prinium  monendum  est,  non  quaeri, 
num  Odyssea  et  Uias  ejus  dem  poetae  sint  opera? 
Quod  grammaticorum  seeta,  qui  Xuplgovtse  diceban- 
tur, 17)  jam  negavit  et  extra  omnem  dubitationem 
positum  esse  putat  Hermannus. 18)  At  vereor,  ne 
Hermannus  quaestionem  alteram  cum  altera  miscu- 
erit.  Quaestio  haec  est:  num  Odyssea  cum  Iliade 
eodem  aevo  orta  sit?  Perinulti  cum  Longino  19) 
omnem  Odysseae  indolem  longe  remissiorem  esse 


17)  Wolf  proleg.  p,  158.  et  ProcL  Chrestom.  ap.  Bekker  in 

praefat.  ad  Schol.  in  Iliad. 

18)  Godofr.  Hermannus  in  Praefat  ad  Od.  p.  VIT. 

19)  Longinus  de  Sublim,  c.  IX.  Longini  opinionem,  Odys- 

seam  ab  Homero  senectute  jam  confecto  composi- 
tam  esse,  amplexum  esse  video  Weissium  in  opere 
nuper  edito,  quod  inscribitur;  Ueber  das  Studium 
des  Homer. 

20 
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putant,  quam  Iliadls  et  plane  aliam;  sermonem  at- 
que  totam  orationis  formam  Elesiodi  ingenio  aptio- 
rcm  esse  quam  lliadis  auctori,  ideoque  Elesiodi 
aetati  propius  reponendam  Odysseam.  Rieh'.  l'aync 
Odysscac  auetorem  centum  circiter  annis,  lliadis 
ducentis  ante  Hesiodum  cecinisse  statuit.  Adeo 
distinetc nemo  praeter  eumOdysseae  aetatem  signi- 
fieavit.  Alii  longe  obscurius  disserentes  sc  ipsos  non 
satis  intellexisse  yidentur.20)  Spohn21)  utriusque 
carminis  ingeniüm  diversum  notans  hacc  Iiabct: 
»Non  tarn  concitato  flumine  et  quasi  turgescente  nos 
corripit  (Odyssca),  non  tarn  grandis  sententiarum 
gravitatc  et  majestate  verborum  animos  commovet, 
non  tarn  varia  actionum  mutatione,  non  tarn  copio- 
sa  imaginum  compositione,  quam  illa  (Ilias),  omnes 
animorum  partes  pellit:  sed  et  laevis,  et  strueta,  et 
terminata  leniori  cursn  profluit,  dilueidior  ac  pres- 
sior,  mitiori  Inniine  neque  tarn  acribus,  quam  illa, 
nitens  coloribus  et  leni  commissura  temperatis  ani- 
mos  allicit  allectosque  retinet,  neque  tarn  eos  per- 
cellit  et  percutit,  quam  delinit  et  muleet,  iisque  sen- 
sim  sese  insinuat  et  informar.«  — -  Jam,  in  his  sibi 
ipsis  repugnantia  non  curans,  vide,  quam  varia  sit 
Odyssea  pro  vario  criticorum  ingenio.  Nam  Rieh. 
Payne,  qui  longe  saepius  et  aecuratius  Odysseam 
contemplatus  est,  quam  Spohn,  erat  enim  homo 
septuagenarius ,  quum  haec  scriberet,  Odysseam 
fere  contrariis  verbis  significat:  22)  »Summus  est 
ubique  nitor,  et  lactea  quaedam  ubertas  tenuissi- 
mas  res  citra  fueum  äuget,  et  veram  earum  spe- 
ciem,  quamvis  religiöse  retentam,  honestiorem  red- 


20)  W.  Müller,  Homerische  Vorschule  p.  184.,  ubi  haec: 

»Drücken  wir  die  Meinung  des  Longin  nach  unsrer 
Ansicht  aus,  so  ist  die  Ilias  das  Werk  der  jugendli- 
chen Blüthe  jener  Ionischen  Sängerschule;  die  Odys- 
see aber  verdankt  ihr  Dasein  einer  spätem  Periode.« 

21)  Spohn,  de  extrema  Od.  parte  p.  209. 

22)  Prolegom.  p.  32.  Sect.  LXI. 
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dit.  Quotics  res  postulat,  vigore,  nou  inipetu,  as- 
surgit;  alioquin  extenuat  consulto  vires,  et  cursu 
facili  et  aequabili  fertur;  dum  res  communes,  do- 
mesticas  et  rusticas,  sermföne  eulto  quidem  ac 
nitidu,  a  quotidiano  tarnen  proximo,  plane  et  per- 
spicue  mural.«  Paullo  inferius  ibidem:  »ii\  Univer- 
sum utriusque  poetae  rafiö  fingen di  eadem  est.«  — 
Daceriae  jndicio  in  re  critica  partim  confido,  at 
tibi  de  poesi  et  de  poetarum  ingeniis  et  artibus  di- 
sputat,  ingeniöse  et  subtiliter  dieta  ejus  libenter 
arripio.  ltiijus  generis  sunt,  quae  in  praefationis 
ad  Odyss.  sectione  III.  de  hujus  carminis  proprie- 
tate  et  coguata  cum  Iliade  indolc  diligenter  disqui- 
sita  legimus.  Non  ad  illa  refugerem,  nisi  fuissent, 
qui  dicerent,  nie  quasi  solum  argumentum  Odysseae 
I'ontem  aeeepisse,  ex  quo  ea,  quibus  ab  Iliade  diffe- 
rat,  fluxerint.  Etenini  jam  in  opusculo  meo  de 
primaria  Odysseae  forma23)  ostendere  periculuni 
feci,  res  ipsas,  quae  in  Odyssea  traetatae  sint,  le- 
niorem  ac  remissiorem  orationem  postulare,  neque, 
ulii  materies  ita  comparata  sit,  vim  ac  flumen  desi- 
derari,  idqne  et  aliorum  poetarum  esse.  Addere 
hie  imprimis  placet,  quod  Aeneis  Yirgiliana,  si  tota 
comparatur,  in  prim|  parte  Odysseae,  in  extrema  I  <*- 
vero  Iliadi  similis  est.  Unde  hoc  venitt  Id  quidem 
facile  est  dicere.  Nam  primi  Aeneidos  libri  res 
traetant  Odysseae  similes;  in  extrema  vero  ejus 
parte  pugnae,  bella,  caedes  ac  mortes  vigent.  Hinc 
est  illud  discrimen.  Jam  quis  est,  cui  mentem  su- 
beat  dicere,  Yirgilium  primam  Aeneidos  partem  in 
senectute,  alteram  in  juventute  fecisse?  Quis  duos 
Aeneidos  auetores  aeeipere  velit?  Nunc  tarnen  quod 
in  Virgilio  nemo  miratur;  idem  in  Homero  omnibus 
inauditum  est.  Quid  hoc  sibi  vult?  Föns  saltem 
istius  diversitatis  nusquam,  nisi  in  criticorum  di- 
versis  ingeniis  quaerendus  est.  —  Sed  ad  Daceriam 

25)  Urgestalt  der  Odyssee  p.  XL  sq. 

20* 
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rcdeamus,  cujus  verba,  quamvis  archaismis  quihus- 
daui  stipata,  cum  rem  dilucide  exprimant,  j>Iacet 
hie  apponere:  »L'Iliade  represente  les  funestes  ef- 
fects  de  lacolcre  d'Achitle  auraiüieu  d'une  sauglante 
guerre.  11  laut  donc  de  toute  neecssite  que  le  poete 
y  niontrc^  toute  la  force  et  toute  la  vigueur  de  son 
esprit  L'Odyssee  represente  les  maux  que  l'ab- 
seuce  d'Ulyssc  cause  dans  sa  maison  et  les  remedes 
que  ce  Heros  de  retour  y  apporte  par  sa  prudence, 
il  laut  douc  que  cejjoeme  soit plus paisible  (p.85). 
L'Iliade,  ou  regnent  la  colere  et  la  fureur,  est  sim])le 
et  patlietique.  Et  l'Odyssec,  qui  est  un  poeme  plus 
rassis  et  plus  lent,  comme  etant  fait  pour  etre  an 
modele  de  sagesse,  de  moderation  et  de  coustauce, 
est  implexe  et  moral  (p.  39:  utrumque  vero  ex  Ari- 
stotelis  arte  poetica  explicandum  est).  Imprimis 
mihi  placet  comparatio  poetae  et  pictoris  diversas 
res  variis  modis  exprimentis,  quam  sie  instituit: 
»On  peut  rendre  cela  sensible  par  im  exemple  tire 
dela  peinture:  Qu' im  grand  peintre  ait  fait  deux 
grands  tableaux;  que  dans  Tun  il  ait  represente 
tout  ce  que  la  colere  aecompagnee  de  valeur,  peut 
faire  executer  ä  im  komme  inexorable  et  injuste, 
et  que  dans  l'autre  i!  ait  imite  tout  ce  que  la  pru- 
dence et  la  dissimulation  peuvent  faire  attendre 
d'un  homme  juste  et  yaillant,  on  trouvera  dans  le 
premier  une  vivacite  d'aetion  et  im  eclat  qui  lui 
donneront  im  tres  grand  relief  et  qui  surprendront 
l'admiration;  et  dans  ce  dernier  on  trouvera  des 
moeurs,  une  regularite  et  une  conduite  qui  se  feront 
admirer  des  sages.  Mais  il  n'y  aura  personne  qui 
puisse  tirer  de  Texecution  des  ces  deux  sujets  des 
argumens  que  ce  dernier  n'a  ete  execute  que  dans 
la  vieillesse  du  peintre,  et  lorsque  son  esprit  com- 
meneoit  deja  a  baisser,  car  rien  n'empeche  que  le 
dernier  n'ait  ete  fait  avant  l'autre  (p.  88.)  Les  beau- 
tez  de  l'Odyssee  sont  certainement  moins  eclatan- 
tes  que  Celles  de  l'Iliade,  mais  elles  n'en  sont  ni 
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moins  grandcs,  ni  moins  solides  poiir  ccux,  qui 
savent  Ies  estimer  et  leur  donner  leur  verkable 
prix  (p.  94.).  Haec  omnia  ed  consilio  congessit 
Daceria,  ut  palam  faceret,  Iliadem  et  Odysscam 
ejusdem  poetae  Opera  esse,  nos  verö  attulinms,  ut 
appareret,  Odysseam  quidem  ab  lliade  esse  diver- 
sam  iudole  atque  iugenio,  neque  tarnen  ita  ut  aetas 
utriusque  carminis  diversa  sit;  omnem  haue  diver- 
sitatem  pntius  explicari  |>ossc  e  vario  argumenta. 
Ilis  imprimis  oppouitur:  24)  »Poetas  artiücio- 
sos  11011  commutari  debere  cum  poetis,  qui  natura 
qiiodauimodo  rectrice  et  afflatu  fere  diviuo,  prout 
aninius  ferretur,  dueti  cecinissent.  Quod  Virgilio 
non  diÜicile  fuerit,  Carmen  modo  epicum,  modo 
bueolicum,  modo  didacticum  i'aeere,  id  de  Homero 
cogitari  nullo  modo  posse.  Homerum  sive  Home- 
ridas  ad  uniim  modo  inclinassc,  idque  solum  per 
totam  vitam  agitasse,  neque  in  aliud  dissimile  aber- 
rare potuisse.  Iinino  poetas,  qui  carmina  Homerica 
composuissent,  Ulissis  errores  ne  canere  quidem 
voluisse.ee  25)  His  quidem  aliquid  subesse  videtur, 
sin  aiitem  aecuratius  contemplaris,  nihil  inest.  Pri- 
niuni  equidem  non  puto,  poetas  Homericos  carmina 
satyrica  facere  potuisse,  quales  Margites  et  Batra- 
chomyomaebia  erant;  at  Odyssea  et  Ilias  inter  se 
ita  non  sunt  diversae,  ut  utraque  plane  aliud  inge- 
niuni  poeticum  postulet.  Ceterum  miror,  quod  sibi 
multi  persuaderi  non  patiuntnr,  poetas  illos  Omni- 
bus artibus  destitutos,  natura  duce  et  naturali  quo- 
dam  impetu  tractos  id  sua  sponte  fecisse,  ad  quod 
poetae  recentiores  et  excultiores  artis  ope  et  studio 
singulari  annitantnr.  Poetae  enim,  qui  in  populi 
alicujus  infantia,  nt  hoc  verbo  utar,  florent,  eo  po- 
tissimum  excellunt   praeter    ceteros,    quod   nihil 


24)  W.  Müller  1.1.  p.  185. 

25)  Haec  argumenta  et  Weissius  1. 1.  aeque  indocte,  atque 

inurbane  rejicit. 
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aliud,  nisi  quod  rectum,  aptum,  accommodatum 
et  verum  est,  per  se  et  natura  quippe  optima  duce 
ac  magistra  eligunt  et  captant.  Poetae  aetatia 
Homericae  si  illa  tractare  potuissent,  quae  Odys- 
scam  facientes  cos  tractaturos  iuissc;  putat  Mülle- 
rus,  stolidi  ccrte  bomiucs  fuissent  et  inepli,  non 
poetae.  2ti) 

Nc  tarnen  diutius  in  bis  commorer,  ingenue 
confiteor,  mihi  perauasissimum  esse,  neminem  hanc 
rem  perquam  subtilem  universe  ac  gencralim  sie 
disponcre  posse,  ut  omnibus  satislaciat.  Nihil 
magis  fallit  ac  criticorum  judicia  deeipit,  quam 
notioncs  hujus  generis  universales,  quae  pro  variis 
auetoribus  variae  ipsae  esse  solent.  Necesse  igi- 
tur  est,  ut  discrepantias  singulares  audiamus,  sive 
quae  singularia  üdysscac  insint,  e  quibus  recen- 
tior  ejus,  quae  a  nonnullis  statuitur,  aetas  perspi- 
cue  ostendi  possit.  Ilic  labor,  lioc  opus  est;  huc 
opcrain  nostram  qualemcunque  diligentius  confe- 
ramus. 

Argumenta,  e  quibus  recentiorem  Odysseac 
originem  evincere  Student,  multa  et  varia  sunt. 
Ergo  primum  ea  judicio  subjiciantur,  quae  e  my- 
tbis  duci  solent. 

Vcteres  grammaticos  non  fugit,  mythos  quos- 
dam  ab  aliqua  parte  diversos  in  Odyssea  reperiri; 
at  contenti  erant  diversitates  illas  inter  proprie- 
tates  notavisse.  27)  Aevi  vero  nostri  critici  in  bis 
discrepantiis  enucleandis  maxime  erant  curiosi. 
Ita  enim  fieri  solet.  Si  unus  aliquis  sibi  semel 
videtur  aliquid  vidisse,  multi  adsunt,  qui  longe 
plura  et  rariora  vidisse  se  aflirmant;  quae  tarnen 
luce  admota  facile  evaneseunt.  Nostratibus  bac 
in  re  facem  quodammodo  praetulit  Herderus,  2Ö) 

26)  Müller  1.1.  p.  187. 

27)  Schol.  Ambros.  ad  Od.  s,  29. 

28)  Herders  Adrastea,  Leipz.  1803.,  Vol.V.  P.l.  pag.  141., 

quem  locum  Spohn  laudat  p.  88. 
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qui  non  solum  deos  deasque,  sod  etiam  heroes 
aliis  moribus  et  ingeniis  ab  Odysseae  auctore 
exstructos  esse  putavit,    quam   quibua  in  Iliade 

praediti  apparerent.  (Jui  euni  secuta  sunt,  aut 
minutias  urgebaut,  aut  rem,  pro  coraperto  habi- 
tam,  altius  repetere  supervacaneum  esse  opina- 
bantur.  Inter  exteros  Rieh.  Payne  29)  excellit,  qui 
argumenta  magna  cum  doctrina  disponit. 

Jam  singulos  consulentes  videmus  ad  iimim 
omnes  id  maxime  ärgere,  quod  in  Iliade  ubivis 
Deorum  nuntia  sit  Iris,  nee  usquam  Mercurius  mit- 
tatur;  inOdyssea  autem  nusquam  Iris  mittatur,  sed 
Mercurius  nuntius  appareat.30)  Hie  quidem  urgere 
nolo,  quod  Mercurius  in  II.  w,  333.  quoque  mittitur; 
Spohnius  cnim  dicit,  Mercurium  ibi  mitti,  non 
quia  nuntius,  sed  quia  prudentissimus  esse  videa- 
tur.  Hoc  nihil  est;  mittitur  tarnen.  Rectius  ab 
aliis  opponitur,  rhapsodiam  Iliad.  w  recentioris 
aevi  carmen  esse.  Quocirca  lioc  argumentum  mis- 
sum  fecerim;  nam  in  promptu  sunt  alia,  quibus 
opinio  modo  memorata  faeiie  refellitur.  Nimirum 
viri  critici  plane  obliti  sunt,  apud  Homerum  nus- 
quam esse  certum  deorum  nuntium,  nee  omnino 
deorum  distineta  oflicia.  False  dieunt,  in  Iliade 
Iridcm  ubique  a  Diis  mitti,  mittuntur  et  alii  ex 
deorum  coetu  nuntii.  Jupiter  mittit  Eridem  II.  A.  3. 
Aliis  in  IJiadis  locis  mittitur  Minerva  deorum 
nuntia:  lt.  $,  70.  deorum  summus  Minervam  in 
campum  Trojanum  missurus  ad  proficiscendum  sie 
adhortatlir:  ca-tyx  fixV  tg  arpotrov  ihSs  ixsrx  Tpcczg  r.xl 
j  'Axxiovg,  Tsipxv  <T,  us  hs  %.  A.  Minerva  ipsa  dicit, 
se  a  Jove  aiiquando  missam  esse,  II.  .9",  384: 
KVTup  aus  TjSvq  ra  iirotXe^ovffoiV  «V  ovpxvö^sv  'xpotahksv. 
Eadem  ratione  Minervam  nuntiant  divinam  fuisse 
diseimus  ex  II.  A,  713.     Quin  etiam  calccamcnta. 


29)  Proleg.  p.  20.  sq. 

30)  Spohn  1.1.  p.46.,  Muller,  1, 1.  p.  190,  Rieh.  Payne  1. 1. 
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quibus  Minerva  Od.  «,  96.  induitur, 31)  süniüa 
sunt  talaribus  Mercurii,  quibus  lue  utitur  deorum 
mandata  ad  alios  laturus  Od.  e,  44.  sq.  Quae  si 
(jiiis  legerit,  non  poterit  non  mirari,  homines  fuisse 
mullos  eosque  doctos,  qui  non  dubitarent  aliis 
affirmare,  in  lliadc  Iridem  solam  a  diis  miüi,  cum 
tarnen  Minerva  et  Eris  eadem  ratione  mütantur. 
Nemo  reite  nunc  erit,  qui  arguuiento  iili,  quod 
fere  gravissimum  oninium  habebant  %a>f/cf  oyres  veu- 
repoi,  vini  aliquara  tribuere  veüt.  II uc  adluic  ac- 
cedit,  quod  Odysseae  auetor,  cum  Iridem  nuntiam 
deorum  esse  benc  seiverit,  nani  nuntius  jirocorum 
Ithacensium  Od.  a,  ü.  ab  Iride  Irus  vocatus  est, 
discrimen  illud,  si  quidem  erat,  de  consilio  evi- 
tasset.  Certum  igitur  est  et  satis  illustratum,  Ilia- 
dis  et  Odysseae  auetores  Iridem  quidem  deorum 
nuntiam  habuisse,  ita  tarnen  ut  munus  divini 
nuntii  non  quasi  unius  numinis  Privilegium  va- 
leret.  Mercurius,  Iris,  Minerva  et  Eris,  prout  res 
postulat,  nuntii  munere  fungebantur. 

AHain  diversitatem  in  Neptuni  attributis  Rieh. 
Payne  docte  notavit.  32)  Etenim  quod  Neptunus 
in  Iliade  nusquam  tridente  ornatus  nobis  obviam 
fit,  Rieh.  Payne  concludit,  Odysseam  tempore  re- 
centiore  ortam  esse,  quo  Neptunus  tridentiger  cre- 
deretur.  At  argumentum  hoc  praeter  aliquam 
verisimilitudinis  speciem  nihil  in  se  habet,  quo 
aliquid  evinci  possit.  Primum  hie  moneo,  quod 
nos  Hirt,  vir  harum  rerum  peritissimus  doeuit,  33) 
tridentem  prius  fuisse,  priusque,  quam  deum,  qui 
eo  gavisus  sit,  coli  soli  tum  esse.  Qua  observatione 
Hirtiana  innixo  mihi  persuasum  est,  Neptunum  ab 
Iliadis  quoque  auetore  tridente  armatum  cogitatum 
esse.    Exempla  quaedam  rem  melius  illustrabunt. 

31)  An  hie  locus  interpolatus  haberi  possit,  ut  Rieh.  Payne 

voluit,  discas  sis  in  not.  ad  eura  adjeet.  in  comment. 

32)  L.  1.  proleg.  in  Hom. 

33)  cf.  Boettiger,  Amalthea  Tom.  IL  Sect.  VI. 
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Si   quis   deus   a    poeta   fingitur   aliquid   perfiecre, 
instrumcnto  aliquo  sivc  aliqua  re,  qua  illud  perfi- 
ciat,  opus  habet     Sic  Vulcano  opiiici  xxuuv  et  pxt- 
(tttjp  (II.  a,  476.)  tribuuntur  ad  arma  Ach  Uli  fabri- 
canda;  sie  Jupiter  Olympum  motu  capitis  treme- 
facit;  sie  Apollo  emissis  sagittis  Juem  iuter  homi- 
ncs  excitat   (11.  «,  47.);   sie   Eris   apud  Coluthum 
(47.)    terram   rapidis   manibus   coueutiens  inovet. 
Übicunquc  igitur   mediana  aliquod,    quo  dii  vim 
exercent,    cogitatur.      Ergo    si    Oclysseae    auetor 
(Od.  s,  291.)  Neptunum  dieit  niare  concitasse  xepvl 
rptuivxv  kKovTx,  simile  instrumentum  Iliadis  auetor, 
in  fingendo  constaus  sibi,   eitlem  Neptuno   tacite 
tribuerit  necesse  est,   si  dieit  ab  eo  terram  com- 
UlOtam    esse :     xvrxp     ivspfrs    YlocerfxcüV    &r(vxgev     yxTxv 
KireiprjfflTjv,   opiwv  r'  xlrsivx.  %xpy]vx.     Naill  idem  Neptll- 
nus,   ubi  Aiaces  robore   et  animis    complet,   hos 
cHTjrxvica  tetigisse  dieitur  II.  u,  59.     Quo  loco  aliud 
iustrumentum,  quod  partim  explicatum  habemus, 
Neptuno  tribuitur,    quod  haud    seio    an   pro  ipso 
tridente  aeeipi  possit,  quamvis  explicationem  Iianc 
irrideat   Heyne.      Quid    enim   sibi   vult  cxrjvoiviov^ 
Num  GKTJitTpov,   an   paßUg^    Neutrum  majore  jure 
statuitur,  quam  tridens,  quem  etiam  Schol.  maj. 
illtelligunt :   KvpijvxToi  ovtcv  xxXovgi  to  Gxijrrpov '  axrJTrrpov 
6&  xxl  66pv  HoaeiSuvoe  j/  rplxivx.     Quid  quid  aeeipiatur, 
nihil  refert.     Medium   aliquod  a  poeta  esse  cogi- 
tatum,   negari  non  potest;  idque  insigne  illud  et 
vulgare  misse,  veri  non  est  dissimile,  quia  a  deo 
quasi  inseparabile  esse  putabatur.    Schol.  Ambros. 
I    ad  Od.  g,  299:   (phpy\p.x  ocvtS  xx^picrov  -rj  rplxivx.    Ell- 
i  stath.  p.  1537.  supra :   %sp<j)  rptxivxv  kXüv  •  ijv  (popijftx 
i  <px<jw  gT^ey  dxwpiffTw.    Ceterum  Neptunus  in  Odys- 
I  sea  ubique  conspicitur  mare  perlustrans,  in  Iliade 
I  vero   inter  pugnas  in  campo  Trojano   et  omnino 
j  in  terra   continente,    ubi  tridente  non  opus  est. 
Tridens  autem  necessarie   quodammodo  postula- 
tur,  si  maris  imperium  exercetur. 

21 
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Reliqüa  argumenta,  quae  emythia  ducuntur, 
minoria  momenti  quam  sim,  brevis  esse  possum. 
Urgetur  etiam,  quod  in  Iliade  («r,  382.)  Gratiarum 
aliqua,  inOdyssea  vcro  (.3",  267.)  Venus  i  psa  \  ti I- 
cani  uxor  introducatur.  Quod  jam  Grammatiri 
veteres  notarunt;  Schol.  Ainbros.  ad  Od.  9r,  206.: 

okwg  Ss.  "0/j.ripog  ovde.  ofosv  "Htpouarov  'Aßpotilrij  cuvojxen/, 
Xaptri    61   uvtou   cvfußiovura'    ilyuöiwoQ   61   iilet  fxv^oroitx. 

Apud  Eustath.  ad  h.  1.  nihil  vidi,  quod  hane  rem 
speetaret.  Cum  igitur  verum  sit,  in  hoc  Odys- 
seae  loco  Vencrem  Vuleanj  uxorem  dici,  in  Iliade 
vero  Cliaris  cum  codem  matrimonii  vineulo  jimeia 
tradatur,  recte  concluditur,  utrumque  locum  ab 
eodem  poeta  prodire  non  potuisse.  Id  nemo  nc- 
gabit.  Quamuuam  vero  ita  est,  neque  tarnen  sc- 
quitur,  ut  totius  Odysseae  auetor  et  aetas  ab 
Iliadis  di versa  siut.  Nam  Odyss.  #,  266 —  366. 
interpolatoris  Homeri  aetate  longe  recentioris 
figmentum  esse,  alias  ostendi.3*)     Ergo  nihil,  nisi 


34)  In  libello,  qui  inscribitur:  Urgestalt  der  Odyssee 
p.  63.  sq.  Argumentis  ibi  a  me  expositis  nonnuüa 
hicadjiciam:  ajLusum  satyricumin  eo  quoquelatere 
puto,  quod  poeta  Vulcanum  facit  dicentem,  se  deo 
Iovi  dona  (gedW)  dedisse-,  quibus  e  more  humano 
sibi  Iovis  filiam  uxorem  comparaverit.  Lepide  hie 
mos  humanusa  poeta  jocoso  ad  deos  translatus  fingi- 
tur  (vers.  318.).  b)  Paphus  nusquam  in  Homericis 
Veneri  sacra  dicitur,  nisi  in  hoc  episodio  (vers. 362.). 
Immo  dubito,  quin  Paphus  jam  fuerit  tempore  Ho- 
merico.  c)  His  adiungo  quae  Rieh.  Payne  attente 
notavit,  et  quae  me  ex  parte  aliqua  latebant:  »Tota 
baec,  inquit,  Demodoci  cantüena  a  loco  prorsus 
aliena  est  et  a  poeta  haud  paullum  recentiore  con- 
fieta.  (Accuratius  a  me  1. 1.  significatus  est.)  Nam 
contraetae  illae  nominum  formae  "HA<o£,  'Hp/xifs  et 
"Apei  ab  antiqua  et  Homerica  loquendi  consuetudine 
plane  abhorrent;  et  verba  ,uo<%o£,  ^<»%«y/HB,  äyyvyj, 
iyyvcLu  etc.  ad  recentiorum  hominum  mores  ac  jura 
pertinent.«     Hoc  vero  Demodoci  Carmen  hymnum 
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lioc  episodium  alius  poetae  opus  est. —  Simili- 
tcr  sc  res  habet  cum  alio  ejusdem  Khapsodiae 
loco  (Od.  .%  79 — 81.),  ubi  Delus  insula  Apollini 
sacra  et  Aj)ollo  vaticinans  consulcntihus  descri- 
bittir.  Veroor  enim,  ne  totum  illud  commentum 
ex  alictijus  rhapsodi  sapientia  prodierit.  Quae 
in  Schot,  liarlej.  de  vers.  Hl  —  82.  referuntur:   iv 

ivlxig  ruv  kHSödsevv  ovn  bifiiipovro'  616  xSstovvtcci,  ca  SUSpi- 
cionem  movent  et  comniode  de  vers.  79.  et  HO. 
aeeipi  possunt.  Nulla  cnim  causa  est,  cur  haec 
de  Apollinis  oraculo  notitia  cantilcnae  Demodoci 
praemittatur.  Dcniquc  prothysteron  continent 
plane  supervacancuin  et  jnutilc. 

Alia  porro  argumenta  repetuntur  ex  rebus 
gcograpliicis.  llaec  quaestio  longe  diflicilior  nee 
ulli,  quem  aliorum  de  Geographia  Ilomerica  scripta 
latent,  perspicua  esse  poterit.  Non  dico  notioncs 
animo  anteeeptas,  quas  nmltas  multi  Homero  sup- 
posuerunt;  at  quae  Eratosthenes,  Apollodorus, 
Crates,  Aristarchus,  Posidonius  et  Strabo  inter 
veteres,  quae  Bochartus,  Cluverus,  Schoenemannus, 
Schlichthorst,  Schlegelius  et  Mannertus  inter  recen- 
tiores  varie  disputaverint,  novisse  necesse  est.  In- 
primis  mihi  placuit  ob  simplicitatem  et  luculentam 
brevitatem  ükertus,  35)  qui  J.  II.  Yossio  duce  geo- 
graphiae  Homericae  imaginem  ex  ipsius  poetae  in- 
genio  clare  duetam  nobis  ante  oculos  posuit,  cete- 
rorumque  errores  brevi  judicio  perstrinxit.  His 
praemissis  iisque  nisus  argumenta  geographica  di- 
judicabo.     Omnia  enim,  quae  ex  Odyssea  huc  per- 


in  Vulcanumfuisse,  cum  Rieh.  Paynio  nonaeeeperim. 
Quid  enim  hie  jocus  et  lusus  in  Vulcani  laudem 
afferat?  A  Batrachomyomachiae  auetore  originem 
duxisse,  viri  quidam  eruditissimi  mecum  sibi  per- 
suaderi  passi  sunt. 
35)  Bemerkungen  über  Hom.  Geogr.  v.  F.  A.  Ukert.  Wei- 
mar 1814.  Post  accessit  Voelcker,  über  Hom.  Geogr. 
u.  Weltkunde.  Hannover  1830. 
21* 


31« 

tincnt,  ox.  poetae  animo  et  cogitationibus  expli- 
canda  sunt.  Nihil  igitur  est,  si  quis  dicit,  terram 
Cyclopum,  Laestrygonum  aliorumque  populomm 
et  miraculorum  incertam  esse  neque  cum  geogra- 
pliia  hodierna  consociari  possc. 3Ö)  Consociari  nun 
possunt.  Conccdo.  At  quid  impedit  nos  credere, 
hacc  omnia  credibilia  visa  esse  temporibus  Ilomc- 
ricis.  Si  Sicilia  angustior  erat,  quam  ut  omnia 
caperet,  quae  poeta  in  ca  fuissc  tradidit,  quid 
impedit  te,  ne  eandem  insulam  ex  ingenio  poetae, 
majorem  hodierna  adeoque  ampliorem  tota  Italia 
tibi  cogites.  Ceterum  hie  multi  errarunt,  qui  nimis 
multa  in  Sicilia  collocarunt,  quae  poeta  ibi  non  po- 
suit.  Taedet  me  cadem  iterum  traetare,  quae  a  mc 
jam  satis  et  ultra,  quam  opus  fuit,  alias  disputata 
sunt.37)  Rieh.  Payne  antiquitatis  alioquin  peritissi- 
mus,  quae  geographiam  hanc  Homericam  speetant, 
vera  esse  negans,38)  in  opinionem  contrariam  aequo 
falsam  ineidit,  quam  cum  Eratosthene  et  Apollo- 
doro  plures  veterum  defendebant,  nimirum  omnia 
illa  esse  mere  confieta  et  poetice  exornata.  ^Gen- 
tes, inquit,  quae  eas  regiones  incolebant,  dum  in 
patriae  honorem  antiquitatis  speciem  e  carminibus 
Homericis  unaquaeque  captaret,  rumorem  yel  Judi- 
cium quodeunque,  tenuissimum  etiam,  quo  Graeco- 
rum  prineipes  a  Troja  redeuntes  ea  loca  attigisse 
crederentur,  avide  arripuere  et  ambitiöse  auxere: 
unde  evenit,  ut  Sicilia  pro  Cyclopum,  Campania 
pro  Laestrygonum,  Corcyra  pro  Phaeacum  patria 
habita  sit;  quum  tarnen  re  vera  non  aliter  e  mente 
poetae  de  Cyclopibus  et  Laestrygonibus ,  quam 
de  Brobdignagiensibus  statuendum  fuerit;  neque 
Phaeaces  eorumque   insula  Scheria   alio  loco  ha- 


36)  Ukerc  1. 1.  p.  29.  et  Spohn  d.  extr.  Od.  part.  p.  102.  et 

alias. 

37)  Urgest.  d.  Odyss.  p.  12.  et  100.  sq. 

38)  Prolegom.  p.  22.  sect.  XLIX. 


bestell,  quam  Panchaea,  Laputa,  Eutopia  et  aliae 
cjusmodi  fabulosae,  chias  facetissimi  bomines  suopte 
ingenio  eflinxerint.«  Hisqüidem  wri  aliquid  sub- 
est,  totum  vero  defendi  non  potent,  In  Eiomericis 
enini  non  sunt  poetae  ßgmenta  propria,  sed  fabulae 
ab  aliis  proseminatae  et  ab  ejus  acqualibus.  (|iii 
populos  illos  eanlmque  sedes  alieubi  terrarum  esse 
opinabantur,  reeeptae.  —  Quac  Spolmius39)  de 
triplici  geograpbiae  aetate,  de  matbematica,  histo- 
rica  et  fabulosa  disputat,  quaravis  eos  geographös 
silentio  praetcreat,  qui  Homerum  niera  figmenta 
uobis  donasse  putariuit,  ut  diligenter  disquisita, 
inprimis  quac  ad  geographiam  fabulosam  pertinent, 
buc  referam:  »Grediderunt,  inquit,  et  populus  et 
cloiioi,  quae  in  bis  antiquissimis  carmiuibus  reperi- 
nuis,  (seil,  vera  esse).  Crediderunt  illi  esse  Oj  clo- 
pes,  esse  Laestrygones  iinmania  ista  monstra,  ru- 
pes  jaculantia,  bomines  devorantia,  Sirenes  et  quae 
sunt  id  genus  alia.  Credidit  populus  et  tantum 
abest,  ut  doiäol  illi  sese  demiserint  ad  opiniones 
populi,  ipsi  probe  meliora  edocti,  ut  ipsi  tarn  pa- 
rum  ab  lüsce  eorumque  ratione  cogitandi  recede- 
rent,  quam  poetae  aevi  Germanorum  beroiei  ab 
opinionibus  aequalium«  (de  quibus  paruin  aut 
omnino  nihil  seimus).  »Unde  ortae  essent  fabulae 
ipsi  ignorabant;  avus  ita  narraverat  nepoti  etc.« 
Yides  quidem  Spolmium  in  multis  sibi  parum 
constantem  esse,  alias  contraria  docentem  et  acci- 
pientem.  At  fons  illaruni  fabularum  non  adeo 
alte  latet,  ut  explorari  nequeat.  Homericis  enini 
temporibus  eoque  aevo,  quod  bello  Trojano  pro- 
ximum  fuit,  cum  alii  tum  Phoenices,  4o)  rerum 
nauticarum  praeter  alios  illius  aevi  populos  scien- 
tissimi  et  bomines  callidi  atque  astuti,  maris  extre- 


39)  Spohn  de  extr.  Od.  part.  p.  07.  sq. 

40)  Ukert  1.  c.  p.  18.  et  41.    Praeter  Phoenices  similibus 

moribus  erant  Cretenses,  Taphii  et  Phaeaces. 


mas  partes  cxplüraverant.  Jam  nc  aliae  gentes 
easdem  rcgiones  petercnt  navibus,  ncve  ipsi  com- 
modis,  quibus,  si  soll  illas  nossent,  gauderent,  pri- 
varentur,  minores  de  feris  et  immanibus  populis, 
de  monstris  et  monstruosis  gentibus,  de  scopulis 
erraticis,  de  Scylla  et  Charybdi  et  aliis  portentis 
terrilicis  studiose  disstparunt,  quibus  alios  ab  Ulis 
terris  cohiberent.  Qui  mores  Phoenicum  deseri- 
buntur  Od.  £,  2HH.: 

6rj  tÖtb  $oivi%  y\k%w  clvijp  dirxr^hcc  eidus, 

TpC0HT7]e  K.  A.  ^) 

Quid  multa?  Fama  de  Phoenicum  astutiis  in  pro- 
pagandis  erroribus  geographicis ,  qui  ipsis  utilcs 
essent,  satis  nota  est.  Hinc  fortasse  miraculosa 
illa  descriptio  litorum  Borussiae  et  vicinae  terrae, 
in  quibus  electrum  coüigcbatur,  quam,  quasi  ipse 
ei  fidem  habeat,  Tacitus  42)  exhibet.  Ubi:  »Trans 
Suionas  aliud  mare,  pigrum  ac  prope  immotum, 
quo  cingi  claudique  terrarum  orbis  hiue  lides.  So- 
num  solis  emergentis  audiri,  formasque  deorum  et 
radios  capitis  adspici  persuasio  adjicit.  Illuc  usque, 
et  fama  vera,  tantum  natura.«  Fabulosae  igitur 
narrationes  de  consilio  propagatae,  apud  homines 
illius  temporis  fidem  naetae,  paullatiin  yeri  similes 
et  verae  habebantur.  Cum  igitur  Odysseae  auetor, 
qui  cum  sui  aevi  hominibus  gentes  illas  carumque 
sedes  re  vera  alieubi  esse  credidit,  Ulyssem  narra- 
ret  in  regiones  ad  occasum  sitas  aberrasse,  non  po- 
tuit  non  eas  commemorare.  Quia  vero  ipse  nesciret, 
tibi  habitarent,  singulos  locos  certe  significarc  non 
potuit.  Nesciebat  enim.  Hinc  factum  est,  ut  in 
erroribus  Ulyssis  a  poeta  descriptis  nullam  certam 
loci  alieujus  significationem  reperias.     Nihil  nobis 


41)  TpwHT7]G  a  Schol.  minor,  explicatur  per  itxyovpyoe,  a 

Schol.  Ambros.  per  <Pi\oxep$7jG  et  ot.irX.7i<srog,  ab  Apoll. 
Soph.  p.  661.  per  xitorpüyoov,  uepäotfoeiv  ßovX6/j.svog. 

42)  Tacit.  de  Germ.  c.  45.  sq. 
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certc  dicit,  sed  formulis  uliüir  bis:  fofov,  d'  ivvijuxp 
(PepöjiiyVf  uvrccp  dsxeLry  kit&ßn]<Li.v  yxhje  Awro<pdcyuv  (Od.  IX, 

82.),  a  Lothophagis  proficiscentes:  ivdfsv  6k  vpordpu 
irkioftw,  t£  yuTxu  KvhKwvuv  Ixöfieftcc  (ibid.  105.),  porro 
nayigantes:  tvSev  6k  irportpu  irkdo/iav,  Aloklqv  <T  U  vijcöp 
dQmoueÜK  (ibid.  505.  et  %,  1.),  cadcm  «,  133.  sq.  et 
alias.  Nusquam  deprehendis  certura  loci  aut  plaga- 
rum  indicium,  ex  (juo  colligi  possis,  ad  quas  codi 
partes  aut  ad  quas  terras  ex  notis  terris  cursus  ver- 
gat.  Nunc  si  qui  dieunt  in  Iliade  omnia,  quae  tcr- 
rarum  situs  speetant,  certa  esse  et  perspicua,  ii  no- 
liut  oblivisci,  ubi  terrarum  res  Iliacae  gestae  sint. 
Gcrcbantur  in  Asiae  partibus,  quae  omnibus  notae 
erant.  Simiiiter  in  Odyssea  omnia,  quae  ad  Pelo- 
ponnesum  ejusque  urbes  et  ad  insulas  in  maxi 
vicino  sitas  pertinent,  sunt  certa  et  clara;  quam 
aecuratam  in  describendis  illis  regionibus  diligen- 
tiam  jam  vetercs  notarunt.  43) 

Tertium  argumentorum  genus  petitur  ex  re- 
rura  discrepantiis  et  verbis  novis.  Huc  referunt  et 
artes,  excultiorcs  in  Odyssea  quae  sint,  quam  in 
Iliade;  huc  vitäm  domesticam  politiorem  et  agri- 
culturam  amplificatam  aliaque  hujusmodi,  quae 
deineeps  indicabo.  Primo  loco  recensendum  esse 
videtur,  quod  Rieh.  Payne  4^)  de  aetatc  Ulyssis  et 
Achiliis  hujusque  filio  optime  disscruit.  Ibi  hacc 
habet:  »Omnia  quae  in  Iliade  de  Achille  narrantur, 
eum  plane  declarant,  quum  deeimum  nunc  anmim 
in  castris  Agamemnonis  ageret,  et  jamjam  moritu- 
rus  esset,  juvenem  prorsus  fuisse;  ita  ut  filium  ge- 
nuisse,  antequam  ad  bellum  proficisceretur,  vix 
potuisset.  Pater  eum  e  domo  sua,  cum  Phoenice 
tutore  et  Patroclo  legato  ad  Agamemnonem  miserat 
plane  puerum,  rerum  gerendarum  aut  hello  aut  con- 
silio  nondum  compotem  (II.  IX,  440.),  ita  ut  deeimum 

43)  Strabo  1. 1.  p.  15. 

44)  In  notis  ad  [liad.  r,  326. 
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quintum  vel  decimum  scxtuin  aetatis  annum  tunc 
pfäeVectum  esst;  credere  nou  liceat.  His  aptissirae 
constant  quae  Ulysses  supra  dix.it  r,  219,  sc  nempe 
Acliillcm  prudentia  et  scientia  rerum  superare  mul- 
tum,  quod  prior  natus  esset  et  plura  eognovißiet 
Ulysses  vero  in  bellum  profecturus  uxorem  primum 
duxerat,  etjam  abiturus  natura  unicum  suseeperat; 
ita  ut  vix  plus  quam  trigesimum  quintum  annum 
implcvissc  credendus  sit,  quum  Achilles  vigesimura 
quintum  implevisset;  quo  filium  jam  adultum  nullu 
modo  habere  potuit.  In  Odyssea  tarnen  filius  Nc- 
optolcraus  ei  in  hello  gerendo  successisse  et  oranes 
summi  ducis  labores  suseepisse  dicitur  Od.  y,  188, 
tf,  5 — 10.  A,  505 — 35.  Si  nullam  aliam  ob  causam, 
ob  lianc  solara  statuere  licet,  Odysseae  carnicn  ab 
alio  et  scriore  poeta  condituin  esse.»  Corte  hie,  ut 
alias,  Paynii  aeumen  miraberis;  neque  tarnen  diffi- 
cile  est,  argumentum  hoc  refcllcre.  Verum  quidem 
est,  poetas  recentiores  fabulis  hujus  gencris  gau- 
dere.  Quis  non  meminerit  eorura,  quae  apud  Na- 
spnera  etEpicos  posthomericos,  Quint.  Smyrnaeum, 
Tryphiodorum  et  alios,  narrantur?  At  fabulae  illae 
non  seculo  uno  post  Homerum  ortae  sunt,  sed  non- 
nullis  seculis  post,  quibus  poetae  cyclici,  qui  dicim- 
tur,  florebant.  Jam  igitur  si  sola  Odyssea  Neopto- 
Iemum  Achillis  filiura  commemoraret,  sane  esset, 
quod  miraremur,  his  paucis  annis,  qui  ex  aliquot 
criticorum  opinione  inter  Iliadem  etOdysseam  esse 
aeeipiuntur,  Achillem  filium  aeeepisse,  quem  antea 
non  habuerit.  Nisi  habuit  filium  Achilles,  Odyssea 
ejus  mentionem  facere  non  potuit.  Concedamus, 
auetorem  Odysseae  seculum  totum  post  Iliadis 
auetorem  fuisse;  num  ei  tunc  temporis  licuerit  de 
Achillis  filio  loqui,  quem  nullum  habuisse  omnes 
ejus  aequales  seivissent.  Si  quis  nunc,  ubi  auditio 
multo  minus  fida  est,  Gustayo  Adolpho,  Suecorum 
regi,  aut  Carolo  XII.  filium  adscribere  vellet,  nonne 
ab  omnibus,  quibus  hoc  narraret,  rideretur?   Hinc 

mihi 
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mihi  darum  esse  videtur,  Odysseae  auetori,  si 
lliaci  poetae  Achillis  filium  nulluni  novissent,  Nco- 
ptolemum  commemorare  nun  licitum  fuisse.  Cete- 
rum  locus  in  Il.r,  32(>.  nemini  vetenim  suspectus  vi- 
debatur,  in  quo  omnia  bene  inter  sc  conveniunt.45) 
Nihil  aptius  a  poeta  fingi  potuit,  quam  Achillem, 
cum  patris  meminisset,  etiam  iilii  memorem  facere. 
Deniquc  Achillis  aetas  nimis  pucrilis,  quam  Rieh. 
Payne  aeeipit,  mihi  nun  liquet  ejusque  argumentum 
in  aetate  Ulyssis,  non  satis  reetc  explorata  nee  om- 
nino  explicabili,  nititur  totum.  Ab  omni  parte  cum 
Achilles  Hectori  similis  apparcat,  aetate  quoque 
aequalis  ei  iingitur,  quod  nisi  fuerit,  quomodo  fieri 
potuisset,  ut  llector  ab  Achille  puero  yinceretur. 
Itaque  etiam  filii  utriusque  sunt  pares.  Ut  llector 
filium  habuit  Scamandrium,  quem  populus  Astya- 
nactem  dixit,  ita  Achilles  habuit  filium  Pyrrhum,  a 
populo  dictum  Neoptolemum. —  Quod  ideni46)  de 
Messenia  dicit,  non  argumentum  recentioris  tempo- 
ris  est.  Putat  enim  Messeniam  et  Mcssenios,  qui 
Od.  <p,  15, 18.  commemorantur,  Iliadis  auetori  non- 
dum  innotuisse.  Ex  mea  sententia  fortuito  evenir, 
ut  hujus  urbis  in  Iliade  non  fieret  mentio.  Omnes 
historici  consentiunt  Messenios  in  Peloponneso  jam 
sedes  habuisse,  cum  Heraclidae  irrumperent,  hos- 
que  eorum  terram  sibi  arripuisse.  Si  hoc  verum 
est,  quod  nemo  dubitavit,  Messenios  et  poctis  llia- 
cis  jam  notos  fuisse,  negari  non  potest.  Ponamus 
Messenios  cum  Heraclidis  primum  in  Peloponne- 
sum  immigrasse.  Quid  inde  eificitur?  Tum  ne 
Odysseae  auetor  quidem  cos  novisset.  Rem  Mes- 
seniorum  aecuratius  discendi  cupidos  rclego  ad 
Thucyd.  VI,  5.  Pausan.  IV,  3.  sq.  et  Diodor.  Sicul. 
IV,  85.  Ipsa  Schol.  minor,  ad  Od.  <p,  15.  assentiun- 


45)  cf.  Heyne  in  comment.  ad  II.  r,  326.,  Tom.  VIT. 

46)  Prolegom.  sect.  XUII. 
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tur :    MßffTj/Vyl  Ty  Mevcnjvxlx  X'Äpx,  jjrig  t\v  /xepoe  rije  Aaxe- 
Sxluovoe  irpo  rrjc  rwv  'HpxxXerfwv  xxSööov. 

Exhibet  Rieh,  l'ayne47)  verborum  quorumdam 
numerum,  quac  c  rcruni  statu  jain  maturiore  orta 
vitae  eultioris  indicia  sint:  »ut  xpw*™*  opes,  quac 
in  Iliade  %ry\iixrx  dicantur,  A<-t%>7,  diversorium  pu- 
blicum; ßvßfavoe  otrXog,  funia  f actus  e  bybli,  herba 
Aegyptiaca,  Iliadis  auetori  ignota;  Syr&vu,  operam 
mercenariam  facio,  verbuni  e  nomine  S^V,  serrus 
mercenarius,  eflictum  ac  novum  hominum  ordinem, 
medium  inter  servos  et  ingenuos,  indicans;  neque 
ancillae,  nisi'inlocis  intcrpolatis,  vocentur  nomine 
recentiori  tfovA«/,  ut  in  Od ysseae  loco  suspecto  (i,  12.), 
sed  ubique  6/iwx)  vel  Srepxirouvou.«  Sunt  hae  voces 
Odysseae  propriae  et  ab  Iliade  alienae;  de  quibus 
quid  generatim  judicandum  sit  alias  48)  cum  dixe- 
rim,  hie  singulas  dijudicare  opus  est.  In  voeibus, 
quas  supra  a  Richardo  Payne  notatas  legis,  plures 
sunt,  quibus  nihil  omnino  eflicitur.  Vocabula  hujus 
generis  tum  tantum  aliud  aevum  produnt,  si  res, 
quam  significant,  antea  certe  non  fuit.  Quum  in 
bello  Trojano  essent  heroes  et  milites  Graeci,  quis 
est,  qui  miretur,  quod  Sijreg  et  ^rsvia  ab  Iliadis 
auetore  non  usurpata  sint?  Nemo  enim  ibi  erat,  cui 
hoc  nomen  convenisset.  At  in  Odyssea  describuntur 
vita  domestica  ejusque  mores  maxime  varii.  Domi 
sunt  homines,  pace  fruuntur,  agriculturam  exercent 
et  officia,  quae  huc  pertinent.  Necesse  igitur  erat, 
ut  in  Odyssea  voces  deprehenderemus,  quas  Ilias 
non  habet,  nee  potest  habere.  Haec  autem  non  sunt 
indicia  alius  aevi.  Vox  dovfy  adhibita  est  Od.  S,  12, 
ab  interpolatore,  quem  veteres  jam  agnovisse,  satis 
constat. 49)    Etiamsi  vero  locus  ille  genuin  us  esset, 


47)  L.  c.  sect.  XLIII. 

48)  Urgest  d.  Odyss.  p.  105. 

49)  Adde  ceteris  interpolationis  argumentis  Eusfcafchium 

p.  1470.  in  fine:   6to  xxt  to9   etaöxe  es  rj  xko%ov  iroiy- 
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de  iwhj  idem  valeret,  qtiod  de  Srjg  et  ^revw.  —  At 
ßvßfovos  oirkog  accuratiori  indiget  explicatione.  Oc- 
currit  Od.  <p,  390.  Funes  hujusmodj  tempore  recen- 
tiore  valde  vulgares  erant.  Funes  alios  hoc  epithe- 
ton  noti  habere,  injustc  mirainur.  Poeta  enim  Od.<p, 
390.  i'uneni  solidum  ac  firnium  significare  vult,  qui 
ut  firmissimus  esset,  multum  interfuit.  Ilac  de 
causa  epitheton  opus  erat,  quod  exprimeret  firmi- 
tateiri  funis.  Hinc  Scholia  SrXov  ßvßhvov  explicant 
<7%owovjt«j/v«/3;vovh.e.fuuem  ex  cannabi  constructum, 
cannabmum,  sive  valde  solidum  ac  ßrmum. —  Sin 
autein  ^/xctru  Odysseae  in  Iliade  dicuntur  xrij/ucra, 
poetae  discrimen  notasse  videntur,  quod  gramma- 
ticos  non  fugit.  xt^xt»  enim  sunt  omnia,  quae  nobis 
comparamus  proprio  studio,  a  verbo  xtxcSxi;  liujus 
generis  sunt  opes  in  Iliade;  %$iux.r»  autem  sunt, 
quae  possideinus  sive  hereditate  sive  bcllo  accepta, 
cujusmodi  sunt  opes,  quae  in  Odyssea  occurrunt. 
Ceterum  usus  liic  minime  constans  est.  —  Alia  ex 
vocibus  Paynio  suspectis  erat  Xia%y\,  diversorium 
publicum,  quam  Odyssea  habet  c,  328.  Quae  He- 
sychius,  Etymologus  et  Eustathius  de  significatione 
hujus  vocabuli  dicunt,  iis  breviter  conveniuntScho- 
lia  ap.  Angel.  Maj.  ad  Od.  o-,  329.:  ig  AeV%j/v,  tötov 
xSvpcorov,  $rj/j.6<Tiov,  evSx  awioureg  Xoyoig  xx\  diyyyfixciv  xXXrj- 
"Kovg  'hepTTov.  (Ne  tarnen  quis  putet  cum  x$ok£a%yig  co- 
gnatum  esse,  addunt :)  mö^x^rxi  ds  irxpx  t6  Ae'^os,  licet 

eV.£?    SKOlflUVTO    ol    TTTUXOl   TtXpX  TO  TtVp.        Ex    aÜO    Codice  '. 

6tj/j,6<tiov  o'lxTjpx,  oiov  Ae%j/i/,  n^pt*  to  ev  xvtcS  rovg  tMJ  i%ovrxg 
olxypxTx  A.8%?/  ■jroisto'Sxi,  jj  itxpx  ro  "keaxxiveiv,  o  eariv  ofiikstv. 


cerxi  tj  oye  Sovhtjv,  xSeretrxi  xxrx  tovg  r xKxiovg.  cv  /fr 
yxp  6ov\xg  Xeyei  6  Troiyrijg  txg  Sepxirxtvxg,  xXkx  djuooxg 
yj  dy.cvtdxg.  —  Discrimen  notant  inter  äfijrxg  et  djxwxg 
Schol.  ab  Angel.  Mai.  ad  Od.  «J,  644 :  Stjreg  yxp  Ae- 
yovrxi  ol  eXevftepoi  fiev  fjuo~$w  de  dovksvovreg,  6/itweg  6e 
uvtoI  ol  dovXoi,  irxpx  t6  6ed/ii7JGdfxi.  Quam  etymolo- 
giam  et  ap.  Apoll.  Soph.  pag.  228.  invenis. 
22* 
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I  [esychhlS  addit:  6r\(iUioi  roxot;,  iu  cS  falrpißov  oi  tttuxoI 
kxI  Siekiyovro  xkhjkoi*;.  arjfixlvsi  ok  xxl  rx  xoivx  iEnryyjTijpiz, 
tue)  rov$  h  xvToTg  köyou<;  h.X.  De  significatione  nihil  est, 
quod  dubitemus;  est  locus,  in  quem  conveniunt  pe- 
regrini  sive  omnes,  qui  non  urbis  sunt  cives  neque 
cum  aliquo  civium  hospitium  habent.  Facile  vidc- 
bis  in  total  linde  nusquam  occasionem  esse  talem 
Iocum  commemorandi,  rem  vero  Iliadis  auetori  nun 
minus  notam  fuisse,  quam  Odysseae  auetori. 

Indicium  recentioris  aetatis  manifestissimum 
in  lyrae  struetura  invenisse  sibi  videtur  Rieh.  Pay- 
ne.5o)  »Vestigia,  inquit,  etiam  Odysseae  insunt  ar- 
tiuin  ae  scientiarum,  rudium  scilieit  adhuc  et  agre- 
stium,  auetarum  tarnen  et  gradum  aliquem  paullo 
eminentiorem  adeptarum.  Lyrae  chordae  haud  diu- 
tius  c  Uro  faetae  sunt  (II.  <r,  570.),  sed  ex  ovium  in- 
testinis,  ut  liodie  iiunt;  et  verticulum,  Hokkvty,  quo 
intenderentur  et  remitterentur  adjeetum  est  (Od.  (p, 
408.) ;  quod  Iliacus  poeta  in  Achillis  lyra  (II.  IX, 
186.)  vix  silentio  transiisset,  si  ei  innotuisset.« 
Haec  acute,  ut  est  Paynii,  de  lyra  commutata,  at 
vereor,  ne  species  hu  jus  argumenti  ad  nihilum 
redeat,  si  aecuratius  contemplatur.  De  significa- 
tione  vocis  xökko-^  vide  sis  praeter  Etymol.  Magn. 

'  Apoll.  Soph.  pag.  410,  ubi  haec:  xokkoiri  ruv  &,iru% 
eipijfiävcuVi  kdyst  ih  uökkoin  wffitsp  Tip  xokkdißcp,  diro  rijs  xök- 
hjs'  ü&pixxrivoig  yxp  &xpd3i>To  ToTgxokkäßoiQ.  ClarillS  Schol. 
ap.  Angel.  Maj.  ad  Od.  <p,  407:  xokkoiei,  iu&x  r&hov- 
tut  ut  h  t$  kipx  %op$xl.  Ergo  illa  pars  citharae,  ex 
qua  nervi  aut  Mes  tenclebantur,  quod  dieunt  epito- 
nium.    Nunc  si  quidquam  est,  ex  quo  pateat,  rem 

;    antea  fuisse,  vocabulum  hoc  est   Conclusio  Paynii 

y.  /'haec  est:  QuiaHomerus  in  Iliade  (I#,  186.)  Achillis 

'  lyram  commemorans  epitonium  non  cogitat,  eo  se- 

culo,  quod  inter  Iliadis  et  Odysseae  ortum  ponit, 

inventum  illud  esse  debet.  Quae  conclusio  falsa  est. 


50)  Proleg.  secr.  XLVIL 
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Nam  in  ipsa  Odyssea  saepius  lyra  commemoiaiur 
(v.  g.  Od.  #.);  neque  tarnen  alihi,  nisi  <p,  407,  xöXXo^ 
nominatur.  Mihi  vero  xöXXo-ty  ea  pars  lyrac  esse  vi- 
detur,  quac  necesse  est,  nt  una  cum  instrumento 
origincm  capiat.  Aliquid  euiiu  in  Achillis  lyra  ( \sse 
debuit,  ex  quo  chordae  tenderentur;  id  vero  nihil 
aliud  fuit,  quam  xokkoty  Argumentum  e  lyrae  stru- 
ctura  si  aliquid  prubarc  velit,  suinenduin  erat  c 
nutnero  fidium;  fides  enim  in  tempore  augebantur 
et  alia  ratione  intcr  sc  comparabantur.51)  Ccterum 
quod  dicit  nervös  e  liro  factos  esse  in  Iliade,  vereor 
nc  error  sit,  cum  plane  nesciamus  quid  ]|.  a-, 570. 
kivov  (T  t/Vo  HaXov  ä&rfeu  XeirTxXiy  (pwvij  rc  Vera  Sit,  quod 
longe  plurimi,  et  reetc  quidem,52)  pro  cantilenae 
genese  aeeipiunt.  Nemo,  qui  verborum  nexum  re- 
spiciet,  pro  matcrie,  ex  qua  chordae  labricatac  sint, 
nobis  venditabit. 

Pervenimus  ad  argumentum,  quod  Payne  re- 
petit  53)  ex  architectura.  Dicit  columnas  in  Ulyssis 
domicilio  fuisse  canaliculatas  sive  striatas  haucl  ali- 
ter,  quam  columnas  Doricas  in  posterorum  templis. 
In  nota  refellit  eos,  qui  appensum  vel  appositum 
aliquid  prope  columnam  cogitarunt,  asseveratque 
Eustathium  non  columnam  totam  cavam  sed  super- 
ficiem  ejus  insculptain  sive  exaratam  aeeepissc. 
Utrosque  hos  aliosque,  qui  rem  hanc  explicare  stu- 
debant,  errassc  libenter  cum  Paynio  aeeipio,  nihil- 
ominus  vero  et  ipsum  errare  ostendam.  Locus  est 
Od.  a,  127.:  'hx°G  Mv  ?'  tcryae.  (p&poov  itpos  xlovx  juxxpijv, 
tiovpotioKyiQ  'LvtogS&v  i-v%6cv  %.  X.  Eustathius  (p.  1399.  in- 
fra)  dicit  fuisse  xlovx  syysykvLivyjv,  iv  y  irpog  opSoryTa  rx  jtf 
döpxTx  'i!<jtxvto,  Scholia minor.  xite^va^xi  xlouxc  xxl  evrxvSct 
ctTrortösadrcu  rx  $öpxrx.  Rem  vero  minime  perspicuam 
faciunt.    Mea  sententia  haec  est:  columna  dicitur 


51)  cf.  Friedr.  Thiersch  Einl.  z.  Pindar.  pag.  36.  sq. 

52)  cf.  Heyne  ad  IL  <r,  570.  Tom.  VII.  p.  550.  sq.,  ubi  co- 

piosa  extat  hujus  vocis  expositio. 

53)  L.  c.  sect.  XLVII,  et  W.  Müller  Hom.  Vorsch.  p.  191. 
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hastas  Iieroum  exccpisse,  sivc  polius  hastae  colum- 
nae  appositac  esse  ferimtur.  Si  laevis  columna  fuis- 
set,  hastae  firniiter  stare  non  potuissent,  leniter 
motae  corruissent.  Columna  porro  dicitui  p.ccHpx  et 
haud  dubic  eadem  est,  quae  erat  in  media  domo  et 
ad  quam Dcmodocus  vates  inclinabat  («T.  Od.  $,473. 
et  ibid.  65 — 68.).  In  qua  magna  columna  audimus 
clavuui  fuissc  (Od.  &9  67.),  ex  quo  lyra  Demodoci 
pendebat.  (Si  cava  fucrit  columna,  quod  nonnullis 
praeplacuit,  certe  melius  citharam  in  venire  colum- 
nae  condidisset.)  Similis  fortasse  i'uit  dovpodÖH);;  aut 
enim  canales  paucae,  quae  non  a  capite  usque  ad 
pedem  columnae  porrigebant,  sed  haud  scio  an  cu- 
bito  longiores  in  media  columna  faetae;  ergo  non 
tota  columna  fuit  canaliculata,  sed  ex  aliqua  tan- 
tum  parte.  Quod  si  cui  non  satis  artificiosum  aut 
nimis  rüde  videtur,  is  cogitet  homines  tum  temporis 
magis  usum  et  commodum  speetasse,  quam  artem 
et  venustatem.  Adeo  nihil  morarer,  si  quis  aeeipere 
vellet  in  columna  duos  clavos  trabales  fuisse,  qui 
hastas  appositas  cohibuissent;  nam  aliquid  simile 
videmus  Od.  #,  67.  Quidquid  aeeipias,  nihil  refert, 
modo  ne  cum  Paynio  cogita,  columnas  fuisse  Dori- 
cas  recentiores  atque  artificiose  striatas. 

Haec  sunt  argumenta  varia,  e  quibus  patere 
opinantur,  Odysseam  longe  recentioris  temporis 
opus  esse,  quam  Iliadem.  A  criticis  quidem  haud 
pauca  etiam  somniantur  de  utriusque  carminis  ora- 
tionis  verborumque  singulorum  diversa  stmetura, 
significatione  et  forma,54)  cum  vero  praeter  paucas 
\  voces,  vocumque  aut  produetiores,  aut  correptiores 
Tormas,  55)  nilüi  certum  proferant;  iis  quid  oppo- 
nam,  nihil  haben,  nee  quidquam  habere  possum. 

Quae  hueusque  a  me  congesta  et  dijudicata 
^ides,  nisi  omnibus  assentiri  velis,  conliteri  saltem 

54)  Spohn  1.  c.  p.  156,  209.  etc. 

55)  Payne  Proleg.  sect.  XLIV- 
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debes,  omnia  illa  argumenta  non  ea  esse,  quihus 
fides  integra  debcatur,  pluiiiria  et  gravissima  potius 
aut  ex  praejudicio  orta,  aut  e  falsa  interj)retandi 
ratione  profeeta  esse.  Accedit,  quod  nonnulla  argu- 
menta in  ij)sis  carminibus  continentur,  quae  utrius- 
que  aetatem  aequalem  aperte  prodant.  Imprimis 
hie  urgeo  locos  Iliadis  ,3,  2(50.  et  $,  353.,  quae  con- 
clusio  Buttmanno,  viro  cum  Graecae  Hnguae  tum 
Homericorum  peritissimo,  placuit,  ubi  Ulysses  glo- 
riatur  se  patrem  Telemachi  esse.  In  altero  loco  dicit: 

;w/<T  %n  TyjXe,uxx<HO  irxTrjp  nexKijftivog  sirjv, 

el  /j.7j  iyoo  %.  A. 
in  altero: 

o-tyexi  — 

TTjXsadxoio  (piXov  itxripx  irpouxxowi  (iiyivrx 

TpOJCVV    itf1tO$X<ACOV. 

Notum  autem  est,  Graecos  se  patronymicis  signare 
solitos  esse,  quod  in  generis  nobilitate  honorem  ma- 
gniini  posuerunt.  Quomodo  igitur  Ulysses  eo  adduci 
potuit,  ut  gloriaretur,  se  patrem  Telemachi  esse,  cum 
Telemachus  tum  temporis  infans,  certe  puerulus  es- 
set nullis  praeclare  factis,  nee  fama  aliqua  insignis. 
Facile  vero  id  tibi  explicare  poteris,  si  statueris, 
eodem  tempore,  quollias  orta  sit,  etiam  carmina  de 
Telemachi  factis  componi  et  celebrari  coepta  esse. 
Adeo  in  patronymicis  adhibendis  curiosi  fuisse  di- 
euntur  veteres,  ut  de  avorum  nominibus  se  appel- 
lare  non  solerent,  nisi  isti  Jovis  filii  fuissent;  aliter 
enim  patronymicis  gaudebant.  Erant  v.  c.  interpre- 
tes,  qui  Od.«, 40.  'Arpe/%  ad  Orestem  retulerunt;  id 
vero  fieri  posse  Eustathius  56)  ea  de  causa  negat, 
quod  Atreus  non  Jovis  filius  fuerit.  A&ywai  yxp>  in- 
qilit,  roV  "Ofiypou  pyj  <jx71!xcc7^siv  xiro  irxiritov  irxrpwyvptxv, 
s*  /iirj  o  rccrirog  &v$vg  gfy  Aiog  vlög '  et  ßivrot  trxvv  Zvdogog  6 
iraTTiroCi  oog  ol  ix  rovi&iog,  tots  6ij  %xpct$f7ipi<iTiov  xxi  i%  xvtov 
tov  x7r6yoyov,  w%  oog  Trpoaexovg  xhloi),  *$kK  oog  iirtCpx'jecTxTov. 


56)  Eust.  p.  1388. 1.  20.  sq. 
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Jam  si  hie  mos  vere  erat  reeeptus  et  in  liominum 
illius  aevi  aniinis  nitebatur,  id  quod  ubivis  conspi- 
CUllIll  est,  (|lli,  quaeso,  Tj/Ab'/ia^oc,  ov  tkeire  viov  yeyciwT 
ivl  oUu,b~)  Ulyssi  nomen  et  honorem  dare  potuif? 

Karo  novi  aliquid  animadverti,  e  Schol.  major. 
ad  II.  6,  354.  comperi.  Non  nego,  me  huic  argumen- 
to,  quod  Cludio,  viro  pari  muncris  officio  mecum 
antea  conjuneto  et  amico  suavissimo,  debebam,  non 
solum  magnam  vim  tribuisse,  sed  etiam  lactatum 
nie  esse,  quod  primus  eram,  qui  rem  signifieaverim. 
Nunc  video  Schol.  major.  I.  1.  ex  eodem  argumento 
concludere,  Odysscam  et  Iliadem  cundeni  auetorem 
liabuisse:  roy  uvtov  xpoc  itoiyrov  y  'Odvcaeix.  Simile  quid 
habent  ad  II.  ß,  260. :  irpooiKOvo/neT  6s  rec  irepl  rrjy  '06v<r- 
ceixv.  At  enim  non  eundem  utriusque  carminis  au- 
etorem aeeipio,  quod  unusquisque  negare  coactus 
est,  qui  de  origine  carminum  Homericorum  cum 
Wolfio,  V.D.,  cogitaverit;  conclusio  mea  est,  utrum- 
que  carmen  eodem  aevo  ortum  esse. 

Simili  argumento  esse  possit,  quod  Ulysses 
jam  in  Iliade  cognomina  habet,  quae,  Odysseam 
jam  fuisse,  ostendunt.  His  adnumero  rhjfiuv  (II.  «, 
231,  498.  etc.),  quo,  ut  Schol.  major,  recte  aeeipiunt, 
exprimitur  rXyTtxog,  virpjtev7iniios,  minime,  quod  Eu- 
stath.  habet,  evroXpog.  Nisi  enim  errores  varii  et  la- 
bores,  quos  Ulysses  terra  marique  perpessus  erat, 
carminibus  jam  erant  celebrati,  Iliadis  auetores  ei 
tale  epitheton  non  dedissent.  Nam  in  bello  Trojano 
prae  ceteris  heroibus  nihil  fecit,  quod  ei  hoc  epi- 
theton comparare  potuisset. 

Omnia  hueusque  in  utramque  partem  dispu- 
tata  diligenter  considerantibus  nihil  continere  vi- 
debuntur,  ex  quo  certe  et  manifeste  ostendi  possit, 
Odysseam  Iliade  esse  multo  recentiorem. 


57)  Od.  *,  112.       pk»7l2      • 
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